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Vorrede. 



Eine der Aufgaben, welche mir von Seiten der Königlichen 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin durch Herrn Prof. 
Ritter auf meiner zweiten orientalischen Reise im Jahre 
1843 zur Lösung mitgetheilt wurde, war, den berühmten 
Zug der Zehntausend in Armenien und Pontus zu verfolgen 
und den Weg, den die tapfere kleine Schaar in genannten 
Ländern zurückgelegt hatte, möglichst festzustellen. Eng- 
länder waren es bis jetzt allein , welche diesem Gegenstande 
ihre volle Aufmerksamkeit zuwendeten und selbst Reisen 
zur Erforschung der von den Griechen durchzogenen Länder 
machten, während Franzosen sowohl als Deutsche sich nur 
bemühten, den berühmten Zug von ihren Studierstuben aus 
zu erläutern. Mit Rennel hat sich Ainsworth das meiste 
Verdienst um die geographische Erklärung der Anabasis 
erworben und in einem besondern Werke seine Resultate 
darüber niedergelegt. Ich glaube nicht, dass die Richtung 
des Zuges durch Kleinasien und Syrien bis zur medischen 
Mauer, wie sie durch Ainsworth angegeben ist, später, selbst 
wenn Kleinasien und Syrien noch mehr erforscht sind, durch 
neue Untersuchungen wesentlich verändert werden wird. 

Weniger glücklich war der genannte Reisende mit der 
geographischen Erläuterung des eigentlichen Rückzuges, der 
Katabasis. Obwohl Ainsworth die Eufrat- und Tigris-Ebene 
und selbst Kurdistan zum Theil kennen lernte, so hat er 
sich doch durch die vage Bestimmung Xenophons eines 
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täglichen Marsclics von 5 Parasangen oder 6 Weg stunde n, 
selbst bei dem ungünstigsten Terrain und sonstigen Hinder- 
nissen, zu manchen Annahmen, mit denen ich durchaus nicht 
übereinstimmen kann, verleiten lassen. Dass die Erklärun- 
gen AinsworuYs für den Zug durch Armenien und Pontus 
zum Thcil den örtlichen Verhältnissen grade zu widerspre- 
chen, hat weniger in ihm, als vielmehr in der bisherigen 
Unkenntniss genannter Länder seinen Grund, von denen es 
Gegenden gibt, die zum Thcil vor mir noch kein gebildeter 
Europäer betrat, zum Theil aber auch noch gänzlich un- 
bekannt sind. 

Wenn schon die Erklärung des Zuges durch Kleinasien 
und mehr noch durch Syrien viele Schwierigkeiten darbietet, 
so hat man namentlich in dem zuerst genannten Lande doch 
eine Menge fester Anhaltspunkte, an die man anzuknüpfen 
vermag. Nicht so ist es aber mit Armenien und Pontu§, 
wo die Griechen in der That völlig in der Irre herumliefen 
und von feindlich entgegentretenden Völkern gedrängt oder 
zurückgeworfen, oft eine ganz andere Richtung einschlagen 
mussten. Dass Xenophon, wie man hie und da meint, be- 
ständig ein Tagebuch geführt haben sollte, ist mir unwahr- 
scheinlich , da dann selbst schon während des Zuges durch 
Klcinasien, gewiss Manches bestimmter und sicherer ausge- 
sprochen seyn müsste. Mit der Ersteigung des Karduchen- 
gebirges hat djer Verfasser der Anabasis während der Reise 
bestimmt nichts mehr aufgezeichnet; ich möchte fast glau- 
ben, dass die ganze Anabasis erst viele Jahre nach der 
Rückkunft aus dem Gedächtnisse niedergeschrieben wurde. 

Wenn man nur mit einiger Aufmerksamkeit vom vierten 
Buche an den Inhalt verfolgt, so sieht man deutlich, wie 
Xenophon sich von nun an mehr mit allgemeinen Dingen als 
mit Specialitäten beschäftigt Einige sogenannte Lichtpunkte, 
die seinem Gedächtnisse treuer geblieben waren, sind ausführ- 
lich behandelt, während wiederum andere wichtige Ereig- 
nisse gar nicht erwähnt werden. Selbst auf der Nordküste 
Klcinasiens, die dem Xenophon gewiss cinigermassen be- 
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kannt war und durch seine dort wohnenden Landsleute 
bekannter werden musste, kommen nicht unbedeutende Irr- 
thümer vor. Es ist übrigens liier nicht der Ort, mich weit- 
läufiger darüber auszusprechen , da es an der nöthigen Stelle 
selbst geschehen ist. 

Ich glaubte dem Buche einen grössern Werth zu geben, 
wenn ich über die Länder, welche die Zehntausend durch- 
zogen, besondere Erläuterungen verfasste. Um den Zug zu 
verstehen, muss man sich erst mit der naturhistorischen 
Beschaffenheit der von den Zehntausend durchzogenen Lan- 
der bekannt machen. Wir besitzen zwar viele Geographien, 
aber sehr wenige, die den Ansprüchen der Wissenschaft 
nachkommen. Die meisten Werke, welche den Namen einer 
Geographie führen, sind statistische Handbücher, während 
die naturhistorische Seite, ohne die eine wissenschaftliche 
Geographie gar nicht existirt, ganz vernachlässigt, oder 
wenigstens sehr stiefmütterlich behandelt ist. Namentlich 
hielt ich es für nothwendig, Kleinasien in einer solchen Er- 
läuterung ausführlicher zu besprechen , zumal dieses in Rilter's 
grossem Werke über Asien bis jetzt noch nicht geschehen 
ist. Obwohl Vivien de Saint Martin's neuestes Buch über 
Kleinasien in vieler, namentlich in geschichtlicher Hinsicht, 
sehr grosse Verdienste besitzt, so mangelt doch auch ihm 
eine eigentliche naturhistorische Beschreibung dieses Landes. 
Bei den übrigen Ländern habe ich mich um so kürzer ge- 
fasst, als diese zum Theil in Ritter's klassischer Geographie, 
zum Theil aber auch in 'meinen beiden Reisewerken weitläu- 
figer beschrieben sind. 

So möge auch diese Frucht meiner Reise im Oriente 
der VeröfFentlichung entgegen gehen und sich derselben 
Nachsicht erfreuen, die den vorausgegangenen Werken zu 
Theil wurde! Es wird spätem Untersuchungen an Ort und 
• Stelle überlassen bleiben müssen, Manches zu bestätigen, 
was ich über die Richtung gesagt habe, aber auch Manches 
zu widerlegen. Kein Mensch ist frei von Irrthum und so bin 
auch ich fern davon, die Möglichkeit zu irren für mich aus- 
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zuschliessen ; icli habe nur gegeben, was nach andern und 
meinen Untersuchungen gegeben werden konnte. Spätere 
Forschungen bringen stets mehr Licht. Schliesslich erwähne 
ich nur noch, dass leider die ersten beiden Bogen mir nicht 
zur Revision zugesendet wurden und dass dadurch nament- 
lich in den Namen grosse Entstellungen entstanden. Gern 
hätte ich auch die Karte etwas ausführlicher und mit etwas 
Terrain gegeben. So muss ich alle die, welche sich hierin 
weiter belehren wollen, auf meine in 4 Blättern erschienene 
Karte des kaukasischen Isthmus und Armeniens verweisen. 

Berlin, den 26. Juli 1850. 

Karl Koch. 
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Einleitung. 



Zu den wichtigsten Erscheinungen des AJterthums gehört ohne 
Zweifel die Anabasis des Xenophon. Sie ist im wahren Sinn 
des Wortes ein Buch der Zeit, aus dem wir die damaligen Zu- 
stände Griechenlands und zum Theil auch Persiens von einem 
Augenzeugen kennen lernen. Die Perserkriege hatten erst die 
den Griechen innewohnende Thatkraft zum vollen Bewusstseyn 
gebracht, eine Thatkraft, die sich leider auch in innem Fehden 
Geltung verschafft hatte, aber nach 27jährigem innern Kriege 
noch nicht gebrochen war. Der peloponnesische Krieg hatte die 
Hegemonie über Griechenland nur den Athenern entrissen, damit 
die Spartaner sie um so kräftiger führen konnten; in der That war 
wohl auch Sparta, dessen Bewohner der Ausbildung des Kör- 
pers mit grosser Sorgsamkeit oblagen und sich eben dadurch 
ein Uebergewicht verschafften , zur Uebernahme der Hege- 
monie, namentlich für auswärtige Kriege, geeigneter als Athen, 
dessen Bewohner nach den Perserkriegen mehr die Entwickelung 
des Geistes begünstigten und die Intelligenz auf eine bis dahin 
noch nicht stattgefundene Höhe brachten. Wohlstand und Reich- 
thum hatten bei den Athenern alle jene Nachtheile hervorgerufen, 
die sich in der Regel in dem Gefolge einer höhern Kultur befinden. 
Auch schwächte eine allgemeine Volksherrschaft in Athen alle 
Massregeln einer aus ihr zwar hervorgegangenen aber ängstlich 
bewachten Regierung, die in Sparta in den Händen weniger aus- 
gezeichneter Familien lag und keine Theilung derselben duldete. 

Gewöhnt an ein kriegerisches Leben, was durch die Allmacht 
Sparta's in Griechenland sich keine Geltung mehr verschaffen 

1 
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konnte, suchten die andern thatkräftigen Griechen es ausserhalb 
ihres Vaterlandes , in Kämpfen gegen die rohen Völker im Norden, 
hauptsächlich in Thrakien, um den griechischen Kolonien das ih- 
nen nöthige Ansehen zu verschaffen. Noch lieber mischten sie 
sich in die innern Streitigkeiten persischer Satrapen und suchten 
dadurch sich das Uebcrgewicht , was sie durch ihre frühern Siege 
sich bereits verschafft hatten , zu erhalten und zu bewahren. In 
der Regel unterstützten sie die Parthei , welche der Regierung in 
Babylon sich mehr oder weniger feindselig zeigte, um dadurch 
eine Macht zu schwächen, die kräftig geleitet der griechischen 
Selbstständigkeit im hohen Grade gefährlich seyn musste. Aber 
während Sparta die eine Parthei begünstigte , leisteten in der Re- 
gel Athener der andern allen möglichen Vorschub, so dass die 
zwei gewichtigsten Staaten Griechenlands in ihren Ausführungen 
sich leider gegenseitig hinderten und lähmten. 

Wenn wir die Anabasis als ein Buch der Zeit anerkennen, 
durch das wir mit den Zuständen im Allgemeinen kurz nach dem pe- 
loponnesischen Kriege vertraut werden, so hat sie aber für die 
Kenntniss der damaligen Kriegführung ein nicht minder grosses Ge- 
wicht Wir erfahren aus dem Buche, dass die Griechen in der Mili- 
tärwissenschaft ausserordentlich bewandert und schon dadurch den 
Persern weit überlegen waren. Der Rückzug aus der babylonischen 
Ebene mitten durch fremde Länder, deren Namen zum Theil da- 
mals den Griechen noch gar nicht bekannt waren, und unter den 
grössten Mühseligkeiten gehört ohne Zweifel zu den grossartigsten 
Thaten, die in der ganzen Weltgeschichte je zur Ausführung und 
glücklichen Vollendung gekommen sind. Man weiss oft nicht, ob 
man mehr die Energie und Ausdauer auf einem so langen Zuge, 
oder die Kraft, mit welcher die Griechen allenthalben ihre Feinde 
schlagen und auseinandertreiben, oder endlich die Klugheit und 
Gewandtheit, durch die sie sich aus den schwierigsten Lagen 
lierauswindcn , mehr bewundern soll. 

Diese Betrachtungen führen uns auf einen dritten Punkt, durch 
den die Anabasis einen noch grössern Werth erhält; es ist die im 
Buche ausgesprochene Weisheit, sich schnell in alle Zufälle im 
leben ib finden nnd diese, so feindlich sie auch ^Cheirfen , für tihs 
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höchst vortheühaft anzuwenden oder zu lenken. Es ist dieses eine 
Weisheit, die allen praktischen Nationen, zu denen gewiss die Grie- 
chen gerechnet werden müssen, vorherrschend eigentümlich 
ist , die aber namentlich durch Sokrates und seine Schule eine be- 
sondere Ausbildung erhielt. Während des Rückzuges ist es auch 
hauptsächlich Xenophon, der Freund und Schüler des Sokrates, 
der in den schwierigsten Lagen seine Besonnenheit nicht verliert, 
sondern im Gegentheil allenthalben Rath und Mittel weiss, jene 
zu überwinden und glücklich aus ihnen hervorzugehen. Xeno- 
phon hatte auf dem Rückzüge Gelegenheit, die Lehren, welche er 
von seinem Meister empfangen , in Anwendung zu bringen. Ihm 
gilt hauptsächlich das Verdienst, dass die Griechen alle Gefahren 
überwanden und nach zahllosen Leiden und unendlichen Be- 
schwerden glücklich wiederum ihre Heimath erreichten. Er war es, 
der es verstand, unbedeutende Umstände zum Vortheile seiner Ge- 
fährten zu benutzen , er war es wiederum, der ihren oft gesunke- 
nen Muth stärkte, die Verzweiflung, die hier und da schon Einige 
ergriffen , verscheuchte und der Hoffnung zum endlichen Gelingen 
neue Nahrung verschaffte. 

Ein um so grösseres Gewicht hat viertens die Anabasis für die 
damalige Kenntniss Vorderasiens, als Xenophon selbst Länder 
durchzog , die man durch Herodot kaum den Namen nach kennen 
gelernt oder deren Namen man bis dahin noch gar nicht vernom- 
men. Die Kenntniss der bedeutenderen Strassen durch Kleinasien 
nach den Tiefländern des Eufrat und Tigris ist um so gewichtiger, 
als Herodot uns schon mit ihnen , obwohl an einzelnen Stellen ab- 
weichend, bekannt macht. Wichtiger sind die Andeutungen über 
das Land der Karduchen oder das heutige Kurdistan, über Arme- 
nien und über eine Reihe von kleinern Völkerschaften im Norden 
genannten Landes und im spätem Pontus, da diese selbst in der 
spätem Zeit nicht bekannter werden. Man muss nur bedauern, 
dass Xenophon seit der ersten Ersteigung des Karduchen -Gebir- 
ges ohne Zweifel nicht mehr im Stande war, sein Tagebuch zu 
führen und dass er wahrscheinlich erst nach Jahren die Erinne- 
rungen über jene Ereignisse und über die durchreisten Länder 
niederschrieb. Dadurch nur ist Manches zu erklären , was man 

1* 
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sonst nicht begreifen könnte. Namentlich ist die Reise mitten im 
Winter über das armenische Hochland voller dunkler Stellen, die 
keine spätere Zeit wird aufhellen können. Man sieht deutlich, dass 
Xenophon zuletzt die ganze Reise durch Armenien nicht mehr im 
Zusammenhange kannte ; er suchte desshalb die einzelnen Licht- 
punkte , die ihm im Gedächtniss blieben , besonders auszuschmü- 
cken und sie mit einander in Verbindung zu bringen. So erwähnt 
er die grossen Beschwerden und Mühen mit weitläufigen Worten, 
die die Griechen auf der zweiten Terrasse des Hochlandes , in der 
heutigen Ebene von Müsch, bestanden, weil der Anfang eines har- 
ten Winters ohne Zweifei ihm und seinen Gefährten empfindlicher 
war , als die spätem kalten Tage , wo sie sich schon mehr daran 
gewöhnt hatten. Der Leiden und Entbehrungen auf den höchsten 
Stellen Armeniens, wo unbedingt der Winter weit härter seyn 
musste, gedenkt Xenophon mit keinem Worte. Die Hindernisse, 
welche durch das Schmelzen des Schnees im Frühjahre beim Her- 
untersteigen aus dem armenishen Hochlande unvermeidlich ent- 
gegentreten mussten, sind von Xenophon ebenfalls nicht erwähnt, 
weil wahrscheinlich das bereits Ueberlebte alle andern Leiden in 
den Hintergrund stellte. 

In geschichtlicher Hinsicht ist endlich die Anabasis von nicht 
minder grossem Werthe, als dieser ausserordentlich merkwürdige 
Zug von einem Augenzeugen beschrieben wurde. Wir besitzen 
zwar noch aus einer spätem Zeit einen Bericht über genannten Zug, 
den wir dem Diodor von Sicilien verdanken und der im 20. — 32. 
Kapitel des 14. Buches seiner Geschichte niedergelegt ist, allein 
dieser ist weit kürzer und weicht in vielen Stücken ab. Einzelne 
Andeutungen hat uns auch Plutarch in der Biographie des Arta- 
xerxes Mnemon gegeben. Diese tragen allerdings ebenfalls Man- 
ches zur genauen Kenntniss desselben bei , sind aber von bei wei- 
tem untergeordnetem Werthe. 



• 



Digitized by Google 



Der 



Erster TheiL 

Zug der Zehntausend, 

Anabasis. 



Erstes Buch. 

Britei C a p i t e 1. 

Geschichtliche Einleitung. 

Der Perserkönig Dareios II. (Darius Nothus) hatte zwei Söhne, 
Artaxerxes und Kyros. Von ihnen wird der erstere als ein zwar 
milder und guter, aber nicht energischer und kräftiger Mann ge- 
schildert, während der letztere sich schon in seiner ersten Jugend 
durch hervorragende Talente auszeichnete und wohl hauptsäch- 
lich dadurch der Liebling seiner Mutter Parysatis wurde. Ob- 
wohl das Recht der Erstgeburt bei der Thronfolge in Persien 
Staatsgrundgesetz war, so hatte Dareios I. (Darius Hystaspis) 
doch schon dadurch eine Ausnahme gemacht, dass er den Xerxes 
zu seinem Nachfolger ernannte und dadurch seine drei Altern 
Söhne umging. Freilich waren diese schon vor der Erhebung 
des Dareios auf den Thron, Xerxes hingegen sogleich als 
königlicher Prinz geboren. Diesen Umstand — denn der ältere 
Artaxerxes war ebenfalls vor der Besteigung des persischen Thro- 
nes durch Dareios II. schon geboren — benutzte die Parysatis, um 
auch ihrem Lieblinge , dein Kyros, der zum Unterschiede von dem 
Stifter der persischen Dynastie, den Namen des Jüngern erhielt, 
die Thronfolge zu sichern. Dareios II. scheint jedoch auf keine 
Weise die Wünsche seiner Gattin gebilligt zu haben, belehnte aber 
den hoffnungsvollen Jüngling schon im 16. Jahre mit einer bedeu- 
tenden Statthalterschaft im äussersten Westen des persischen Rei- 
ches, mit Lydien, Grossphrygien und Kappadokien, und ernannte 
ihn zu gleicher Zeit zum Karanos, d. h. Oberbefehlshaber aller 
in Vorder -Kleinasien stehenden Truppen. Diese Ernennung ei«. 
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nes königlichen Prinzen zu einer so wichtigen Stelle besass wohl 
einen tiefern Grund als den, nur den ehrgeizigen Kyros zu beschäf- 
tigen. Der grosse König — wie der Herrscher Persicns im Allge- 
meinen genannt wurde — hatte die Unbilden und die Schmach 
noch keineswegs vergessen, welche seine Vorfahren durch die 
Griechen erlitten; er zürnte und fürchtete namentlich Athen, 
das hauptsächlich gegen die Uebermacht Persiens siegreich 
hervorgegangen war und jetzt in Griechenland die Hegemonie 
führte. Einer von dessen Feldherren, Kimon, hatte die Perser sogar 
in ihren eigenen Provinzen bedroht und diese nach zwei entschei- 
denden Schlachten selbst gezwungen, alle griechischen Pflanz- 
städte auf der Westküste Kleinasiens , namentlich Ioniens , freizu- 
geben. 

Was Wunder demnach, dass, als die immer grösser werdende 
Spaltung zwischen Athen und Sparta, welches letztere den Hoch- 
muth des erstem nicht länger ertragen zu können glaubte, endlich 
zum vollen Bruche kam, Persiens König schon aus Hass gegen 
Athen auf die Seite Sparta's, also des Schwächeren trat und dieses 
mit Geld und Hilfstruppen unterstützte. Je heftiger der Bürger- 
krieg im Innern Griechenlands wüthete, um so mehr verstand die 
schlaue persische Regierung die sich darbietenden günstigen Ver- 
hältnisse zu ihrem Vortheile zu benutzen. Die beiden persischen 
Statthalter, Phamabazos im Norden und Tissaphernes im Süden 
des westlichen Kleinasiens machten sich eine griechische Pflanz- 
stadt nach der andern wiederum zinsbar. Das tiefgekränkte Sparta 
^aJfcrte seine Landsleute in Klcinasien, um seine Rache gegen 
■•'Athen zu befriedigen und seinem Stolze zu fröhnen. Sparta war 
es hauptsächlich , das den Perserkönig Dareios durch seinen Ge- 
sandten Böotios bestimmte, den zwar noch jugendlichen, aber ener- 
gisch kräftigen und von gleichem Hass gegen Athen erfüllten Kyros 
mit so bedeutenden Vollmachten für Sparta's Vortheil nach dem 
Westen Kleinasiens, also in die nächste Nähe des Schauplatzes des 
peloponnesischen Krieges zuschicken. Sparta hatte mit missgünsti- 
gen Augen gesehen , dass dem Tissaphernes weniger daran lag, 
Athen ganz zu demüthigen und Sparta an seine Stelle zu setzen; es 
sah ein, dass der schlaue Satrap weder Athen noch Sparta mächtig 
haben, sondern dass er Griechenland nur durch innern Zwist ge- 
schwächt sehen wollte, damit dieses um so leichter eine Beute 
Persiens werden könnte; es wusste es, dass Tissaphernes auch 
heimlich Athen unterstützt hatte, sobald dieser sah, dass Sparta 
die Oberhand bekam. Es war wohl ohne Zweifel schon bevor Ky- 
ros als Statthalter Lydiens, Grossphrygiens und Kappadokiens er- 
schien, ein geheimes Bündniss zwischen diesem und Lysander, ei- 
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nem der Könige Sparta's , zu Stande gekommen , um an Ort und 
Stelle die scheinbare Zuneigung des Tissaphernes für das gehasste 
Athen zu verhindern und alle fernere Unterstützung zu Gunsten 
desselben unmöglich zu machen. . 

Kaum war Kyros in Sardes angekommen, als Lysander haupt- 
sächlich durch persisches Gold in Stand gesetzt wurde, den Krieg 
gegen Athen mit aller Energie zu beginnen und weiter zu führen. 
Vergebens warnte Tissaphernes den königlichen Prinzen , Sparte 
nicht zu Persiens eigenem Verderben zu machtig werden zu lassen, 
vergebens suchten auch die bedrängten Athener bei den Persern 
und selbst bei Kyros um Unterstützung nach. Selbst Tissaphernes 
Vorbitten und dessen Versuche, dem Bruder seines Königs eine für 
Persien vorteilhaftere Politik beizubringen, scheitern an dessen 
festem Willen. Man muss in der Tliat annehmen, dass Kyros mit 
Lysander damals schon, wie gesagt, ein geheimes Bündniss abge- 
schlossen habe, zu Folge dessen er den Spartern zur Hegemonie Grier 
chenlands verhalf, diese ihm aber in seinen spätem Ansprüchen, 
auf Persiens Thron unterstützen würden. Das Erscheinen der spar- 
tischen Flotte vor Issos, nachdem Kyros bereits gegen seinen Bru- 
der Artaxerxes aufgebrochen war, stand ohne Zweifel mit diesem 
Bündnisse im Zusammenhange. 

Einestheils einer Grausamkeit halber, die Kyros sich gegen 
zwei seiner nächsten Verwandten hatte zu Schulden kommen las- 
sen, anderntheils , weil Dareios in der That bedenklich krank war 
und desshalb sich nach seinem entfernten Sohne sehnte, wurde die- 
ser von seinem Vater nach Thamneria in Medien berufen. Kyros zau- 
derte nicht, dem Befehle zu folgen und eilte mit 300 griechischen 
Hopliten unter Xenias an das Hoflager. Auch Tissaphernes verlicss 
seinen Posten, um sich ebenfalls dahin zu begeben. In der Zeit er- 
folgte die unglückliche Schlacht am Aegospotamos und die Demü- 
thigung Athens. 

Bald nach der Ankunft des Kyros in Thamneria, starb Dareios II, 
und Artaxerxes IL, mit dem Beinamen Mnemon, bestieg ohne wei- 
tere Hindernisse den Thron. Der in seinen ehrgeizigen Wünschen 
bitter getäuschte Kyros suchte nun auf eine andere Weise zu sei- 
nem Ziele zu gelangen und bezweckte nichts weniger, als den Kö-* 
nig, seinen Bruder, während eines religiösen Ceremoniels imTemr 
pel zuPasargadä aus dem Wege zu räumen. Doch der schlaue Tis- 
saphernes, der wahrscheinlich schon in Ionien mit den ehrgeizigen 
Plänen des jüngern Kyros bekannt geworden war, kam der Verr 
schwörung auf die Spur und hatte nichts Eiligeres zu thun , ab 
diese seinem königlichen Herrn zu entdecken. 

Artaxerxes liess seinen Bruder augenblicklich festnehmen und 
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ihm den Process machen. Schon war das Todesurtheil gesprochen, 
lange flehte die Parysatis um das Leben ihres Lieblings vergebens, 
man erzählte sogar, dass sie ihm nur dadurch dieses erhalten habe, 
dass sie ihn, als die gedungenen Henker erschienen, fest in ihre 
Arme schlossund ihre Brust die seinige gleich einem Schilde deckte. 
Kyros wurde begnadigt, aber augenblicklich in seine Statthalter- 
schaft geschickt. Auch Tissaphernes kehrte auf seinen Posten zu- 
rück , ohne Zweifel mit dem geheimen Auftrage, den Kyros ferner 
zu beobachten. 

Aus Xenophons Worten geht keineswegs hervor, dass Kyros 
nach dem Leben seines Bruders getrachtet , im Gegentheil scheint 
er eher sagen zu wollen , dass Tissaphernes ihn nur bei Arta- 
xerxes habe verdächtig machen wollen. Die schmähliche Be- 
handlung, die Kyros in Folge dessen, demnach unschuldig, er- 
fuhr, dass er nur durch die innigsten Bitten seiner Mutter vom 
Tode errettet wurde, stellt Xenophon selbst gleichsam als Ursache 
hin, dass Kyros von nun an nur darauf bedacht war, wie er sich 
nicht allein von seinem Bruder unabhängig machen , sondern so- 
gar anstatt seiner herrschen könnte. 

Die ungeheure Entfernung der Statthalterschaft Lydien mit 
Grossphrygien war trotz des Beobachters Tissaphernes ganz ge- 
eignet , ehrgeizige Pläne zu befördern und Kyros der Mann, 
Land und Bewohner zu gewinnen. Mit allen ritterlichen Tugen- 
den begabt, hatte er aucli ausserdem alle Eigenschaften eines ori- 
entalischen Herrschers. Liebenswürdig gegen alle, namentlich 
gegen ausgezeichnete Fremde, aber auch gegen die Grossen 
des persischen Reiches, wenn diese zufällig oder absichtlich 
der Weg nach Sardes führte, grossmüthig und stets gerecht gegen 
alle ihm unterworfenen Stämme war er aller Habsucht fern. Frei- 
gebig im hohen Grade belohnte er namentlich die, welche in sei- 
nem Interesse Muth oder Tapterkeit bewiesen, und verschenkte 
an die, welche sich in seinem ersten Zuge gegen die Pisidier und 
Mysier ausgezeichnet, reichliche Besitzungen im eroberten Gebiete. 

Kyros war zwar zu gleicher Zeit Oberbefehlshaber aller Trup- 
pen im westlichen Kleinasien und es stand ihm schon dadurch 
eine bedeutende Macht zu Gebote, die zu gewinnen , er keine Mittel 
versäumt hatte; die Einfälle der räuberischen Pisidier und Mysier 
boten ihm aber ausserdem noch Gelegenheit , nicht allein seine 
Truppen an den Krieg zu gewöhnen , sondern sie auch , ohne wei- 
tem Argwohn zu erregen, bis zu der bedeutenden Summe von 
über 70,000 Mann zu erhöhen. Sein Hauptaugenmerk richtete 
er aber auf die Hilfe, welche ihm Sparta und namentlich Lysander 
zugesagt zu haben scheinen. Er wusste, wie oft die Griechen allein 
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die Perser im Kampfe zu Wasser und zu Lande besiegt hatten, um 
so mehr hoffte er es nun in Gemeinschaft mit ihnen. Doch Sparta 
wollte nicht offen mit dem grossen Könige brechen , dessen Unter- 
stützung es doch eigentlich seine Hegemonie zu verdanken hatte, 
leistete die Hilfe aber hauptsächlich dadurch, dass es Spartaner 
und andere Griechen bestimmte, in den Dienst des Kyros zu treten. 

Wenn die gerechte und humane Herrschaft des königlichen 
Statthalters auch die griechischen Pflanzstädte in Ionien bestimmt 
haben mag, sich lieber dem Kyros zu unterwerfen, als ferner 
dem Tissaphemes zu gehorchen, so hatte gewiss das freundschaft- 
liche Vernehmen zwischen diesem und Sparta einen nicht minder 
grossen Antheil dabei. Aber auch diese Pflanzstädte wurden wie- 
derum Ursache , dass Kyros ohne bei seinem Bruder Verdacht zu 
erregen, seine Truppen vermehren konnte. Er legte Besatzungen 
hinein, um sie gegen die Angriffe des Tissaphemes, gegen den er 
immer feindseliger auftrat, zu schützen. Kyros ging selbst damit 
um , diesen geheimen Beobachter aller seiner Schritte ganz zu ent- 
fernen und belagerte ihn förmlich in Milet, der einzigen Stadt, die 
ihrem Herrn treu geblieben war. Zu gleicher Zeit sandte Kyros 
auch von all den Städten , die er dem Tissaphemes abgenommen, 
treulich und reichlich Tribut nach dem Hofe seines Bruders, stellte 
diesen sogar mehrmals vor, wie viel besser und gerathener es 
sey, wenn der König ihm die Verwaltung aller griechischen Städte 
übertrage. 

Endlich versicherte sich Kyros der Freundschaft mehrer grie- 
chischer Abentheurer, die der nach Beendigung des peloponnesi- 
schen Krieges eingetretenen Ruhe abhold, auf ihre Faust hin gegen 
Thrakier und andere wilde Völker kämpften oder in Dienst frem- 
der Herrscher traten. Der wichtigste von diesen Abentheurern 
war der Spartaner Klearchos , der sich schon früher durch die Er- 
oberung von Byzanz einen Ruf erworben hatte und nur zum Kriege 
geboren zu sein schien. Die Regierung von Sparta beauftragte 
ihn auf seinen eigenen Vorschlag mit dem Oberbefehl über eine 
mit Truppen besetzte Flotte, um die Thrakier wegen an griechischen 
Kolonien in der Nähe von Perinthos verübten Unbilden zur Rechen- 
schaft zu ziehen, aber kaum war er abgesegelt, als ein zweiter 
Befehl augenblickliche Rückkehr verlangte. Klearchos war nicht 
der Mann, der sich mitten in einem Unternehmen aufhalten Hess 
und segelte deshalb ruhig weiter. In Folge dieses Ungehorsams 
durfte er nicht wieder nach Sparta zurückkehren und suchte 
eine Zuflucht bei dem als leutselig bekannten königlichen Statt- 
halter. Man hat gemeint, dass die ganze Geschichte mit dem Un- 
gehorsam des Klearchos eine zwischen Kyros und Sparta abge- 
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machte Sache gewesen sei, damit der Aufenthalt des im Kriege er- 
fahrenen Spartaners nicht etwa gerechten Verdacht errege. In der 
That muss es auch andern gewesen sein, denn Kyros hätte bei sei- 
nem freundschaftlichen Vernehmen mit Sparta und namentlich mit 
Lysander gewiss einen Mann bei sich nicht aufgenommen, der um 
einer gerechten Strafe zu entgehen, seine Vaterstadt fliehen musste. 
Wie konnte Sparta später seine ganze Flotte nach dem issischen 
Meerbusen zur Unterstützung des Kyros und des Klearchos, des 
obersten Führers der gedungenen Griechen schicken, wenn der 
letztere in der That ein aus Sparta verbannter Flüchtling war! 

Mit persischem Golde — Kyros gab ihm 10,000 Dareiken 
(45,000 Thlr.) — schuf sich Klearchos bald ein Heer von 1000 
Hopliten, 800 thrakisehen Peltasteu und 200 kretischen Bogen- 
schützen , gross genug, um in Thrakien das zu vollbringen, wes- 
halb er anfangs von Sparta ausgesegelt war. Siegreiche Streife- 
reien machten seinen Namen furchtbar und verschafften ihm auch 
so viel Beute, als er zur Fortsetzung des Krieges bedurfte, zumal 
ihm die dortigen griechischen Pflanzstädte ausserdem noch mit 
Geld unterstützten. Die ganze Macht des Klearchos stand übri- 
gens jedem Augenblick dem Kyros zur Verfügung. 

Ein zweites Heer wurde ohne allen Verdacht in Thessalien un- 
terhalten. Aristippos nämlich, ein Gastfreund des Kyros, wurde in 
seiner Vaterstadt von einer ihm feindlichen Parthei gedrängt und 
wandte sich deshalb nach Sardes mit der Bitte um Hilfe. Kyros 
bewilligte ihm diese nicht allein, sondern gab ihm sogar doppelt 
so viel, als er an Truppen und Geld verlangt hatte : 4000 Mann 
Söldner und für 6 Monate den Hölingen Lohn; er verlangte aber 
dagegen, dass Aristippos sein Heer nicht eher entlasse, als bis er 
ihm seine Einwilligung dazu gegeben. 

Ferner beauftragte er den Böotier Proxenos, einen seiner Ver- 
trauten, für ihn ein Heer unter den Griechen zu werben, da er ein 
solches gegen die räuberischen Pisidier bedürfe. Endlich gab die 
Flucht einiger Milesier dem Kyros ebenfalls Gelegenheit, noch 2 
Griechen , den Stymphalier Sophänetos und den Achäer Sokrates 
mit Werbungen zu beauftragen, um im Stande zu sein, die vertrie^ ^ 
benen Milesier in ihre Vaterstadt zurückzuführen. 

Zweites Capitel. 

Zug durch Kleinasien. 

(Erläuterungen I — X.) 

Endlich glaubte Kyros seine Vorbereitungen hinlänglich ge- 
troffen zu haben, und beschied deshalb die verschiedenen Heeres- 
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abtheilungen, mehr als 70,000 Barbaren, das heisst kleinasiatische 
Truppen und die Griechen nach Sardes. Die Summe der Griechen, 
die man in der Regel nach der heimgekehrten Zahl zu 10,000 an- 
giebt und aus dieser Ursache auch von einem Rückzüge der Zehn- 
tausend spricht, lässt sich übrigens nicht genau bestimmen. Von 
Sardes ausziehend werden nur 8200 Mann genannt, allein 1500 
stossen noch bei Kolossä, 3300 bei Kelänä und 1000 bei Issos zu 
ihm, so dass hier, wenn man die 100 in den kilikischen Bergen 
niedergemetzelten Hopliten wiederum in Abzug bringt, die Gc- 
sammtsumme aller Griechen, welche im Kampfe gegen die Perser 
benutzt wurden, 13,900 Mann betragen hat. Wahrscheinlich war 
aber das griechische Heer stärker, denn es wird zunächst die An- 
zahl der Truppen nicht angegeben, welche bis dahin zur Belage- 
rung von MUet gebraucht wurden. Wir erfahren nur, dass der 
Megaräer Pasion und der Aehäer Sokrates mit ihren Abtheilungen 
dazu gehörten. Endlich hat Xenophon auch die Zahl der aus ihrer 
Vaterstadt entflohenen Milesier nicht genannt. Freilich wissen wir 
auch nicht, mit wie viel Mann Xenias und Pasion von Issos aus ge- 
flohen sind, da Xenophon nur diese namentlich nennt. Dass sie 
sich allein des Schiffes bemächtigt hätten, lässt sich nicht denken. 

Stellen wir zur bessern Uebersicht die einzelnen Abtheitungen 
des Griechenheeres zusammen, so erhallen wir folgende Zusam- 
mensetzung : 

4000 Hopliten unter Xenias 

2000 Mann (1500 Hopliten und 500 Gymneten) unter Proxenos 
1000 Hopliten unter dem Stymphalier Sophänclos 
500 Hopliten unter Sokrates 

700 Mann (nach einer andern Lesart 600. nämlich 300 Hopliten 
und 300 Peltasten) unter Pasion 
1500 Mann unter Menon, der anstatt des Aristippos gekommen war 
2000 Mann (1000 Hopliten, 800 Peltasten und 200 Bogenschützen) 
unter Klearchos 
300 (nach andern Lesarten 1000) Hopliten unter Sosias 
1000 Hopliten unter dem Arkadier Sophänetos 
700 Hoplilen von Chcirisophos bei Issos z,u gefuhrt 
300 Hopliten, die vom Abrokomas geflohen waren 

14,000 Mann 

100 Manu in den kilikischen Pässen niedergemetzelt 
13,900 Mann. 

Der Verfasser der Anabasis selbst gehörte zu keiner der 
Heeresabtheilungen. Er war, wie wir später ersehen, ein in- 
timer Freund des Proxenos aus Böotien, der ihm auch beson- 
ders zur Theilnahme an dem Zuge aufgefordert hatte, und 
schloss sich dem Zuge an, ohne sich jedoch zu irgend einer 
Dienstleistung verbindlich zu machen. Da er erst zuvor die Götter 
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zu Delphi um Rath gefragt hatte, kam er auch ziemlich spät 
und zwar als sich eben das Heer in Bewegung gesetzt hatte, 
zu Sardes an. Er scheint aber sich nach dem Zuge schon 
frühzeitig, wenigstens in die innern Angelegenheiten der Grie- 
chen, gemischt zu haben, denn wir finden ihn alsbald bei 
den Berathungen. 

Es darf nicht auffallen, dass ein so bedeutendes Heer, na- 
mentlich bei dem argwöhnischen Tissaphernes , allerhand Be- 
fürchtungen erregle. Zwar gab Kyros vor, dass er nicht al- 
lein die Pisidier bekriegen, sondern dass er sie ganz und gar, 
um mit einem Male allen fernem Räubereien Einhalt zu thun, 
aus ihren Schlupfwinkeln vertreiben wollte. Dem Tissapher- 
nes genügte diese Entschuldigung keineswegs: er reiste mit 
500 Reitern aufs Eiligste nach dem Hoflager ab, um seinen 
Herrn auf die bestehende Gefahr vorzubereiten. 

Der Aufbruch von Sardes soll am 6. März des 2. Re- 
gierungsjahres des Artaxerxcs oder im 4. Jahre der 94. Olym- 
piade, also 401 Jahre vor der Geburt Christi geschehen seyn. 
Nach andern erfolgte er erst im April, also ohngefähr 4 Wo- 
chen später. Auf derselben Strasse, auf der Xerxes bei sei- 
nem berühmten Zuge nach Griechenland ging, bewegten sich 
fast acht Jahrzehnde später, aber in umgekehrter Richtung, 
die Söldlinge des Kyros, um den rechtmässigen König der 
Perser vom Throne zu stossen. Es war aber selbst mit Aus- 
nahme des Klearchos den Griechen sowohl, wie wahrschein- 
lich auch dem Heere der Rarbaren, noch ein Geheimniss, 
denn auch die erstem hatten sich nur zu einem Zuge gegen 
die Pisidier verpflichtet. Wie wir aus der Folge sehen, waren 
die Griechen trotz ihrer Kampflust keineswegs willens gegen 
den grossen König selbst zu ziehen. Der Arkadier Xenias und 
dessen Gefährten mochten wohl ihre Landsleute mit der unge- 
heuren Entfernung und den grossen sich darbietenden Schwie- 
rigkeiten näher vertraut gemacht haben, so dass Kyros selbst 
zauderte, die einzelnen Heerführer mit seiner wahren Absicht 
bekannt zu machen. Dass Xenias in der That keineswegs ge- 
neigt war, zum zweiten Male und zwar mit einer feindlichen 
Armee in das Innere Persiens zu ziehen und sich auf keine 
Weise den sich darbietenden Gefahren aussetzen wollte, ersieht 
man aus seiner von Issos aus erfolgten Flucht. Man muss 
sich wundern, dass diese Flucht eines Mannes, der mit den 
persischen Angelegenheiten so vertraut war, bei den Griechen 
selbst nicht noch eine grössere Abneigung gegen einen Zug 
nach Babylon hervorgerufen hat. 
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Die nächste Strasse von Sardes nach Babylon, welche wir 
durch* Herodot unter dem Namen der Königsstrasse haben ken- 
nen lernen, geht mehr nordwärts als die, welche Kyros ein- 
schlug 1 , um die unfruchtbare Mitte des Cenlralhochlandes zu 
vermeiden. Obwohl bequemer, vermied sie Kyros absicht- 
lich, und schlug den directen Weg nach Pisidien ein, um 
immer noch die Meinung aufrecht zu erhalten, dass er nur 
einen Zug gegen das dortige räuberische Bergvolk unterneh- 
men wolle. Der Weg nach Pisidien führt aus Lydien durch 
den südwestlichen Theil Phrygiens, der später den Namen 
Phrygia Pacatiana besass. Er geht in Lydien den Kogamos, 
einen bedeutenden Nebenflusse des Hermos (Gedisstschei) auf- 
wärts in östlicher Richtung, zuletzt aber mit grosser Neigung 
nach Süden , und übersteigt den einfachen , kaum 2000 Fuss 
hohen Rand des Centrallandes , der hier die südliche Gränze 
der phrygischen Katakekaumene (des verbrannten Landes) bil- 
det und von jenem nur eine Vorterrasse darstellt. Im Süden 
und Südwest wird diese Strasse von einem bedeutenden Ge- 
birge, was seinen Ursprung im ersten (lykischen) Gebirgs- 
stocke besitzt, begleitet. In der Nähe von Sardes führt es den 
Namen Tmolos (jetzt Basdagh, d. i. grauer Berg), erhält aber, 
nachdem es vom Mäander durchbrochen ist, den Namen Kad- 
mos (Babadagh d. i. Väterchens Berg). Nördlich und nordöst- 
lich schliessl der Rand der ersten mit Lavatrümmern dicht be- 
säeten Terrasse das im Durchschnitte 1 Stunde breite und 
jetzt ziemlich angebaute Thal des Kogamos ein. In dem Thale 
selbst liegt die später von einem pergamenischen Könige ge- 
gründete Stadt Philadelphia so ziemlieh in der Mitte. Die von 
Herodot bei Beschreibung des Xerxes'schen Zuges erwähnte 
Stadt Kallatebos lag vielleicht auf derselben Stelle, oder wie 
man neuerdings meint, ein paar Stunden weiter aufwärts beim 
heutigen Ainehgöl. Philadelphia, für die Geschichte der ersten 
christlichen Kirche so wichtig, führt zwar jetzt den Namen der 
Gottesstadt, Allah -Scheher, zeigt aber nur in den Ruinen 
seine frühere Grösse an. 

Eine Stunde oberhalb Ainehgöl beginnt der Terrassenrand und 
der Kogamos fliesst daselbst im tiefen Bette. Von hier aus geht 
eine Strasse östlich auf die Terrasse, eine andere führt hingegen 
südöstlich in einer engen Schlucht aufwärts auf eine Höhe, die 
sich auf der Terrasse selbst verliert. Wie hoch der üebergang ist, 
weiss man nicht, bedeutend scheint die Höhe auf keinen Fall zu 
seyn. Ueber 2000 Fuss dürfte sie nicht hoch seyn. So viel beträgt 
auch der Pass Derwend (Derbend) auf der Nordwestseite, während 
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der auf der Südostseite hei Bulladan fast 300 Fuss sich liefer be- 
findet. Bulladan liegt übrigens schon an einem Bache, der in den 
Mäander (Böjük-Mendere-Tschai) fliesst. 

Die Stelle, wo Kyros den Mäander passirt haben mag, ist 
nicht schwer aufzufinden. Sie muss auf jeden Fall wenig oberhalb 
des Einflusses des Lykos (Tschorukssu) liegen. Es befinden sich 
hier auch noch einige Ruinen, weiche vielleicht dem frühern Städt- 
chen Tripolis angehörten. Ueber Tripolis führte aber die Strasse 
von Sardes und Philadelphia nach KolossU. Die Entfernung von 
Sardes bis nach Kolossä wird von Xenophon selbst zu 22 Parasan- 
gen (also 26 — 27 Wegstunden) angegeben, eine Entfernung, die, 
wenn man die Parasange zu einer guten (sogenannten Schweizer-) 
Stunde oder mit der heut zu Tage im Oriente gebräuchlichen Ag- 
hadsh identificirt, ebenfalls mit den Angaben der neuesten Reisen- 
den übereinstimmt. 

Die Breite des Mäander wird zu 2 Plethren, also zu 200 Fuss 
angegeben, eine Breite, die, da der Fluss im breiten Thale fliesst, 
sich auch für die heutige Zeit annehmen lässt. Wenige Stunden 
abwärts verengert sich aber sein Bett, denn der Fluss durchbricht 
das Gebirge und fliesst zwischen Kadmos und Tmolos dem Tief- 
lande zu. Weiter oben befindet sich der Mäander im tiefen, 
schluchtähnlichen Bette, an dein Südostrande der mehrmals ge- 
nannten verbrannten Terrasse (Katakekaumene), hinter der die 
schöne oberste Mäander-Ebene liegt, zu der wir alsbald zurück- 
kommen werden. 

Auf einer in aller Eile geschlagenen Schiffbrücke setzte das 
Heer über und gelangte in einer Tagreise (am 10. März) nach der 
volkreichen, grossen und reichen Stadt Kolossä, die noch 8 Para- 
sangen entfernt lag. Jenseits des Mäander nennt Herodot bei der 
Beschreibung des Xerxes'schen Zuges als Gränzland Lydiens nach 
Karien Kydrara, eine Stadt, die aber sonst nirgends erwähnt wird. 

Von Tripolis nach Kolossä zieht sich eine schöne und frucht- 
bare Thalebene, die nicht allein schon in den ältesten Zeiten bevöl- 
kert gewesen zu seyn scheint, sondern auch in den ersten Jahrhun- 
derten nach Christus und auch heut zu Tage sehr kultivirt wird. 
Sie wird vom Tschorukssu (Lykos) bewässert. In ihr lagen noch 
die alten berühmten Städte : Hierapolis (auf der rechten) und Lao- 
dicea (auf der linken Seite) , von denen sich zahlreiche Ruinen 
vorfinden. Die Ebene wird jetzt hauptsächlich zur Baumwollen- 
kultur benutzt, weshalb auch die Türken den Ruinen der Hierapolis 
den Namen des Baumwollenschlosses (Pambuk-Kalehssi) gegeben 
haben. Warme Quellen entströmen hier dem Boden und machen 
den Boden ringsherum noch fruchtbarer. Pambuk-Kalehssi wird 

* 



Digitized by Google 



Zog durch Kleinasien^ 



zu 1300 Fuss hoch angegeben, weshalb die etwas niedriger lie- 
gende Ebene 1000 Fuss über dem Spiegel des Meeres liegen 
dürfte. « 

Kolossä befindet sich an der Vereinigung zweier Bäche mit 
dem Lykos und zahlreiche Ruinen bezeugen noch die Stadt, an 
deren Einwohner Paulus dereinst seinen bekannten Brief gerichtet 
hat. Die Umgegend ist in naturhistorischer Hinsicht deshalb 
wichtig, weil das dortige Wasser so mit kalkigen Theilen versetzt 
ist, dass der Boden allenthalten mit Travertino und selbst mit Tuff 
bedeckt erscheint. Vielleicht ist selbst die Höhle, durch welche 
nach den Berichten der Alten der Lykos fliessen soll und durch die 
er nach denen der neuesten Reisenden in der That fliesst, durch 
das allmählige Ansetzen von Travertino entstanden. Im Jahre 65 
vor Christo wurde die Stadt durch ein Erdbeben zerstört und die 
Einwohner Hessen sich zum grossen Theil in dem benachbarten 
Chonä nieder. Dieses Chonä wird aber auch noch von den spätem 
Schriftstellern Kolossä genannt und lag wohl auf keinen Fall so 
weit' südwärts als das heutige Chonas , mit dem man es identifi- 
* ciren will, sondern in der nächsten Nähe der allen Stadt. Es ist 
sogar möglich, das» diese selbst allmählig wiederum bewohnt 
wurde. 

Kolossä lag bereits in Phrygien, einem sehr alten Reiche Klein- 
asiens, was shon lange vor Kyros blühte. Kyros hielt sich hier 
8 Tage auf, indem er immer noch griechische Hilfstruppen erwar- 
tete. Es stiess auch ein grosser Theil des thessalischen Heeres 
dazu, was Aristippos, um sich in Larissa zu behaupten, geworben 
und dann dem Kyros abzutreten versprochen hatte. Von den 2000 
Mann sandte dieser aber nur 1500, da er wahrscheinlich die 
übrigen 500 zu seiner eigenen Sicherheit bedurfte, und stellte sie 
unter die Befehle seines Lieblinges Menon, den Xenophon später 
als einen verworfenen Menschen hinstellt. Die Thessalier bestan- x 
den aus Dolopern, Aenianen und Olynthiern. Die beiden ersten 
sind thessalische Stämme, während Olynthos eine griechische Ko- 
lonie in der makedonischen Landschaft Pellene war und am toro- 
näischen Meerbusen lag. 

In 3 Tagmärschen legte Kyros den 20 Parasangen entfernten 
Weg bis nach Kelänä zurück. Xenophon sagt uns zwar über die 
Strasse gar nichts, wir erfahren aber von Herodot, dass diese über 
das Städtchen Anaua und auf der Nordseite eines salzigen Sees 
führte. Diesen salzigen See erwähnt auch Arrian in der Beschrei- 
bung des Alexander'schen Zuges unter dem Namen Askania, ein 
Name der in der alten griechischen Sprache überhaupt einen Salz- 
see bezeichnen soil. Heut zu Tage führt er den Namen Adschi- 
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Tusgöl das ist bitterer Salzsee, wird aber auch See von Tschaadek 
genannt. 

Die Beschaffenheit dieser Strasse ist uns nicht weiter bekannt, 
aber sie führt auf jeden Fall über einen, wenn auch unbedeutenden 
Höhenzug", auf dem der Tschorukssu seine Quellen hat, in ein 
Bassin, was zum Thcil vom genannten See ausgefüllt ist. Nach 
Norden zu wird es durch denselben Höhenzug, hier Beschparmak 
das heisst die 5 Finger genannt, begränzt und von einem andern 
Bassin, was der oberste Theil des Böjuk-Menderetschei durch- 
fliesst, geschieden. Am Ostende dieses zweiten Bassins oder der 
breiten Thaiebene liegt jetzt die türkische Stadt Dineir, über der, 
aber schon auf den Höhen, sich früher hauptsächlich Kelänä hin- 
zog. Ohne Zweifel überschritt Kyros die unbedeutenden, dazwi- 
schen liegenden Berge, um nach Kelänä zu gelangen und daselbst 
wiederum 30 Tage zu verweilen. 

Wir verdanken namentlich dem Engländer Hamilton eine sehr 
genaue Beschreibung der Umgebungen des heutigen Dineir, die 
mit der der Alten von Kelänä sehr viel Uebereinstimmendes besitzt. 
Kelänä lag wahrscheinlich sehr zerstreut und nahm deshalb einen 
bedeutenden Umfang ein. Die Stadt hatte 2 Schlösser und 1 Cita- 
delle, die Akropolis, die letztere und das Schloss erbaute Xerxes, 
als er nach dem unglücklichen Zuge wiederum hierher kam. Das 
zweite Schloss gehörte dem jungem Kyros und lag ohne Zweifel 
ziemlich (wahrscheinlich sogar ein paar Stunden) von der Stadt 
entfernt, stand aber durch einen Thiergarten mit ihr in Verbin- 
dung. Dass dieser einen bedeutenden Umfang gehabt haben muss, 
ersieht man namentlich daraus, dass die Jagden zu Pferde aus- 
geführt wurden. 

Am Schloss des Kyros hatte der Mäander seine Quellen und 
floss mitten durch den Garten nach der Stadt. Die Citadelle lag auf 
einer Höhe, aus der ein zweiter Fluss, der Marsyas, mit lautem 
Getöse hervorkam und ebenfalls seine Richtung mitten durch die 
Stadt nahm. Von dem Thiergarten ist natürlicher Weise jetzt nichts 
mehr zu sehen, aber an seiner Stelle breitet sich eine schöne 
Ebene, Dumbai Owassi, aus, in der Ruinen, aus kleinem Steinen 
zusammengefügt, noch jetzt vorgefunden werden. Eine besteht je- 
doch auch aus grössern Blöckeu. Der Fluss bildet nach 3 / 4 Stunden 
Lauf einen grossen Sumpf, in dem heut zu Tage Rohr und Binsen 
in Menge wachsen. Wahrscheinlich findet sich auch hier das soge- 
nannte Klarinettenrohr (Arundo Donax L.) vor, was von den Alten 
hauptsächlich zu Flöten gebraucht worden zu seyn scheint. Es 
wächst auch sonst noch im Oriente. Sein Vorkommen mag haupt- 
sächlich die Veranlassung zur spätem Benennung Aulacrene d, h. 
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Flötenquelle gewesen seyn und vielleicht auch erst die Mythe des 
Marsyas, von der auch Xenophon spricht, hervorgerufen' haben. 

Dieser Sumpf hat einen doppelten Ausfluss. Der südliche bil- 
det den Anfang des Mäander, der nördliche hingegen den des Mar- 
syas. Dass Mäander und Marsyas ei nen Ursprung haben, damit 
stimmen auch die Berichte der spätem Schriftsteller des Alter- 
thums überein. Der Marsyas fliesst entweder in sehr enger 
Schlucht oder selbst in einer Höhle durch den Berg und kommt 
auf der Westseite desselben wiederum zum Vorschein. Wahr- 
scheinlich war hier der Markt , so dass Herodot sagen konnte , der 
Marsyas habe auf dem Markte seinen Ursprung. 

Antiochus Soter legte in der Nähe Kelänä's, wenig west- 
wärts, eine neue Stadt an, die er nach seiner Mutter Apameia 
nannte, und bevölkerte sie mit den Bewohnern der alten Stadt, 
die er zwang, diese zu verlassen. So gerieth die gewichtige 
Stadt des Alterthums in gänzlichen Verfall. Apameia, zum 
Unterschiede von andern Städten dieses Namens, Kibotos ge- 
nannt, blühte schnell und war zu Strabo's Zeit die gewichtigste 
Stadt im Innern Kleinasiens. Aber auch Apameia verfiel. Im 
4. Jahrhunderte n. Chr. gehörte die Stadt zu Pisidien. Später wird 
sie kaum noch genannt. An ihrer Stelle steht jetzt das türkische 
Städtchen Dineir. 

Kelänä, an der Gränze Pisidiens und selbst am Fusse des Ge- 
birges gelegen, in dem die räuberischen Pisidier hausten, war ganz 
geeignet, von hier aus einen Zug gegen diese zu unternehmen. 
Kyros verweilte aber 30 Tage (vom 20. März bis 19. April) hier, 
ohne nur das Geringste gegen die Pisidier zu unternehmen. Kle- 
archos mit 1000 Hopliten, 800 thrakischen Peltasten und 200 
kretischen Bogenschützen, Sosias aus Syrakus mit 300 (nach ei- 
ner andern Lesart mit 1000) und endlich der Arkadier Sophänetos 
mit 1000 Hopliten, stiessen hier zu dem Hauptheere. Von Sosias 
und dem Arkadier Sophänetos erfahren wir zum ersten Mal etwas, 
wir wissen aber durchaus nicht, woher sie gekommen sind und 
wo sie ihre Truppen angeworben hatten. Das Griechenheer be- 
stand jetzt aus 11,000 Hopliten und über 2000 Peltasten. 

Von Kelänä führte damals und im ganzen Alterthume eine 
Strasse direkt nach Ikonion (Konija) und nach den kilikischen 
Pässen. Kyros schlug aber diese nicht ein, sondern ging sogar 
mehr rückwärts. Warum er diese rückgängige Bewegung ge- 
macht habe, suchen wir vergebens aus Xenophons Berichte zu er- 
fahren. Sollte er absichtlich von Pisidien, gegen deren Einwohner 
er doch gar nichts unternommen und die sich gewiss auch nicht 
freiwillig unterworfen hatten , nordwestlich nach Mysien gezogen 
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seyn, um seinen Bruder glauben zu machen, dass er noch einen 
Zug* gegen die Mysier beabsichtige? Kyros musste doch wissen, 
dass je langer er zaudere , sein Bruder auch grössere Anstalten zu 
seinem Empfange treffen würde. Ein Grund der Zögerung und des 
unnützen Hin- und Herziehens ist vielleicht darin zu suchen, dass 
Klearchos, sein Vertrauter und Mitwisser aller seiner Pläne , ihm 
die Mittheilung nach Kelänä brachte , dass sowohl Cheirisophos, 
der, wie wir später erfahren, neben Kyros befehligen sollte, 
mit seinen 700 Mann, als auch die spartanische Hilfsflotte nicht 
sobald bei Issos erscheinen konnten. Kyros hielt es desshalb für 
rathsam, sich lieber im Westen Kleinasiens noch eine Zeitlang auf- 
zuhalten und dem Artaxerxes noch durch einen vorgegebenen Zug 
gegen die Mysier vielleicht eine andere Ansicht über seine Pläne 
beizubringen. Vielleicht hatte er auch schon in Kelänä die Gemah- 
lin des kilikischen Königs erwartet , um über die Besetzung der 
kilikischen Pässe Näheres zu erfahren , und zog nun , als er sich 
30 Tage vergebens aufgehalten hatte, vor, seinen Marsch auf der 
bequemen Königsstrasse fortzusetzen. 

In 2 Tagreisen zog Kyros, heisst es in Xenophons Berichten 
weiter, nach der 10 Parasangen entfernten und volkreichen Stadt 
Peltä. Wenn die Lage dieser Stadt von Hamilton in der That 
richtig angegeben ist, so beträgt die Entfernung von Kelänä nach 
Peltä jetzt nicht mehr als gegen 8 Stunden, also kaum mehr als 
6 Parasangen. Es ist übrigens schon einmal erwähnt worden, 
dass Xenophon es durchaus nicht so genau mit seinen Entfernun- 
gen genommen hat. Er hat sich so an die 5 Parasangen für eine 
Tagereise gewöhnt, dass er bei seinen Angaben nur selten davon 
abweicht und selbst während der beschwerlichen Winterszeit in 
Hocharmenien diese Zahl gewöhnlich eben so beibehält, als auf 
dem Zuge durch Ebenen und im Sommer. 

Von Kelänä aus zieht sich eine schöne breite Thalebene in 
einem Bogen westwärts und wird vom Mäander bewässert. Ueber 
ihre relative Höhe erfahren wir durch Hamilton, den einzigen Rei- 
senden, der sie besuchte, gar nichts, aber auf jeden Fall mag sie 
gegen 2000 Fuss über dem Spiegel des Meeres liegen. Dass 
Peltä in einer Ebene lag, geht auch aus Xenophons Bericht hervor, 
denn während eines dreitägigen Aufenthaltes werden Kampfspiele 
daselbst gehalten. Hamilton fand in der Ebene grossartige Ruinen. 
Nach ihm lag Peltä in der Mitte der Ebene auf der linken Seite des 
Mäander und wenig ostwärts von der Stelle, wo der Senduklyt- 
schai, an dem später Eumenia (jetzt Ischakli) gegründet wurde, 
in den Böjuk-Menderetschai fliesst. Hamilton nennt den östlichen, 
sumpfigen Theil der Ebene Dineir-Owassi (Ebene von Dineir), den 
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untern .und westlichen dagegen Baklan - Owassi. (Ebene von 
Baklan.) 

Von Peltä aus marschirte das Heer in nördlicher Richtung 
nach dem keramischen Markte (Kigafiwv uyoQu) an der äusser- 
sten Gränze gegen Mysien. Wo dieser gelegen haben mag, lässt 
sich durchaus nicht mehr bestimmen, auf jeden Fall aber am Süd- 
fusse des Temnon-Oros, der äussersten Gränze Phrygiens. Ren- 
ne! verlegt ihn in die Nähe von Kutahieh (Kotyäon), aber in diesem 
Falle hätte Kyros mit seinem Heere ein bedeutendes Gebirge, den 
Murad-Dagh, überschreiten müssen und auch die Entfernung nicht 
mit 2 Tagereisen zurücklegen können. Hamilton behauptet, dass 
das spätere Trajanopolis (das heutige Uschak) der keramische 
Markt gewesen ist. Trajanopolis liegt aber bereits in der lydi- 
schen Provinz Mäonia. 

Auf jedem Fall lag dem Kyros daran, die bequeme Königs- 
strasse zu erreichen. Wo er sie aber erreicht hat, wissen wir 
keineswegs genau. Synnada (das heutige Afium-Karahissar) lag 
daran und die Gegend wurde auf jedem Fall auch von Kyros 
passirt. Von Kelänä nach Synnada führt die gewöhnliche, jetzt 
gangbare Strasse ebenfalls in der näher bezeichneten Dineir- 
Ebenc aufwärts nach Ischekli (Eumenia) und von da in gleicher 
nordwestlicher Richtung über die unbedeutende Wasserscheide 
des Mendel e — und seines Nebenflusses, des ßanass- Tschai, um 
den Bulgas-Dagh herum in das Gebiet des letztern. Von hier aus 
wendet sich die Richtung nach Norden bis zur erwähnten Königs- 
strasse, die noch vor Synnada betreten wird. 

Vom keramischen Markte aus sollte Kyros seine Unterneh- 
mung gegen die Mysier beginnen, wenn diese in der That ihm 
zu der Reise von Kelänä nach Norden veranlasst hätten; allein 
ohne sich aufzuhalten, eilt er in Eilmärschen von 10 Parasangen 
nach Kayslru Pedion , wo er am 3. Tage schon ankam. Rennel 
hat aus der Vergleichung aller Einzelheiten mit den von Xenophon 
angegebenen Märschen bis zum Schlachttage dargelegt, dass an 
irgend einer Stelle 3 Tagemärsche vergessen sind. Wollte man 
diese eintragen, so könnte es hier, wo in 3 Tagen 30 Parasangen 
zurückgelegt werden, geschehen. 

Dass sich Kyros bereits auf der bequemen, von Herodot näher 
beschriebenen Königsstrasse befand, ist schon gesagt worden, er 
verliess sie aber schon bald und setzte auf der, welche direkt über 
Ikonion durch die kilikischen Pässe nach Syrien noch heut zu 
Tage führt, seinen Marsch fort. Was ihn veranlasst haben mag, 
so plötzlich die Königsstrasse wiederum aufzugeben, wird nicht 
gesagt, es ist aber möglich, dass er bereits erfahren hatte, Epyaxa, 
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die Gemahlin des kilikischen Königs Syennesis sey auf dem Wege 
zu ihm. 

Eben so wenig wie der keramische Markt nach der heutigen 
Geographie festgestellt werden kann, eben so wenig vermag man 
die Lage des Kaystru Pedion, des kayster'schen Feldes, genau zu 
bestimmen. Die wunderlichsten Hypothesen haben die neuern 
Erklärer des Zuges darüber aufgestellt und den Kayster sogar mit 
dem Kestros in Pisidien verwechselt. Auf jedem Falle befand es 
sich auf der vorhin erwähnten Karawanenstrasse nach Konija 
(Ikonion), die wir in ihrer Richtung kennen. Wir wissen nun, 
dass Ikonion 40 Parasangen vom Kaystru Pedion entfernt lag und 
demnach unterliegt es keinem Zweifel, dass dieses im Anfange 
der grossen Thalebene zwischen dem Ssultan- und Emir- Dagh, 
in der sich zwei Seen befinden, existirt haben mag. Ainsworth setzt 
es östlich von Afium Karahissar (Synnada) in die Nähe der be- 
rühmten Marmorbrüche, wo heut zu Tage der unbedeutende Ort 
Rürmeneh liegt und sich noch eine grosse Menge von Ruinen 
vorfinden. Richtiger bringt man das Kaystru Pedion wohl 6 Stun- 
den noch weiter östlich in die Ebene, wo später nördlich das 
Städtchen Polybotes (jetzt ßulwuden), südlich hingegen die by- 
zantinische Julia lag. 

Von dem keramischen Markte an der mysischen Gränze, also 
ohngefähr an dem Südfusse des Muraddagh führt der Weg nach 
Kaystru Pedion in östlicher Richtung über den ächten Hochlands- 
gürtel auf das Centralhochland selbst. Der Gürtel scheint nicht 
zu hoch zu sein; er mag vielleicht nur eine Höhe von kaum 4000 
Fuss besitzen. Oestlich verliert er sich allmählig in eine Ebene, 
welche die Kleinasiaten jetzt Ssytschealy Owassi nennen. Das 
östliche Ende dieser ohngefähr 6 bis 7 Stunden im Durchmesser 
fassenden Ebene verläuft sich in einen Pass, der durch das heu- 
tige, auf hohem Basaltfelsen gelegene Afium Karahissar, das frü- 
here Kastell von Synnada, beherrscht wird. Die Stadt breitet sich 
nach der Ebene aus und soll gegen 10,000 Häuser, also 50 bis 
60,000 Einwohner besitzen. Sie ist der Sitz einer besondern 
Lchnsherrschaft. Die Ebene selbst wird während der Römerzeit 
fruchtbar geschildert und namentlich soll sie von Synnada west- 
wärts gegen 60 Stadien mit Oelbäumen besetzt gewesen sein. 
Wenn man übrigens bedenkt, dass diese Ebene wenigstens 3000 
Fuss hoch liegt und ihr Klima demnach ohngefähr mit dem der 
Krim übereinstimmt, wahrscheinlich aber noch rauher ist, so 
könnte man fast das Gedeihen bedeutender Oelpflanzungen be- 
zweifeln. Heut zu Tage scheint man vorzugsweise in der Nähe 
von Karahissar Mohnpflanzen zur Gewinnung von Opium zu 
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bauen, ein Umstand, der der Stadt auch den Beinamen Afium 
verschaffte. 

Von Synnada ziehen sich zwei Höhenzüge in südöstlicher 
Richtung quer durch das Central -Hochland bis nach Ikonion 
(Konija) und stehen wahrscheinlich mit dem kilikischen Gebirgs- 
knoten in Verbindung. Der nördliche Höhenzug- heisst Emir- 
dagh und bildet die Gränze von Phrygien, der südliche hin- 
gegen ist der schon mehrmals genannte Ssultan - Dagh , der 
hauptsächlich Phrygia paroreios durchzog. Obwohl diese bei- 
den Gebirge tertiärer Natur seyn , demnach vorzüglich aus Kalk 
bestehen mögen, und wohl desshalb keine bedeutende Höhe 
besitzen, so ist doch wohl die Angabe des Ssultandagh zu 
4000 Fuss zu gering, da ja schon die daran liegende Ebene 
2500 — 2800 über dem Spiegel des Meeres liegen soll. 

Diese ohngefähr 3 Stunden breite und vielleicht 35 lange 
Ebene hat in der Mitte ein tieferes Bassin, was zwar schon 
an und für sich sumpfiger Natur ist, aber ausserdem noch 
2 Seen einschliesst In den einen, den Ebergöl, fliesst von 
Westen aus der Ebene von Ssutschanly kommend , der Akkarssu, 
in den andern , Akschehergöl , hingegen ergiesst sich von Osten 
her der Jüan- Jussuff- Tschai. Beide Seen stehen übrigens 
ohne Zweifel mit einander in Verbindung, haben aber keinen 
besondern Abfluss. 

Auf dem Felde des Kayster blieb Kyros mit seinem Heere 
5 Tage (vom 29. April bis 4. Mai). Er hatte kein Geld, um 
den bedeutenden Truppen ihren Lohn auszuzahlen. Zum Glück 
kam Epyaxa, die Gemahlin des kilikischeu Königs Syennesis, 
endlich an und brachte, wie es heisst, viel Geld mit. Wahr- 
scheinlich erfuhr aber auch Kyros, dass er ohne Weiteres die 
kilikischen Pässe passiren könnte. Leider sagt uns Xenophon 
über die nähern Verhältnisse, des kilikischen Königshauses zum 
Kyros gar nichts, es geht aber aus den Berichten hervor, dass 
Syennesis wenigstens im Geheimen mit Kyros im Einverständ- 
niss war und der Nähe des persischen Generales Abrokomas 
halber es noch nicht wagte, sich offen für den Prätendenten 
zu erklären. Deshalb übernahm es Epyaxa, die Königin, schein- 
bar gegen den Willen ihres Gemahles , mit ihm zu verhandeln 
und ihn mit Geld zu unterstützen. Es wäre freilich auch mög- 
lich, dass der schlaue König es weder mit seinem rechtmässi- 
hen Herrn, noch mit dem Usurpator verderben und erst ab- 
warten wollte, auf wessen Seite sich wohl der Sieg neigen 
würde, bevor er sich entschied. In diesem Falle wäre Epyaxa 
nur mit Geldgeschenken in das Lager des Kyros gekommen, 
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um seine Stärke auszukundschaften. Es spricht allerdings das 
Manöver, was Kyros spater auf den Wunsch der Königin an- 
stellen Hess, für diesen Umstand. 

Die Königin hatte eine Bedeckung von Aspendiern und KU 
likiern bei sich. Da die erstem die Bewohner einer pamphy- 
lischen Stadt am Eurymedon (Koprissu) waren , so ist es wahr- 
scheinlich, dass die Könige Kilikiens damals auch über Pam- 
phylien herrschten oder wenigstens einen grossen Einfluss auf 
die dortigen Bewohner ausübten. 

Als Kayster oder Kaystros hat man wohl den heutigen Ak- 
karssu zu verstehen. Da ohne Zweifel der grösste TheU der 
daranliegenden Ebene zu Gärten benutzt wurde und die Häu- 
ser darin zerstreut lagen, so konnte wohl Xenophon das Kaistru 
Pedion eine bevölkerte Stadt nennen. Den Reichthum ver- 
dankte die Stadt ihrer günstigen Lage, denn die Hauptstrassen 
Kleinasiens kreuzten sich hier. Hier war der Vereinigungs- 
punkt der Strassen, welche von Sardes und Smyrna einerseits 
und von Byzanz und dem Bosphor überhaupt andrerseits nach 
Ikonion und Syrien führten. Vom Bosphor aus ging ferner 
die Strasse nach Kelänä und Aparaeia durch Kaystru Pedion. 
Aber auch die berühmte Königsstrasse führte ohne Zweifel bis 
hierher und nahm nun erst eine nordöstliche Richtung nach 
Pessinous in das Thal des Halys und nach Armenien. 

In 2 Tagereisen kam Kyros nach den 10 Parasangen ent- 
fernten Thymbrion und nach fernem 2 Tagereisen nach dem 
eben so weiten Tyriäon, von wo aus endlich das Heer nach 
3 Tagereisen und am 14. Mai in den 20 Parasangen entfern- 
ten Ikonion anlangte. 

Dass Kyros sich auf der jetzt noch gebräuchlichen Handels- 
strasse von Smyrna nach Ikonion befand, unterliegt, wie schon 
gesagt, keinem Zweifel, mit Bestimmtheit aber die Lage der 
beiden Orte Thymbrion und Tyriäon anzugeben , ist sehr schwer. 
Die Strasse geht auf der Nordseite des Ssultandagh weniger 
in der sumpfigen Ebene, als an dem Abhänge des Gebirges 
nahe dem Eber- und zum Theil dem Akscheher-Göl vorbei 
gegen 12 Stunden südostwärts nach Thymbrion. Der ange- 
gebenen Entfernung nach muss dieses in der Nähe des heu- 
tigen Ulu-Bunar- Derbend (d. h. des Passes der grossen Quelle) 
gelegen haben. Hamilton, dem wir zuerst eine genaue Kennt- 
niss dieser Ebene verdanken, erzählt uns, dass durch den See 
von Akscheher einerseits und einen Vorsprunge des Ssultan- 
dagh anderseits ein Engpass gebüdet wird, der wegen einer 
daselbst befindlichen bedeutenden Quelle den Namen des Passes 
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der grossen Quelle führt; Xenophon erzählt uns aber auch, dass 
am Wege die sogenannte Quelle des Midas, die dann mit der 
von Hamilton angegebenen übereinstimmen würde, sich be- 
funden habe. Ainsworth spricht sogar von 3 Quellen, setzt 
aber trotzdem Thymbrion einige Stunden weiter zurück in die 
Nähe des heutigen Ischakli, eines mitten in prächtigen Gärten 
liegenden Ortes. Es mag ihn hauptsächlich die Anwesenheit 
vieler und schöner Ruinen, die aber alle aus einer spätem, 
vielleicht sogar erst aus einer mohammedanischen Zeit stammen, 
dazu verleitet haben. Ausserdem befindet sich auch hier eine 
Quelle und zwar im untern Theile der Stadt, die noch jetzt für 
heilig gehalten wird und demnach ebenfalls mit der Quelle des 
Midas identiiicirt werden könnte. 

Der Name Thymbrion scheint sich nur noch bei Plinius in 
dem Volke der Thymbriani erhalten zu haben , welche mit den 
Tyrienern u. s. w. früher zu Phrygia paroreios gehörten, zu 
seiner Zeit aber unter der Conventio lycaonica aufgeführt sind. Zu 
Plinius's Zeit bildete also diese Gegend einen Theil Lykaoniens. 

Zehn Parasangen betrug die Entfernung Thyiubrion's von 
Tyriäon. Der Weg dahin führt immer noch auf dem Nordab- 
hange des Ssultandagb entlang. Wie früher sind auch diese 
Abhänge jetzt noch mit Gärten besetzt, das ganze Gebirge scheint 
sogar fruchtbar und auch angebaut zu seyn. Gegen das östli- 
che Ende des zweiten Sees liegt Akscheher (Weissstadt), nach dem 
der See seinen Namen erhalten hat, in einer ausserordentlich 
fruchtbaren und fast nur zu Gärten benutzten Gegend! Akscheher 
hat auch Ruinen und es unterliegt deshalb wohl keinem Zwei- 
fel, dass hier einst Philomelion lag. Dass diese Stadt schon 
zu Xenophons Zeit existirt habe, möchte wohl bezweifelt werden. 

Von Akscheher an steigt die Ebene etwas und Kalkhügcl 
unterbrechen sie. Die Karawanenstrasse führt auf die andere 
Seile des Bassins auf den hier wahrscheinlich noch unbedeu- 
tenderen Emirdagh. Es muss dieses auch früher der Fall ge- 
wesen seyn, denn nach Strabo liegt Tyriäon zwischen Philo- 
melion (Akscheher) und Laodicea (Jorghan Ladik) und bildet 
die Ostgränze von Phrygia paroreios. Ainsworth setzt die von 
Xenophon angeführte Station in die Nähe des heutigen Arkut- 
chan, zumal sich hier Ruinen vorfinden, Hamilton hingegen ist 
geneigt, Tyriäon in der Nähe des heutigeu Ilgun zu suchen. 

Tyriäon lag nach Xenophon in einer Ebene, die so breit 
gewesen seyn muss , dass Kyros in ihr ein Manöver aufführen 
konnte. Das heutige Ilgun liegt allerdings für diese Angabe 
günstiger als Arkutchan , indem es sich in einem grossen Bassin 
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befindet, das nordwärts (auch damals?) von einem See aus- 
gefüllt wird. 

Nach drei Tagen Aufenthalt zog Kyros in der fernen Beglei- 
tung der Epyaxa mit seinem Heere weiter und kam nach 3 Ta- 
gen nach Ikonion (Konija), bei Xenophon der äusscrstcn phry- 
gischen Stadt im Osten, um daselbst sich wiederum 3 Tage zu 
gönnen. Von Ilgun gehen zwei Wege nach Konija; der eine führt 
auf der Nordseite des Höhenzuges über Ladik, der andere zieht 
sich direkt über das Gebirge. Nach Ainsworth ging das Heer 
auf der zuerst bezeichneten Strasse nach Ikonion und kam da- 

i 

bei durch das Thal, in dem jetzt das Dorf Cliatunchan liegt 
und sich zalüreiche Ruinen befinden. 

Mit Tyriäon hat die Gegend einen andern Charakter. An 
die Stelle des frühern Wasserreichthums tritt nun Wasserman- 
gel. Der Kreideboden ist nur hier und da mit Humus bedeckt 
und tritt mit seiner gTellen weissen Farbe um so deutlicher 
hervor. Je mehr man von Tyriäon nach Osten geht, um so 
geringer erscheint die Fruchtbarkeit der Gegend. Die wenigen 
Pflanzen vertrocknen schon in den ersten Tagen des Sommers 
und der Boden nimmt zum Theil auch eine fahl- oder grau- 
gelbe Farbe an, wobei er dann durch die anhaltende Hitze 
Risse erhalt. Wahrscheinlich ist dieses die Ursache, warum 
die Alten diesen östlichen Theil Phrygiens das verbrannte, Ka- 
takekaumene, nannten und denselben Namen der darin liegen- 
den Stadt Laodicea beilegten. In Mäonien bezieht sich dieselbe 
Benennung auf das schwarze, vulkanische Gestein, was zum 
Theil als Gerolle die Oberfläche bedeckt. Ob übrigens Lao- 
dicea Katakekaumene oder Combusta der Alten wirklich das 
heutige Ladik ist, möchte man trotz der Namensahnlichkeit be- 
zweifeln. Auch die Alten sind in den Berichten über diese 
Stadt nicht übereinstimmend. 

Der W r eg von Ladik nach Konija ist im Anfange hügelig, 
führt aber schon bald auf eine weite Ebene, in der genannte 
Stadt liegt. Einer Oase gleich bildet Konija mit ihren freund- 
lichen nächsten Umgebungen einen grellen Gegensatz zu der 
meist weissen Oberfläche der sonstigen Ebene , die im Sommer 
um so unangenehmer wird , als die blendend weisse Farbe und 
der feine Staub im hohen Grade peinlich werden kann. 

Ikonion wird im Alterthum nur eine unbedeutende Stadt ge- 
nannt, sie gehört aber zu den Orten, welche dich bis auf den 
heutigen Tag erhalten haben. In der spätem Zeit des Alter- 
thumes wird sie übrigens schon als die Hauptstadt Lykaoniens 
erwähnt Im Mittelalter war sie die Residenz einer berühmten 
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Seldschukiden-Dynastie und die Sultane von Ikonion oder Rum *), 
waren 250 Jahre lang- der Schrecken der Abendländer. Jetzt 
ist Konija gleich vielen andern Städten des Orientes einer Ruine 
ähnlicher als einem bewohnten Orte. Fast alle Gebäude, die 
den Seldschukiden ihren Ursprang verdanken, sind bereits wie- 
der verfallen , oder gehen ihrem Untergange wenigstens ent- 
gegen. Trotzdem ist die Stadt die Residenz eines Pascha und 
der Sitz der Regierung einer Statthalterschaft und beherbergt 
mehre einflassreiche Häuptlinge. Die Zahl . der Einwohner be- 
trägt höchstens 15,000. Konija besitzt übrigens die bedeutende 
Höhe von 3000 Fuss über dem Spiegel des Meeres. 

Nach einem dreitägigen Aufenthalt in Ikonion brach Kyros 
wieder auf und durchzog in 5 Tagen Lykaonien, was er der 
Plünderung Preiss gab. Leider erfahren wir nicht, in welcher 
Richtung das Heer zog und wo es Kappadokien betrat. In den 
5 Tagen legte Kyros 30 Parasangen zurück, wäre aber Kyros 
von Ikonion direkt nach der kappadokischen Gränze gegangen, 
so hätte er bei Weitem weniger (höchstens 20 Parasangen) 
bedurft. Die Plünderung, auf die auch Xenophon einen Werth 
legt, würde auf diesem Wege sehr wenig genützt haben, da, 
heut zu Tage wenigstens, wegen des unfruchtbaren Terrains 
nur Nomaden mit ihren Heerden hier herumziehen. 

Wahrscheinlich ging Kyros von Ikonion südlich nach den 
fruchtbaren Vorterrassen des'faurus, auf denen in der spätem 
Zeit erst mehre Städte genannt werden. Ohne Zweifel nahm 
er seinen Weg nach Lystra zu, worauf er in südlicher Rich- 
tung an dem Nordfluss des Gebirges anlangte. Hier wurde später 
Laranda gegründet. Wo Laranda stand, erbaute weit später 
ein Häuptling ächter Turkomanen seine Burg Karaman und 
trotzte mit seinen Nachkommen mehr als ein Jahrhundert gegen 
die türkische Uebermacht. Der ganze östliche Taurus nahm nach 
dieser Burg den Namen Karamanien an, ein Name, der sich 
jetzt noch in der erblichen Statthalterschaft erhalten hat. Von 
hier aus verliess wohl Epyaxa den Kyros , um auf einem zwar 
nähern, aber weniger gangbaren Wege nach Sardes zu gehen. 

Von der Stelle aus, wo später Laranda stand, ging ohne 
Zweifel das Heer direkt nach Dana, einer Stadt im Innern 
Kappadokiens und 25 Parasangen von der Gränze entfernt, und 
nahm deshalb eine nordöstliche Richtung. Wenn man Dana 



*) Das Land erhielt den Namen Rum , weil es den Abendländern 
abgenommen wurde. Wie jetzt diese im Oriente den Namen Firengi 
fahren , so nannte man sie im Mittelalter Römer. 



Digitized by Google 



Erster Theü. Buch. I. Cap. II. 



oder Tyana mit dem heutigen Konisse -Hissar identificirt, so 
mag* die Entfernung zwischen ihr und dem heutigen Karaman 
einige und 30 Stunden betragen. Von Konija nach Karaman 
kann es 26 — 28 Stunden seyn. Zählt man beide Entfernungen 
zusammen, so erhält man gegen 60 Stunden, die allerdings 
noch nicht 55 Parasangen, die Xenophon das Heer auf dem 
Wege von Ikonion nach Dana zurücklegen lässt, betragen. Es 
fehlt aber auch nicht sehr viel. Die Strecke von Karaman bei 
dem weissen See (Akgöl) vorbei nach Konisse-Hissar ist jetzt 
noch sehr unbekannt, so dass es nicht möglich ist, die Strasse 
genauer zu beschreiben. Wir folgen demnach dem Kyros so- 
gleich nach Dana, wo er sich aus mehreru Gründen eine dreitä- 
gige Ruhe gönnt. 

Die Nachricht, dass Syennesis die kilikischen Engpässe be- 
setzt hatte , machte den Kyros stutzig. Einen vollen Tag blieb 
er in der Ebene südlich von Dana liegen , bis er die Nachricht 
erhielt, der König habe plötzlich seine feste Stellung verlassen. 
Als Ursache wird zwar angegeben, dass Syennesis nur den 
Meaon mit seinen 1500 Thessaliem, der bereits in Tarsus an- 
gekommen seyn mochte, und die Flotte des Kyros, die in Issos 
erwartet wurde, gefürchtet habe, allein ohne Zweifei geschah 
die Besetzung der kilikischen Pässe nur zum Scheine, um den 
Artaxerxes in der Meinung seiner Treue zu sichern. 

Durch den Obristlieutenant Fischer, einen der preussischen 
Offiziere, die im Kriege Mehemed Alfs mit seinem Oberherrn, dem 
Sultan Mahmud, sich bei der Armee des letztern befanden, haben 
wir eine genaue Kenntniss der kilikischen Engpässe erhalten. 
Nach seinen Mittheilungen entspringen auf der letzten Terrasse 
zum Hochlande drei Flüsse: Karkünssu, Kürk - Jetschik und Be- 
stände, und fliessen in engen, schluchtähnlichen Thälern in 
südlicher Richtung mitten durch den Taurus. Die beiden letz- 
tern vereinigen sich schon zeitig im gemeinschaftlichen Bette 
und durchbrechen, nachdem sie auch den Karkünssu in sich 
aufgenommen haben, in östlicher Richtung den Antitaurus, um 
nun dem Deltagebiete Kiiikiens zuzufliessen. Aber auch die 
drei Wege, die aus dem Hochlande nach dem Gestade des Mee- 
res führen und den Thälern genannter drei Flüsse bis dahin ent- 
lang gehen, vereinigen sich zuletzt zu einem einzigen, der aber 
dem ebenfalls vereinigten Flusse nicht ferner mehr folgt, son- 
dern seine südliche Richtung beibehält. Zwischen der Gottes- 
spitze (Allah-Tepessi) und dem Berge der Burg Anascha (Anascha- 
Kalessi-Dagh) erleidet das Gebirge eine bedeutende Einsenkung, 
so dass hier eine Strasse viel leichter geführt werden kann, 
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als in dem femern ausserordentlich tiefem Thale des oben er- 
wähnten gemeinschaftlichen Fiussbettes. Deshalb geht auch ohne 
Zweifel schon seit den ältesten Zeiten die Taurus- Strasse über 
diesen Sattel und steigt in das ganze Thal des Mesarlyktschai 
herab. Hier ist die Stelle, die am Leichtesten zu vertheidigen 
ist und wo ein paar hundert Mann das grösste Heer mit leichter 
Mühe aufhalten können. Alexander der Grosse, der ebenfalls 
diese Strasse verfolgte, gesteht selbst ein, dass es blosser Stein- 
würfe bedurft hätte, um ihn zur Rückkehr zu zwingen. 

Dieser Pass, der in der neuesten Zeit gewöhnlich als Gülek- 
ßoghas aufgeführt wird, war hauptsächlich die Ursache des Krie- 
ges zwischen Mehemed Ali und dem Sultan Mahmud. In wes- 
sen Händen er war, hatte den Schlüssel zu Kleinasien. Dess- 
halb bestand Mehemed Ali auf die Stalthalterschaft Adana, die 
♦ l taktisch im Besitz hatte, aber von Mahmud zurück verlangt 
wurde. Im Besitz von Gülek-Boghas war Ibrahim Pascha, Me- 
hemed Alfs Sohn, beauftragt nach Klcinasien vorzudringen, als 
Fischer Vorkehrungen treffen sollte, die Gebirgsstrasse an wei- 
ter oben befindlichen Stellen zu befestigen und dadurch das 
Vorhaben Ibrahims zu vereiteln. Diese Aufgabe war um so 
schwieriger, als weiter oben drei Strassen vorhanden sind, die 
alle an gewissen Stellen befestigt und doch auch mit einander 
in Verbindung gesetzt werden mussten. 

Von diesen drei Strassen betrat Kyros die mittlere, also die, 
welche längs des Kirk- Jetschid führt. Die östliche ist die be- 
kannte Handelsstrasse zwischen Adana und Kaisarieh, während 
die westliche von Ikonion aus gewählt wird und jetzt ihren 
Anfangspunkt in Eregli (dem Cybistra der Alten) am weissen 
See besitzt. Warum Kyros grade die mittlere Strasse gewählt 
hat, lässt sich vielleicht nur dadurch erklären, dass Dana da- 
mals der Sitz der Regierung gewesen zu sein scheint. Es ist 
aber möglich, dass Epyaxa von Eregli aus die Taunisstrasse 
betrat, wahrscheinlicher scheint es jedoch, wie schon gesagt, 
dass sie schon früher, vielleicht bei dem heutigen Karaman, 
auf weniger betretenem Pfade nach Kilikien ging. Näher lässt 
dieser letztere sich durchaus nicht bestimmen; er muss aber 
gewiss noch schwieriger und gefährlicher gewesen seyn. Es 
wurden auch 100 Griechen auf ihr überfallen und niedergehauen. 

Die Strasse von Eregli kam später ganz und gar in Ver- 
fall, da die räuberischen Bergvölker und namentlich die Isau- 
rier den Südosten des Centralhochlandes, also Lykaonien, unsicher 
machten. Aber auch die Strasse vom Bosphor'und den Städten des 
westlichen Kleinasiens über Ikonion nach Kilikien, eben die- 
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selbe, die auch Kyros zum grossen Theil zurückgelegt hatte, 
kam allmählig in Misskredit, dagegen eine andere, die mehr 
nordwärts über Ancyra (Angora) nach Tyana (Dana) führte, 
in Gebrauch. Tyana war damals der Anfangspunkt für die 
Taurusstrasse. 

In dem Jerusalemer Itincrarium werden zwischen Tyana 
und Tarsus fünf Stationen erwähnt, von denen aber nur Fau- 
stinopolis als Stadt genannt wird , während Opodanda und Man- 
sucrina als Herbergen bezeichnet werden; das ltinerarium des 
Antoninus nennt nur 3: Faustinopoiis , Podando und Nampsu- 
crene. Nach dem erstem beträgt die Entfernung 82, nach der 
andern 75 Milliarien , eine Entfernung, die auch mit der heu« 
tigen Angabe so ziemlich übereinstimmt. Wenn nun Xenophon, 
wie man die Stelle: xavaßaq dt y dt't zovtov tov möiov TjXaat 
ara9-/novg xiaaaQag y naQaadyyag nevre xai ti'xootv de TttQOOvg, 
nicht anders deuten kann, vier Tagereisen gebraucht haben will, 
um vom Gebirge herabgestiegen in die Ebene bis Tarsus zu 
kommen, so liegt unbedingt ein Irrthum zu Grunde. Vier Tage- 
reisen gebraucht man nur von Konisse -Hissar nach Terssus 
(Tarsus). 

Diodor von Sicilien *) nennt den Bergstrom, der in brau- 
sender Tiefe sich über Felstrümmer neben dem Weg« nach 
Süden hinwälzt, Pyramos. Auf diese Angabe hin gestützt, 
lassen mehre Erklärer der Anabasis den Kyros sogar über den 
Antitaurus hinwegwandern. Allein abgesehen davon, dass Dana 
oder Tyana genau da liegt, wo es hier angegeben ist, existirt 
gar keine gangbare Strasse in dieser Gegend über den Anti- 
taurus, um in das Gebiet des Pyramos (Dscheihun) zu gelan- 
gen. Wir kennen eben so wenig eine für ein Heer gangbare 
Strasse aus dem obern Gebiete des Pyramos nach Tarsos. Dio- 
dor hat auf jedem Fall den Saros, den die drei früher genannten 
Flüsse der Tauruspässe endlich bildeten , mit dem Pyramos ver- 
wechselt. 

Die schöne grosse Ebene mit Bäumen der verschiedensten 
Arten und Weinstöcken angefüllt, von der Xenophon nach dem 
Herabsteigen spricht, ist das fruchtbare Delta des Ssicheu und 
Dscheihun, noch jetzt wegen seiner üppigen Pflanzenwelt be- 
kannt. Bevor Kyros nach Tarsus kam, war Syennesis mit den 
meisten Bewohnern der Stadt bereits ins Gebirge geflüchtet. 
Die Griechen nahmen wegen der bereits erwähnten Nieder- 
metzelung von hundert ihrer Landsleute im Gebirge Rache an 

*) Histor. XIV, 21. 
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der Stadt und plünderten sie. Die Bewohner von Soloi, einer 
von Griechen angelegten Stadt, und von Issos blieben aber 
ruhig in ihrer Wohnung. Syennesis kam erst zurück (und wahr- 
scheinlich mit ihm die geflohenen Einwohner) , nachdem Epyaxa 
selbst für seine Sicherheit gutgesagt hatte. Auch diese Flucht 
war wohl nur eine Formalität. Kyros erhielt von Syennesis 
viel Geld für sein Heer, gab aber Geschenke, wie sie sich 
für einen König geziemen. Zu gleicher Zeit versprach er nicht 
weiter feindlich gegen das Land aufzutreten und selbst die ge- 
raubten Sklaven wiederum zurückzugeben. 

Drittes Capltel. 

Aufenthalt in Sardes. 

Tarsus, jetzt Terssus, ist noch heut zu Tage eine gewich- 
tige Handelsstadt von circa 20,000 Einwohnern, liegt aber ohn- 
gefähr % Stunden westlich vom Mesarlyktschai, dem frühern 
Kydnos, während dieser Fluss im Alterthum mitten durch die 
Stadt lief. Denkmäler aus seiner frühern grossen Zeit sucht 
man vergebens, denn kaum gehören einige seiner Gebäude dem 
Mittelalter an. Man zeigt zwar Ueberreste von Bauten und 
rühmt deren hohes Alter, allein sie sind verschüttet und so un- 
kenntlich, dass man bis jetzt noch keinen Schluss auf ihr Alter 
gewagt hat. 

Zu Xenophons Zeit war Tarsus die Residenz der kiliki- 
schen Könige, aber auch später, unter römischer Oberherrschaft 
blühte die Stadt und blieb die Vermittlerin zwischen Kleinasien 
und Syrien, ein Umstand, der hauptsächlich zur Wohlhaben- 
heit der Einwohner beitrug. Zu Strabo's Zeit war Tarsus eine 
für Philosophie und Philologie berühmte Schule; sagt doch selbst 
der Apostel Paulus: „ich bin ein jüdischer Mann, geboren zu 
Tarsen in Cilicia und erzogen in dieser Stadt zu den Füssen 
Gamaliels, gelehret mit allem Fleiss im väterlichen Gesetze."*) 
Später wurde die Stadt häufig durch die Einfälle der nordwest- 
lich im Gebirge wohnenden Isaurier heimgesucht, allein wäh- 
rend der Kreuzzüge blühte sie noch einmal auf, kam aber 
doch wieder in Verfall, zumal die armenischen Könige Kiliki- 
ens ihre Residenz weiter nördlich in Rhiss und später die 
türkischen Statthalter in Adana aufschlugen. 

Zwanzig Tage (vom 3 — 23 Juni) lang blieb Kyros in Tarsus. 
Xenophon gibt als die Ursache des Aufenthaltes einen Militär- 



*) Apostelgeschichte 22, 3. 
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aufstand an , indem die Griechen sich gradezu weigerten, wei- 
ter zu ziehen. Wie gleich im Anfange erwähnt ist, hatte Kyros 
die Griechen nur zu einem Zuge gegen die Pisidier geworben 
und ihnen, mit Ausnahme des Klearchos und wahrscheinlich 
einiger anderer Führer, seine eigentliche Absicht verhehlt. Er 
hatte wohl gesehen, dass die Griechen, so kampflustig sie auch 
waren, doch ihm auf einem so verwogenen Zuge, der nichts 
weniger als den Umsturz des persischen Thrones bezweckte, 
nicht ohne Weiteres folgen würden; er glaubte aber, sie all- 
mählig mehr an sich zu gewöhnen und damit sie auch zu ge- 
winnen. Seine Hauptgegner für einen Zug nach Babylon waren 
ja grade diejenigen, wie Xenias, welche die Beschwerden und 
Mühseligkeiten früher und in einer Zeit kennen gelernt hatten, 
wo sie als Freunde kamen. Wie ganz anders inusste ein Zug 
in feindlicher Absicht werden? Wie viel drohender mussten in 
diesem Falle die sich notwendiger Weise darbietenden Ge- 
fahren seyn? 

Klearchos setzte zuerst der Weigerung seiner Landsleute nicht 
weiter zu ziehen, Drohungen entgegen, als aber diese die Sache 
nur noch verschlimmerten, nahm er zur List seine Zuflucht. Er 
schloss sich in Allem den Beschlüssen seiner Landsleute an, 
und legte sogar seinen Oberbefehl nieder, fest erklärend, dem 
neuen Führer unbedingt Folge zu leisten. Kyros leugnete sein, 
eigentliches Vorhaben immer noch und gab vor nur seinen per- 
sönlichen Feind Abrokomas, der sich bereits bis an den Euflat 
zurückgezogen habe, züchtigen zu wollen. Die Entfernung bis 
zu dem Eufrat betrug allerdings nach Xenophons Rechnung 60 
Parasangen, allein selbst bis Thapsakos ist sie geringer. Uebri- 
ffens wusste auch Kyros noch gar nicht, dass der persische 
Öberfeldherr sich bis an den Eufrat bereits zurückgezogen habe, 
sondern den erhaltenen Nachrichten nach stand er mit seinen 
300,000 Mann weit näher. Den Ausschlag bei diesem Streite 
gab endlich eine Soldzulage: die Griechen erhielten anstatt 
1, von nun an l J / a Dareiken (6 8 / 4 Thaler). 

Es ist wahrscheinlich, dass Kyros auch noch aus einer 
andern Ursache so lange Zeit in Tarsus blieb, zumal überdem 
nach Diodors Bericht der Griechenaufstand erst nach der Ab- 
reise von genannter Stadt ausbrach. Kyros erwartete nämlich 
seine und der Lakedämonier Flotte in Issos, um mit ihrer Hilfe 
den syrischen Engpass zu erzwingen. Ausserdem führte diese 
auch noch Hilfstruppen und einen erfahrenen Feldherrn, den 
greisen Cheirisophos, zu. Tarsus vermochte seine bedeutenden 
Truppenmassen leichter zu ernähren, als das zwar reichere 
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aber doch unbedeutendere Issos. Wenn die Flotte längere Zeil 
ausgeblieben wäre, wie es Kyros auch richtig vermuthete, konnte 
sehr leicht in Issos ein Mangel an Lebensmitteln eintreten und 
die Lage des Kyros dadurch bedenklich werden. 

Viertes Kapitel. 

Zug durch Kilikien und Syrien bis über den Eufrat. 

(Erläuterungen X und XI.) 

In zwei Tagen legte Kyros die Entfernung von 10 Parasangen 
bis an den Saros (Sseihun) zurück. Der Fluss wird zu 300 
Fuss Breite angegeben, eine Angabe, die auch mit den Berich- 
ten der neuesten Reisenden übereinstimmt. Heut zu Tage führt 
die Strasse nach Adana am Seihun, allein in dieser Richtung 
beträgt die Entfernung mehre Stunden weniger; es ist daher 
wahrscheinlich, dass Kyros weiter oben den Fluss passirte. 
Adana hat damals noch gar nicht existirt. 

Später und auch jetzt führt die Strasse nach Syrien von 
Adana nach Missis (Mopsueste) am Dscheihun (Pyramos) und 
von da über den Dshebel el Nur (Lichtgebirge), einen Theil 
des südwestlichen Ausiiiufers des Amanus, nach dem Nordufer 
des issischen Meerbusens. Ohne Zweifel nahm auch Kyros die- 
sen Weg, zumal die von Xenophon angegebenen Entfernungen 
von 5 Parasangen bis an den Pyramos und von 15 bis Issos 
mit den jetzigen Angaben übereinstimmen. 

Ainsworth lässt den Kyros unterhalb Missis den Pyramos 
passiren, weil er meint, dass der hier zwar breitere, aber seich- 
tere Fluss leichter zu passiren gewesen wäre. Saros und Py- 
ramos hatten übrigens zu Xenophon's Zeit gegen ihren Ausfluss 
hin einen andern Lauf, sie vereinigten sich sogar im gemein- 
schaftlichen Bette und flössen in rein südlicher Richtung dem 
Meere zu. Ainsworth lässt ferner das Heer, nachdem es den 
Pyramos durchgangen, im Süden das Lichtgebirge umgehen 
und dann der Küste des Meeres entlang weiter ziehen; auf die- 
sem Wege beträgt aber die Entfernung vom Pyramos bis Issos 
mehr als 15 Parasangen. 

Der Dshebel el Nur heisst bei den" Alten ebenfalls Amanus, 
ein Name, den Xenophon noch gar nicht kannte. Noch auf- 
fallender aber ist es, dass er beider vom Gjaurdagh ausgehen- 
der Gebirge nicht einmal erwähnt, obwohl er beide passiren 
musste und namentlich der letztere mancherlei Beschwerlich- 
keiten darbot. Wir erhalten nur von dem Passe auf der Osteeite 
des Issischen Meerbusens eine Beschreibung. Es sind aber 
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ausserdem noch 3 Pässe vorhanden, die alle bereits von den 
Alten genannt und näher bezeichnet worden. Die beiden nörd~ 
liehen findet man als amanische, die beiden südlicheren hingegen 
als syrische aufgeführt. Drei von ihnen muss Xenophon 
passirt seyn. 

Der erste befindet sich auf der Nordküsle des issischen Meer- 
busens und wird durch hohe Basaltwände, die sich fast aus 
den Fluthen des Meeres erheben, und durch Kalkfelseu eines 
Ausläufers des Dshebel el Nur gebildet. Von den Alten erwähnt 
ihn Strabo mit Bestimmtheit. Die dortigen Eingebornen nennen 
jetzt den Pass das eiserne oder schwarze Thor (Terair- oder 
Kara-Kapu.) Man muss durch diesen Pass, mag man von 
Missis über das Lichlgebirge oder südlich um dasselbe gehen. 

Der zweite nördliche und vorzugsweise als amanischer auf- 
geführte Pass befindet sich in dem südlichen Ausläufer. Ihn 
passirte Dareios Rodomannos, als er von Syrien aus plötzlich 
Alexander den Grossen, der seinen Feind am Allerwenigsten hier 
vermuthete, im Rücken stand, und nahm auch durch ihn nach 
der für ihn unglücklichen Schlacht bei Issos seine Flucht. Der 
Pass selbst "befindet sich am nördlichen Queliflusse des Klitschai 
(Pinaros,) der bei Issos sich ins Meer ergiesst. Von den bei- 
den andern vorzugsweise syrische genannten Pässen wird alsbald 
weiter unten die Rede seyn. 

In Issos wartete Kyros die Ankunft der Flotte ab, die end- 
lich am dritten Tage ankam. Issos war zu Alexanders Zeit 
noch eine bedeutende Stadt, ging aber allmälig um so mehr 
ihrem Verfalle entgegen, als Alexandria (im Mittelalter Alexan- 
drette, jetzt Iskeuderun) sich hob. Jetzt kennt man selbst die 
Stelle nicht mehr genau, wo die Stadt einst gestanden haben 
mag. Man weiss nur, dass sie am Pinaros lag. 

Die Flotte bestand aus 35 peloponuesischen und 25 dem 
Kyros gehörigen Schiffen, welche letztere bis dahin zur Bela- 
gerung von Milet benutzt worden waren. Es ist wahrschein- 
lich, dass diese Flotte dem Kyros auch Hilfstruppen brachte, 
obwohl es nicht besonders erwähnt wird. Wir erfahren nur, 
dass der Lakedämonier Cheirisophos noch mit 700 Hopliten an- 
kam und neben Kyros den Oberbefehl führen sollte. Ausserdem 
erhielt das Heer der Griechen noch einen Zuwachs von 300 
Hopliten, die früher im Dienste des Abrokomas gestanden hatten 
und davongelaufen waren. 

Längs des Meeres marschirte Kyros nach dem syrischen 
Engpass und Hess zu gleicher Zeit der Flotte dieselbe Richtung 
nehmen. Die Entfernung betrug nur 5 Parasangen. Der Eng- 
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pass bildete damals die Gränze zwischen Kilikien und Syrien 
und wurde durch Kalkfelsen, die sich hier bis nahe an das 
Meer fortsetzten, und ein schmales, an der Mündung hingegen 
doch 200 Fuss breites Thal einschlössen, gebildet. Der Fluss 
der darin läuft, hiess damals Kersos, jetzt wird er Merkes ge- 
nannt. Wo die Felsen aufhörten, waren auf beiden Seiten noch 
Mauern fortgeführt, von denen Syennesis die nördliche, der 
Statthalter von Syrien die südliche besetzt hielt. Noch jetzt 
will man Spuren dieser Mauer gefunden haben. Auf einen 
Pass, den man mit leichter Mühe umschiffen kann, legt man 
heut zu Tag« keinen Werth mehr; dieses mag auch die Ursa- 
che seyn, wesshalb man ihn später gar nicht weiter berück- 
sichtigte und die Befestigungen verfallen Hess. 

Kyros fand (am 3. Juli) den Pass unbesetzt und zog dess- 
halb am andern Tage unangefochten in Syrien ein, um noch 
an demselben Abende die 5 Parasangen entfernte Seestadt My- 
riandros zu erreichen. Xenophon nennt sie eine phönikische 
Kolonie. Vergebens sucht man am Meeresufer eine Spur, die 
auf die Existenz von Myriandros hindeuten könnte. Kyros hielt 
sich hier 7 Tage auf, wahrscheinlich um sich für seinen län- 
gern Weg durch Syrien nach Thapsakos einiger Massen zu 
verproviantiren. 

In der Zeit bemächtigten sich Xenias und Pasion eines Schif- 
fes und entflohen, wahrscheinlich in Begleitung mehrer ihrer 
Kampfgenossen. * Wenn auch Xenophon die Meinung hinstellt, 
dass es gekränkter Ehrgeiz gewesen scy, der beide Häupt- 
linge zu diesem Schritte veranlasste, so mag dieser Umstand 
das Vorhaben allerdings wohl befördert haben, allein auf jeden 
Fall durchschaute Xenias die Pläne des Kyros und hatte nicht 
Lust, einem sehr zweifelhaften Ausgange entgegen zu gehen. 
Kyros spielte den Grossmüthigen und liess die Flüchtigen nicht 
verfolgen, versprach sogar, an den Weibern und Kindern der- 
selben in Tralles (einer Stadt am Mäander in Lydien, jetzt Aidin 
Gysel-Hissar genannt) auch nicht die geringste Rache zu neh- 
men. Aber eben dadurch gewann er die Griechen, die nun im 
Vertrauen auf Lohn und Beute dem Kyros folgten. 



* Xenias befehligte die 4000 Mann, welche von den Besatzungen 
der ionischen Städte genommen waren, Pasion hingegen eine Abthei- 
lung von 700 Hopliten. Während des Aufstandes in Sardes stellten sich 
aber über 2000 Mann des erstem unter die Befehle des Klearchos. Bei 
einer Musterung in Babylonien sind auch in der That nur 12900 Grie- 
chen vorhanden, so dass 1000 Mann weniger waren. So viel müssen 
demnach mit dem Xenias und Pasion entflohen seyn. 
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Vier Tage gebrauchte Kyros, um die Strecke von Myrian- 
dros bis an den Fluss Chalos, eine Entfernung von 20 Para- 
sangen, zurückzulegen, aber erst in 5 Tagen langte er bei den 
30 Parasangen entfernten Quellen des Daradax an und eilte nun 
nach Thapsakos am Eufrat, in 3 Tagen einen Marsch von 15 
Parasangen zurücklegend. Um vom Meere nach Thapsakos zu 
gelangen, musste Kyros das nördliche oder eigentliche Syrien 
in östlicher Richtung mit geringer Neigung nach Süden durch- 
wandern. Die Lage von Thapsakos kennt man zwar ziemlich 
genau, aber das ist auch das Einzige, was wir mit Bestimmt- 
heit von dem ganzen Zuge durch Syrien wissen. Wir vermö- 
gen weder den Fluse Chalos, noch die Quellen des Daradax 
bestimmt nachzuweisen. 

Diese kurze Beschreibung des Zuges durch Syrien während 
eines Marsches von 12 Tagen (vom 10 — 22 Juli) ist um so 
auffallender, da sich in der ganzen Zeit dem Heere keinerlei 
Beschwerden entgegensetzten und auch nicht Anstrengungen, 
wie während des höchst mühseligen Zuges durch das armeni- 
sche Hochland, etwa den Xenophon verhindert hätten, in sofern 
er in der That ein Tagebuch geführt, die Ereignisse des Tages 
niederzuschreiben. Es kommt noch dazu, dass dieser Theil 
Syriens, den Kyros durchzog, keineswegs damals eine Wüste 
war oder unbebautes Land darstellte, sondern im Gegcntheil, 
wie wir selbst aus dem Xenophon ersehen, sieh einer allgemei- 
nen Kultur erfreute. 

Betrachten wir nun den Zug etwas näher, so fällt uns so- 
gleich auf, dass Xenophon mit keiner Sylbe des Ueberganges 
über das amanische Gebirge erwähnt. Hier hätte Abrokomas 
mit leichter Mühe dem Kyros fast unüberwindliche Schwierigkeiten 
entgegensetzen können. Die gefahrlichste Stelle des Ueberganges 
befindet sich keineswegs auf der Höhe des Gebirges, sondern 
grade im Anfange, in einer Schlucht ohnweit des Dorfes Beilan. 
Hier ist auch der eigentliche Pass. 

Jenseits des hier kaum 3 — 4000 Fuss hohen Gebirges be- 
ginnt sogleich die gegen 1200 Fuss über dem Spiegel des Mee- 
res liegende Hochebene, die ohne Zweifel früher eine andere 
Gestalt hatte. Der Boden ist zwar fruchtbar, aber es fehlt jetzt das 
belebende Element, die nährende Feuchtigkeit; das Bassin des 
weissen See's und die in ihn mündenden Flüsse enthalten nicht 
genug Wasser, um eine einiger Massen genügende Feuchtig- 
keit möglich zu machen. Dazu kommt noch, dass es im Sommer 
bei einer Hitze von circa 30 Grad nur sehr selten regnet. 
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Bis an den Chalos bedurfte Kyros 4 Tagereisen. Schon 
diese Entfernung von 20 Parasangen oder 24 — 25 Wegstun- 
den weist darauf hin, dass der Chalos und der heutige Kuweih 
identisch seyn möchten. Dass aber Kyros grade an der Stelle 
des 100 Fuss breiten Flusses passirt scy, wo später Beröa 
stand und jetzt Aleppo liegt, kann man keineswegs mit Be- 
stimmtheit behaupten ; der Richtung nach möchte es sogar wahr« 
scheinlicher seyn, dass der Uebergang südlicher geschah, je 
vielleicht selbst wie Einige glauben, in der Nähe der spätem 
Stadt Chalcis, von der nicht weit entfernt der Fluss sich in ei- 
nem Sumpfe verliert. 

An dem Chalos lagen zu Xcnophons Zeit zahlreiche Dörfer, 
die, weil sie der Parisatis , der Mutter des Kyros , als Gürtel- 
geld* zugewiesen waren, geschont wurden. Von Interesse ist 
Xenophons Erzählung von den grossen und zahmen Fischen im 
Chalos, die die Syrer als Götter verehren und gleich den 
Tauben nicht beleidigen lassen, da sie mit den Berichten spä- 
terer Schriftsteller übereinstimmt. So crzälüt Arrian,** dass die 
Fische des kleinen bei Hierapolis, was wohl nordöstlich von 
Aleppo gelegen haben mag, Iiiessenden Wassers der Göttin Atar- 
gatis geweiht waren. Da sie als unverletzbar betrachtet wurden, 
so waren die Fische so zahm geworden, dass sie des Menschen 
Hand nicht flohen. 

Von Chalos zog Kyros in 5 Tagereisen an die Quellen de9 
Daradax und legte mit seinein Heere eine Entfernung von 30 
Parasangen zurück. Am Daradax befand sich das Schloss des 
syrischen Herrschers, was er niederbrennen Hess. Der Herr- 
scher wird Belesys genannt. Es geht hieraus hervor, dass 
Abrokomas in gar keiner Beziehung zum Lande stand und ent- 
weder vom Artaxcrxes erst abgesandt war, um dem Vordringen 
des Kyros, namentlich durch Besetzung der Engpässe, Hinder- 
nisse in den Weg zu legen, oder überhaupt als Oberbefehls- 
haber der syrischen Truppenmassen angesehen werden muss. 
Insofern der Abrokomas, welcher vor der Schlacht von Kunaxa 
das 4. Armeekorps anführte und dieses aus Phönikien brachte, 
derselbe war, möchte er vielleicht auch Statthalter von Phönikien 
gewesen seyn. Doch am Schlüsse des Werkes nennt Xenophon 
einen gewissen Dernes als Statthalter von Arabien und Phönikien. 

* Wie die Töchter reichar Eltern bei uns Nadelgelder erhalten, so 
bestanden bei den Persern die Einkünfte der Prinzessinnen aus dem 
Ertrage bestimmter Güter, die ihnen als Gürtel-, Arraspangeu- u. s. w. 
Gelder zugewiesen wurden. 

** Aelian. bist, anini. XII, 15. 

3* 
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Den Daradax nach der jetzigen Beschaffenheit des Landes 
aufzusuchen, bietet um so grössere Schwierigkeiten dar, als jeUt 
zwischen dem Kuweih und Eufrat gar kein Fluss existirt, der 
zumal die Breite von 100 Fuss an seiner Quelle besässe; es 
lassen sich aber Spuren nachweisen, dass es solche in der Vor- 
zeit gegeben haben mag. So fiudet man am Dshebel edh 
Dhahak, dem westlichen Theilc des unbedeutenden Buschirge- 
birges, uud im Süden von Rakka, noch deutliche Spuren ver- 
trockneter Flüsse, die zum Theil nordwärts, zum Theil südöst- 
lich dem Eufrat zuflössen. 

Vergleicht man die angegebene Entfernung vom Chalos bis 
zum Daradax zu 30 Parasangen mit der vom Kuweih -Flusse 
bei Aleppo oder vom Kuweihsumpfe bis an den Fluss des Dha- 
hakberges, so wird die letztere mit der erstem so ziemlich 
übereinstimmen. Es kommt dazu, dass jetzt noch eine Art 
Strasse von Aleppo nach Bisehr am Fusse des Dhahakberges 
führt. Wollte man dadurch einen Einwand machen, dass Kyros, 
wenn er diese Richtung nahm, einige Stunden zu südlich ge- 
gangen wäre und einen Umweg von ein Paar Stunden ge- 
macht hätte, so ist ein solcher Umweg bei so bedeutenden Ent- 
fernungen ohne Belang. Es ist übrigens möglich, dass die 
Quellen des jetzt versandeten Flusses auch weiter westlich zu 
suchen sind, wo allerdings eine grössere Wahrscheinlichkeit für 
die angegebene Strasse herauskäme. Sollte nicht auch Kyros 
den Eufrat absichtlich vermieden haben, um desto unvermute- 
ter nach Ihapsakos zu gelangen? 

Andere Ausleger des Zuges der Zehntausend identificiren den 
Daradax mit einem, wenigstens jetzt unbedeutenden Wüsten- 
Flusse, 10 — 12 Stunden ostwärts von Aleppo, der in den isolir- 
ten Ssabcha-See fliesst. In diesem Falle müsste man die An- 
gabe Xenophons von einer drei Mal weitern Entfernung auf einen 
Irrthum beruhen lasseh. Die Angabe der Entfernung von 30 
Parasangen ist aber immer noch um V 3 zu gross, wenn man 
mit Ainsworth annimmt, dass unter Daradax der Kanal zu ver- 
stehen sey, der aus dem Eufrat um die Veste Balis künstlich 
geführt wurde. Die Achnlichkeit der Namen Balis und Beie- 
sys und beider wiederum mit Baal kann ohnmöglich zu der 
Meinung bestimmen, dass das Schloss des Belesys und Kalaat 
Balis identisch seyen, insofern nicht gewichtigere Gründe dafür 
sprechen. Man begreift in der That nicht, dass Xenophon dann, 
selbst wenn man ihm diesen Theil seines Tagebuches nach 
Jahren erst niederschreiben lässt, des kaum % Stunden ent- 
fernten Eufrat's, dem entlang das Heer zumal dann gehen musste, 
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mit keiner Sylbe erwähnt hätte. Allerdings führte zu Ptole- 
mäus's Zeit und ohne Zweifel schon früher eine einigermassen 
betretene Strasse längs des Eufrat, aber damals war die Strasse 
aus Kleinasien quer durch die syrische Hochebene bereits nach 
dem Untergang Palmyra's schon der räuberischen Beduinen hal- 
ber ganz aus dem Gebrauch gekomu>en, und der Eufrat wurde 
am Zeugma übersetzt. 

Am 21. Juli, nach drei fernem Tagereisen, langte Kyro9 
endlich in Thapsakos an, einer grossen und gewichtigen Han- 
delsstadl, und gönnte sich und seinem Heere eine Ruhe von 
5 Tagen. Auch hier hatten sich die Perser unbegreiflicher 
Weise zurückgezogen und ohne Schwertstreich das gewichtige 
Terrain dem Feinde überlassen. Das Einzige, was Abrokomas 
gethan, war, dass er alle Kähne zur Ueberfahrt verbrannt hatte. 
Thapsakos war eine uralte Stadt, die sogar schon zu Salomo's 
Zeit als Thipsah existirtjiaben soll, aber mit der Zerstörung 
Palmyra's ebenfalls einefli schnellen Verfalle entgegenging. Ohne 
Zweifel lag es Rakka gegenüber auf der Westseite des Eufrat. 
Eine Reihe von Dämmen in Form von Parallelogrammen, wie 
man sie auch noch bei den Ruinen von Niniveh findet, sollen 
einst dem alten Thapsakos angehört haben. Die Stadt war 
die Vermittlerin Westasiens mit Mesopotamien. Eine grosse 
Brücke, die aber zu Xenophons Zeit noch nicht existirt haben 
kann, führte zu diesem Zwecke über den Eufrat. 

In Thapsakos konnte Kyros seine Absicht nicht länger ver- 
bergen. Der ganze Unwille von Seiten der Griechen sowohl 
über die Täuschung, als über ein so gewagtes Unternehmen 
brach zwar los, Hess sich aber weit leichter als in Tarsus be- 
seitigen. Kyros kannte die schwache Seite der Griechen, an 
der sie am Leichtesten zu gewinnen waren. Da sie nämlich 
im Fall eines weitem Zuges den Lohn verlangten, den Xenias 
und die 300 Griechen erhalten, als diese ihn zu seinem könig- 
lichen Vater begleiteten, so übertraf er noch dadurch alle ihre 
Erwartungen, dass er jedem Griechen in Babylon 5 Silberminen 
(gegen 75 Thaler) und ausserdem den vollen Sold bis zu dem 
Tage ihrer Rückkehr nach lonien versprach. Während die Grie- 
chen zum grossen Theil aber doch noch zu zaudern schienen, 
hatte Menon bereits seine Thessalier überredet, mit gutem Beispiel 
voranzugehen und den Eufrat zu passiren. Das Beispiel half, 
zumal man auch den zufällig niedrigen Wasserstand benutzte, 
um anzudeuten, dass selbst die Götter dadurch ein Zeichen des 
Gelingens gegeben hätten. 

Mit dem Uebergang des Eufrat befand sich das Heer in 
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Mesopotamien d. h. dem Lande zwischen Eufrat und Tigris; 
Xenophon scheint jedoch den Namen noch nicht gekannt zu 
haben. Bei ihm reicht auch Syrien südöstlich bis zum Chabur 
(Araxes). Ohne sich aufzuhalten, eilte Kyros auf der linken 
Seite des Eufrat nacli dem Araxes, am dem viele Dörfer, reich 
an Wein und Getreide, lagen. Er blieb drei Tage hier und 
versah sich für eine längere Zeit mit Lebensmitteln. Obwohl 
das Heer, um die zu 50 Parasangcn angegebene Entfernung" 
bis zum Araxes zurückzulegen, neun Tage bedurfte, so geht 
doch Xenophon in keine weitere Specificirung des Zuges ein. 
Die Strecke zwischen Rakka und dem Chabur bietet allerdings 
keine besondern Merkwürdigkeiten dar, die den Verf. zu einer 
Detailliiung hätten bestimmen können, allein man vermisst doch 
ungern eine nähere Angabe über die, wenn auch noch so ein- 
förmige, Beschaffenheit des Terrain's. Im Anfange bilden Gyps 
und Mergel auf beiden Seiten des Flusses niedrige Hügel, die 
ein'/2 bis drei Stunden breites Thal einschlicssen. Diese mit 
Alluvialboden bedeckte Thalniederung, in der der Eufrat dem 
Süden zufliesst, hat zum Theil morastige, mit Tamarisken oder 
Pappeln besetzte Stellen, aber auch grasreiehe Weiden, ober- 
halb der bezeichneten Hügel ist jedoch trockenes und unfrucht- 
bares Land, das nur eine karge Vegetation ernährt. Später 
erscheint eine einförmigere Ebene, grösstenteils von Lehmboden 
bedeckt, auf dem sich bald Sümpfe, bald aber auch angebaute 
Stellen vorfinden. Es führt dieser Theil Mesopotamiens bis weit 
über den Chabur vorzugsweise den Namen Tsehöll, das ist 
Wüste. Man muss aus dem Schweigen Xenophon's fastvermu- 
then, dass dieser Strich auch zu seiner Zeit nicht angebaut 
war und dass Kyros eilte, um darüber weg zu kommen. 

Wenn aber wirklich das Heer neun Tage bedurfte, um nach 
dem Araxes zu gelangen, so hat es keineswegs sich beeilt, 
denn die Entfernung, wie sie Xenophon angibt, ist unbedingt 
viel zu gross, und kann in der Wirklichkeit kaum mehr als 
die Hälfte betragen. Ein einziger Blick auf die Charte weist 
die Unrichtigkeit der Xenophontischen Angabe nach, denn die 
Entfernung von Rakka bis zum Chabur ist mehr als noch ein- 
mal so gering, als die von Xenophon selbst zu 65 Parasangen 
angegebene vom Meere bis nach Thapsakos, obwohl hier noch 
ein nicht unbedeutendes Gebirge überstiegen werden musste, 
während von Rakka zum Chabur eine Ebene mit wenig wel- 
lenförmigen Bogen führt. Zwar behauptet Ainsworth, dass die 
Angabe mit den Resultaten der Eufrat - Expedition überein- 
stimme, widerspricht aber dadurch grade zu der oben ange- 
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gebenen Vergleichung. Die Karte der Eufrat -Expedition hat 
der Kiepert'schen Karte des türkischen Reiches zu Grunde ge- 
legen, gibt aber ebenfalis zwischen Rakka und dem Chabur 
keineswegs eine Entfernung, die 50 Parasangen entspräche, an. 

Dass der Araxcs des Xenophon an dieser Stelle der Abo- 
ras oder Abboros des Strabo und späterer Schriftsteller, der 
Chaboras des Ptolemäus, und der Chabur der heutigen Geogra- 
phie ist, unterliegt keinem Zweifel. Obwohl sich auch einige Dör- 
fer an ihm befinden, so liegen sie doch so zerstreut, dass 
man jetzt die von Xenophon gerühmte Fruchtbarkeit der Ufer- 
gegenden vermisst. Man baut heut zu Tage an ihm weder Wein 
noch Getreide, höchstens die hier gewöhnliche Dura (Sorghum 
vulgare Pers.), oder ägyptischen Hirse. 

Wo der Chabur sich in den Eufrat ergiesst, befindet sich 
jetzt ein Dorf, von Arabern bewohnt. Es heisst Abussarai, wird 
aber auch Kerkissijeh genannt, denn es steht mitten unter den 
Ruinen des alten Kerkusion oder Kirkesion, der äussersten 
Gränzfestung der Römer am Eufrat, worauf die Perser bei ihren 
Eiufällen in der Regel zuerst ihre Aufmerksamkeit wendeten. 

Fünfte* Kapitel. 

Zug durch Arabien. 

(Erläuterung XII.) 

Von da (vom Araxes) zog Kyros am 3. August mit seinem 
Heere in Arabien ein, den Eufrat zur Rechten und durch eine 
Einöde fünf Tage lang, und legte 35 Parasangen zurück. Man- 
gel an Bequemlichkeiten jeder Art und an den nöthigen Lebens- 
mitteln mögen zunächst die Ursache der forcirten Märsche von 
fast neun Wegstunden täglich gewesen seyn, wenn auch später 
Xenophon einen andern Grund der Eile angibt, „Denn er 
(Kyros) glaubte" heisst es weiter unten im Texte, „je schneller 
er käme, desto unvorbereiteter würde er den König treffen, je 
später, desto grösser müsste das Heer seyn, was dieser um 
sich versammeln könnte." Wäre dieser Umstand ihn aber allein 
so gewichtig erschienen, so begreift man das frühere Zögern 
durchaus nicht. 

Xenophon lässt Arabien schon am Chabur beginnen; dieses 
Land umfasste demnach damals auch einen grossen Theit der 
mesopotamischen Wüste. Uebrigens lässt auch Strabo die in 
Zelten wohnenden Araber jenseits des Eufrat wohnen. Bei den 
Alten war Arabien im Norden keineswegs so bestimmt wie heute, 
wo es übrigens auch jetzt keine Gränze für die eigentlich doeb 
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nur Arabien angehörigen Beduinenstämmc gibt, sondern es zieht 
sich, wie ein Schriftsteller des Alterthums sagt, so weit nörd- 
lich hinauf, als sich eine unbebaute, dem Feinde weniger zu- 
gängliche Wüste, die weder Flüsse hat, noch zu Tage kom- 
mende Quellen, darbietet. Dieselben Gegenden Mesopotamiens 
sind auch jetzt noch im Besitz eines Beduiiienslammes, der dess- 
halb den Namen Schammar, das ist: des syrischen, führt und 
sich durch seine Räubereien auszeichnet. 

Xenophon schildert den Boden als ganz eben, vergleicht ihn 
sogar mit der Fläche des Meeres, eine Angahe, mit der neuere 
Reisende und namentlich Ainsworth keineswegs ubereinstimmen. 
Wäre der Verfasser eben erst vom Taurus herabgestiegen, so 
würde man seine Aussage nur als grellen Gegensatz verstehen, 
so hatte er aber bereits Nordsyrien, was nur durch unbedeu- 
tende tertiäre Höhen hier und da unterbrochen wird, durch- 
wandert und konnte demnach den eben zu durchgehenden Theil 
Mesopotamiens mit wellenförmigem Boden durchaus nicht dem 
Meere gleich und eben finden. Dass sich seitdem die Verhält- 
nisse geändert haben sollten, ist durchaus nicht wahrscheinlich. 

In dieser von Mergel-, Kalk-, Sandstein- und Brecciahügeln 
unterbrochenen Ebene wuchs Wermuth und anderes Gestrüpp, 
was aber ebenfalls aromatisch war; Bäume gab es gar nicht. 
Wermuth kommt noch jetzt, und zwar verschiedene Arten, 
in der Wüste Mesopotamiens vor. Alle andere dort wachsenden 
Pflanzen nennt Xenophon Gestrüpp (vXtj) und zwar mit Recht, 
da sie sämmtlich ein sparriges und zum Theil selbst dorniges 
Ansehen besitzen, blattarm sind und sich schon desshalb von 
den eigentlichen Kräutern ((ioTuvr;) unterscheiden. Dass alle 
Pflanzen, die dort wuchsen, aromatisch seyn sollten, ist unrich- 
tig, wenn es auch von vielen, und hauptsächlich von den an- 
dern Zusammengesetzt-, von den Lippen- und von Dolden-Blüth- 
lern (Compositae, Labiatac u. Umbelliferac) bestätigt werden kann. 
Auch von den wahrscheinlich doch nur in Eufratsümpfen wach- 
senden Rohrarten behauptet Xenophon, dass sie aromatisch 
seyen. Sollte der ursprünglich nur in Ostindien wachsende 
Kalmus damals schon bis an den Eufrat verbreitet gewesen seyn 
oder wären Wurzeln dortiger Iris -Arten gleich der florentiner 
ebenfalls wohlriechend ? 

- Zu Xenophons Zeit gab es in der Wüste Mesopotamiens 
viele Thiere, von denen Esel, Strausse, Trappen und Gazellen 
namentlich aufgeführt werden. Ainsworth, Mitglied der Eufrat- 
Expedition, gab sich viele Mühe, den genannten Thieren während 
seines dortigen Aufenthaltes nachzuspüren. Er fand die Wüste 
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weit weniger belebt. Mit vieler Mühe konnte sieh Chesney, der 
Führer genannter Expedition, die Haut des Dschiggetai (Equus 
Hemionus L.), den wohl Xenophon für einen wilden Esel halten 
konnte, verschaffen. Auch die Strausse sind in Mesopotamien 
jetzt ausserordentlich selten. Trappen, deren Fleisch Ainsworth 
vorzüglich fand, gibt es noch in Menge und zwar beide Sorten, 
die kleinen und grossen. Noch häufiger kommt die Wüsten- 
gazelle (Antilope Dorcas L.) und meist in grossen Heerden vor. 

Nachdem das Heer dieses Land durchzogen, kam es an den 
Fluss Maskas, der 100 Fuss Breite hatte. Hier lag eine grosse 
Stadt, aber bereits in Ruinen und vom Maskas umflossen. Sie 
führte den Namen Rorsote. Weder Fluss, noch Stadt wird 
später genannt. Beide sind um so schwieriger aufzufinden, als 
in der angegebenen und nächsten Entfernung gar kein Fluss 
in die linke Seite des Eufrat fällt. Zwar nennt Ptolemäus 
an dieser Stelle den Saokoras. Es möchte aber dieser, eben 
so wenig, wie der Maskas ein Fluss, gewesen seyn, als vielmehr 
ein Kanal des Eufrat, deren im Alterthume mehre erwähnt werden. 
Es spricht noch der Umstand dafür, dass Korsote rings von 
Wasser eingeschlossen war. 

Ainsworth, der, wie gesagt, Mesopotamien mit eigenen 
Augen erschaute und dessen Ansicht hier zu Grunde gelegt 
wird, setzt Korsote in die Nähe des heutigen Werdi, wo er 
zwar auf der Ebene keine Ruinen und sonstige Reste, wohl 
aber an den Gypsfelsen Spuren alter Bauten fand. 

So fruchtbar die Umgegend von Korsote zu Xenophons Zeit 
gewesen sein muss — denn das ganze 100,000 Mann starke 
Heer blieb hier und verproviantirte sich — , so wüst und öde sieht 
jetzt die nächste und weitere Umgebung von Werdi aus. Die- 
selbe Wüste setzt sich damals und jetzt noch weiter fort, denn 
während eines Marsches von 90 Parasangen nach Pylä raffte 
der Hunger namentlich eine Menge Zugvieh hinweg. Die Wüste 
mag aber damals doch bevölkerter gewesen seyn, als jetzt, 
wo sie nur Beduinen durchziehen. Es wird von den damali- 
gen Einwohnern nämlich erzählt, dass sie Mühlsteine am Flusse 
gebrochen und für den Gebrauch behauen haben, um sie nach 
Babylon zu bringen und gegen Lebensmittel umzutauschen. 
Feine Sandsteine fand Ainsworth in der Nähe des heutigen 
Haddisa (Haditha), von denen er glaubt, dass sie zu Mühl- 
steinen hätten benutzt werden können. 

Wenn schon oberhalb Werdi das Land keineswegs eben 
erscheint, so ist es noch weniger auf der ganzen Strecke bis 
Pylä, wo das Heer endlich am 13. Tage anlangte, der Fall. 
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Tertiäres Gestein bildet hier wiederum den Boden und haupt- 
sächlich sind es Kalk, Merkel, Gyps und rother Sandstein, 
welche nicht unbedeutende Unebenheiten, ja selbst Hügelreihcn 
darstellen. Es kommt noch dazu, dass eine Menge Flösse in 
der neuesten Zeit ganz verschwunden sind, dass aber die schlucht- 
ähnlichcn Betten sich nichts desto weniger erhalten haben. Für 
ein Heer muss der Marsch unendliche Beschwerden dargebo- 
ten haben. 

Ohne Zweifel lag das Xenophontische Pylä, was wohl nicht 
einen bestimmten Ort, sondern den Pass bedeutet, den man, 
wenn mau aus dem wellenförmigen und unfruchtbaren nörd- 
lichen Mesopotamien in das fruchtbare Babylonien gehen wollte, 
passiren musste, noch eine Stunde nördlich von dem Hügel 
Ssifeira, mit dem man die medische Mauer im Westen begin- 
nen lUsst. Südlich von Pylä begann das Deltaland des Eufrat 
und Tigris, Babylonien im engern und altern Sinne, was vor 
den Einfällen der nördlichen Völker durch die eben genannte 
Mauer geschützt wurde. Es ist sonderbar, dass Xenophon, der 
auf jeden Fall diese alsbald passiren musste, sie hier gar nicht 
erwähnt, sondern ihrer erst weit später gedenkt. 

Leider erfahren wir über diesen 13tägigen Marsch nach 
Pylä ausserordentlich wenig, und was erwähnt wird, sind 
nur unbedeutende Ereignisse, wie Streitigkeiten zwischen Kle- 
archos und den Thessaliern u. s. w. , die sich also namentlich 
inmitten des griechischen Heeres zutrugen. Nebeubei erfahren 
wir doch einmal, dass das Heer au die Stelle kam, die der 
Stadt Charmande am Eufrat gegenüberlag. Charmande näher 
zu bestimmen, ist ausserordentlich schwierig, da Xenophon 
weder die Entfernung von Korsote, noch die bis Pylä ange- 
geben hat, und die Stadt auch ausserdem nicht weiter genannt 
wird. Rennel identificirt ihre Lage, aber ohne allen weitern 
Grund, mit der des heutigen Hit, und Ainsworth stimmt ihm bei. 

Interessant ist es aber dabei zu erfahren, dass die Solda- 
ten sich der Felle , die sie sonst als Decken benutzten, bedien- 
ten , um auf ihnen nach der gegenüber liegenden Stadt überzu- 
setzen. Zu diesem Zwecke stopften sie die Felle mit Heu aas 
und nähten sie so gut zusammen, dass kein Wasser eindrin- 
gen konnte. Es erinnert dieses Verfahren lebhaft an die Wein- 
und Wasserschläuche des Orientes, welche namentlich in Me- 
sopotamien jetzt ganz gewöhnlich zum Uebersctzen gebraucht 
werden. Diese Schläuche sind die umgestülpten Thierhäute ohne 
Kopf, die man so fest zugenäht hat, dass sie mit Wein oder 
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Wasser ganz angefüllt, die Form des Thieres, dem sie ursprüng- 
lich angehörten, wiederum annehmen. 

In Charmande, das übrigens als eine grosse und wohlha- 
bende Sladt geschildert wird , kauften sich die Griechen haupt- 
sächlich Palmwcin und Dura-Brod. Unter /i*AVi*i/ des Xcnophon 
ist unbedingt nichts weiter als die Dura oder ägyptische Hirse 
(Sorghum vulgare Pers.) aber durchaus keine Panicum- oder 
ächte Hirsen -Art, am allerwenigsten aber gar, wenn es auch 
ein berühmter Erklärer des Zuges so übersetzt, Mais zu ver- 
stehen , da der letztere erst aus Amerika nach der alten Welt 
verpflanzt wurde. 

Sechstes Capitel. 

Der Verrath des Orontes. 

Nachdem das Heer von seinem Lager, Charmande gegen- 
über, weggezogen war, kam man an eine Stelle, wo man die 
Spuren von c. 2000 Pferden fand. Orontes ist ein Perser, der 
übrigens schou einmal sich gegen Kyros empört und sich so- 
gar in Sardes festgesetzt, und ein zweites Mal, in Verbindung 
mit den feindlichen Mysiern, in Kyros's Statthalterschaft Ein- 
fälle gemacht hatte, von Kyros aber beide Mal begnadigt wor- 
den war. Derselbe Orontes wurde hier zum dritten Mal Ver- 
räther. Er erhielt nämlich vom Kyros die Erlaubniss, mit dem 
Kerne der Reiterei die 2000 Reiter, die vom Artaxerxes ge- 
schickt waren, zu verfolgen, schrieb aber zu gleicher Zeit an 
den König, dass er ihm diese Reiter zuführen wollte. Der Brief 
wurde aber zuvor dem Kyros überb rächt. Ein Kriegsrath verur- 
teilte den Orontes zum Tode. 

Siebentes Capitel. 

Zug innerhalb Babyloniens. 
(Erläuterung XII.) 

Von hier, d. h. von Pylä aus, durchzog Kyros in drei Tagerei- 
sen (vom 29. August bis zum l.Sept.,) Babylonicn in einer Strecke 
von 12 Parasangen. Der Weg führte ihn wiederum dem Eufrat 
entlang. Des Nachts am dritten Tage bestimmten ihn wahr- 
scheinlich überbrachte Nachrichten von der Nähe des Artaxer- 
xes in der Eile eine Musterung über sein Heer zu halten. Kle- 
archos übernahm den Befehl über den rechten, Menon über den 
linken Flügel, und Kyros selbst behielt ihn über die Barbaren. 
Es wurden die glänzendsten Versprechungen gemacht. Bei des 
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Zählung fand sich, dass 10,400 Hoplitcn und 2500, nach an. 
derer Lesart 2400, Peltasten, also überhaupt nur 12,900 Grie- 
chen vorhanden waren. Bringt man die 100 Hopliten, welche 
in den kilikischen Pässen geblieben, in Abzug, so müssten doch 
noch 13,000 Griechen dem Kyros nach Babylonien gefolgt seyn. 
Da nirgends aber einer Seh lacht Erwähnung gethan wird und 
auch auf dem Zuge durch die mesopotamische Wüste keine Grie- 
chen als verhungert bezeichnet werden, so ist nichts natür- 
licher, als dass die hier fehlenden 1000 Mann, wie früher 
schon gesagt, mit Kenias und Pasion die Flucht ergriffen. Das 
ganze Heer des Kyros wird zu 100,000 Manu angegeben. Der 
Feind soll 900,000 Mann, die unter den Befehlen des Tissa- 
phernes, Gobryas und Arbakes standen, stark gewesen seyn, 
aber ohne Zweifel ist die Anzahl sehr übertrieben. 

Als vierter Oberfeldherr wird Abrokomas genannt, der aber 
erst fünf Tage nach der Schlacht bei Kunaxa mit seinen 300,000 
Mann ankam. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass Abro- 
komas derselbe Oberbefehlshaber ist, der schon früher mehrmals 
genannt wurde und zuletzt in Thapsakos alle Kähne verbrannt 
hatte. Warum dieser von genannter Stadt aus nicht direkt 
nach Babylon, sondern nach Phönikien, was^ wahrscheinlich 
seine Statthalterschaft war, gegangen war, begreift man nicht, 
wenn man nicht annimmt, dass er vermuthele, Kyros würde 
nach der Verbrennung der Kähne bei Thapsakos gezwungen seyn, 
ebenfalls auf der Westseite des Eüfrat zu bleiben. 

In Schlachtordnung zog das Heer am vierten Tage nach 
dem Eintritt in Babylon ien vorwärts, drei Parasangen weit. In 
der Mitte dieser Tagereise kam es an einen tiefen Graben, fünf 
Klaftern breit und drei Klaftern tief, der aufwärts sich 12 Pa- 
rasangen lang bis an die medische Mauer erstreckte. Diesen 
Graben hatte Artaxerxes zum Schutze des Landes machen las- 
sen, als er vernahm, dass Kyros heranziehe. Ein schmaler 
Durchgang von c. 20 Fuss befand sich zwischen seinem Ende 
und dem Eufrat. 

Es ist nicht zu leugnen , dass Xenophon bei der Erzählung 
des Zuges in Babylonien keineswegs einen Ueberblick über das 
Land gehabt hat, und dass es demnach ausserordentlich schwie- 
rig ist, ihm hier genau zu folgen, zumal er nirgends eine 
Richtung angibt. Nach den an Ort und Stelle vorgenomme- 
nen Untersuchungen von Boss , Lynch und Ainsworth , die alle 
übrigen Erklärungen beseitigen , befand sich die medische Mauer 
unterhalb Pylä, das selbst auch, wie der Name andeutet, ein 
Pass gewesen zu seyn scheint, der zur Mauer selbst gehörte. 
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Von Pylä südwärts begann die eigentliche Mauer ohngefahr nach 
Parasangen. Von ihr lief der eben erwähnte Graben bis 
zu der Stelle, wo Xenophon sein Ende angibt. 12 Parasangen 
soll er lang gewesen seyn und 12 Parasangen lässt Xenophon 
das Heer bis an die bezeichnete Stelle zurücklegen. Aus die- 
sen Angaben geht hervor, dass der erwähnte Graben in süd- 
licher Richtung und der Strasse, welche das Heer nahm, ziem- 
lich parallel gegangen seyn mnss. Das Heer befand sich demnach 
während der ersten drei Tage in Babylonien auf einer schma- 
len Landzunge zwischen Eufrat und besagten Graben; man be- 
greift nur nicht, dass einestheils das ganze Heer von 100,000 
Mann hier Platz hatte und dass anderntheils Xenophon nicht 
schon früher den letztem erwähnt , da er von dessen Existenz 
wissen musste. 

Es ist ferner die Frage sehr natürlich, warum Artaxerxes, 
wenn er den Graben zur Abwehr des Kyros'schen Heeres hat 
wirklich graben lassen, nicht auch weitere Vorkehrungen zur 
Vertheidigung traf, die an Stellen der Art so ausserordentlich 
leicht hätte bewerkstelligt werden können? Wenige Mann 
wären im Stande gewesen, das Heer auf der c. 20 Fuss 
breiten Stelle eine lange Zeit aufzuhalten. Man muss am 
Ende annehmen, dass Artaxerxes seinen Bruder absichtlich 
mitten nach dem durch kleinere und grössere Kanäle durch- 
zogenen Babylonien, was ausserdem von drei Seiten vom Eu- 
frat und Tigris, im Norden von der erwähnten Mauer voll- 
ständig abgeschlossen war, locken wollte, um ihn jede Flucht 
abzuschneiden und ihn mit einem Male zu vernichten. Aller- 
dings wäre Kyros, wenn er auch ausserhalb Babylonien ge- 
schlagen und nicht gefangen wurde, dem grossen Könige noch 
fortwährend gefährlich geblieben. In Lydien und Phrygien war 
er beliebt und hätte sich gewiss mit leichter Mühe in Sardes 
festsetzen und dem Könige lange Zeit trotzen können. Es 
spricht selbst noch der Umstand dafür, dass Artaxerxes, wie 
wir sogleich sehen werden, auch keine der Brücken über die 
beiden Kanäle hatte abbrechen lassen, um dadurch jedes wei- 
tere Vordringen unmöglich zu machen. Mit dieser leichten Ver- 
theidigung des Landes steht aber wiederum in Widerspruch, 
dass die 12,900 Griechen, trotz eines weit überlegenen Fein- 
des später doch glücklich über den Tigris kamen. 

Mit dieser eben ausgesprochenen Ansicht stehen wiederum 
die Erzählungen des Diodor und des Plutarch in Widerspruch. 
Nach dem erstem war, als Artaxerxes die bestimmte Kunde 
yon der Empörung seines Bruders vernahm, die Umgegend von 
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Ekbatana in Medien (am Ostfuss des 10,000 Fuss hohen El- 
wendkuh in Irak-Adshemi, jetzt Hamadan,) als Versammln ngs- 
platz der königlichen Truppen bestimmt; da aber die Verstär- 
kungen aus Indien und anderen entfernten Ländern nicht so 
schnell herbeigeschafft werden konnten, so wurde alle dispo- 
nible Macht zur Verteidigung Bahyloiiiens eiligst herbeigezogen. 
Plutarch erzählt ferner, dass Arlaxerxes in der That seines Sie- 
ges nicht so gewiss, sondern im Gegcnlhcil Willens gewesen - 
scy, sich nach dem Innern Persiens zurückzuziehen. Erst als 
ihmTiribazos kräftige Gegenvorstellungen machte und die Schande 
und Schmach einer bei so bedeutenden Hilfskräften stattgefundenen 
Flucht deutlich vorstellte, erwachte der Stolz des Perserkönigs. 
Von nun an war nur von Sieg oder Tod die Rede. 

Bedenkt man aber, dass Kyros dem Arlaxerxes keineswegs 
so unvorbereitet kam, als man gewöhnlich meint, so erledigt 
sich auch jede ücberrumpelung. Man erinnere sich nur an 
die Kreuz- und Querzüge des Kyros, an den langen Aufent- 
halt in einigen Städten, an die Dauer des fast halbjährigen 
Zuges und man wird zugeben müssen , dass dem grossen Könige 
hinlänglich Zeil geblieben war, zum Empfange seines Bruders die 
nöthigen Vorkehrungen zu treffen. Und in der That waren sie 
auch durch ein Heer von 900,000 Mann getroffen, ein Heer, 
das doch, selbst wenn man die Hälfte in Abzug bringt, noch 
stark genug war, um der geringen Macht des Kyros die Spitze 
zu bieten. Hatte doch Arlaxerxes auch Zeit gehabt, einen so 
bedeutenden Graben ziehen zu lassen. Wenn man nach allem 
diesem nicht grade zu annimmt, dass Arlaxerxes ein Feigling 
sonder Gleichen war und aus lauter Angst versäumte , den Pass 
bei Pylä und den engen Durchgang zwischen dem Euflat und 
den Graben zu besetzen, so wie die Brücken über die Kanäle ab- 
zubrechen, so bleibt doch in der That, wie früher ausgesprochen 
ist, nichts weiter übrig, als dass der König seinen Bruder ab- 
sichtlich mitten nach Babylonien vordringen liess, um ihn de- 
sto sicherer zu vernichten. Hatte doch Kyros selbst eine 
bessere Meinung von seinem Bruder*. 

In der Nähe des südlichen Endes des Grabens waren nach 
Xenophon vier Kanäle, welche vom Tigris ausgingen und sich 
in den Eufrat ergossen. Dass diese Kanäle von Bedeutung 
waren , ersieht man aus der nähern Angabe des Verf., wornach 
sie nämlich 100 Fuss breit und so tief waren , dass auch Ge- 
treideschiffe darauf fahren konnten. Sie lagen eine Parasange 
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auseinander und waren zur bessern Kommunikation mit Brücken 
überbaut. 

Es ist interessant, dass Xenophon hier von vier Kanälen 
spricht, da auch im Mittelalter von Abulfeda eben so viel ge- 
nannt werden und die jetzige Zeit eine gleiche Anzahl kennt. 
Es versteht sich von selbst, dass diese vier Hauptkanäle wa- 
ren, die die kleinem mit Wasser versorgten. Die leichlere 
Kommunikalion des im AUcrthum ausserordentlich bevölkerten 
und sehr bebauten Babyloniens war bei der Anlegung der Ka- 
näle weniger ins Auge gefasst worden; man wollte eben das 
ganze Land, was aus fruchtbarem angeschwemmten Boden, wie 
etwa das Nüdella, besteht, durch die Benutzung des Wassers 
fruchtbar machen. 

Nach Xenophon lagen die vier Hauptkanäle nur eine Para- 
sange von einander entfernt, nach den neuern Reisenden hin- 
gegen und nach frühern Nachrichten war doppelt so viel Raum 
zwischen je zweien vorhanden. Sic liegen aber in der Thal noch 
entfernter von einander. Rennet rügt mit Recht, dass der Ti- 
gris selbst gar nicht so viel Wasser gehabt haben könne, um 
in so kurzen Zwischenräumen solche bedeutende Kanäle zu speisen. 
Uebrigens behauptete nur Xenophon, dass diese aus den Tigris in 
den Eufrat geleitet worden wären, alle übrigen Schriftsteller des 
Alterthumes sagen das Gegentheil. Die neuesten Untersuchun- 
gen, und namentlich die von Ainsworth, bestätigen die letzte 
Angabe, die auch um so richtiger seyn inuss, als das Bett 
des Eufrat unter gleicher Breite in der Regel etwas höher liegt, 
als das des Tigris. 

Ainsworth nennt uns die vier Kanäle mit Namen: Sakla- 
wijah oder Abu-Gheraib , Simheranijeh oder Nahr-Scrser, Mah- 
mudijeh oder Nahr-Melik (Nahr-Malcha) d. i. Königsfluss und 
Nahr-Dhiyah oder Kuthah. Da Ainsworth meint, dass das Ende 
des von Xenophon erwähnten Grabens in die Nähe des dritten, 
also des Königs-Kanales sich befunden habe, so müssen natürlicher 
Weise die beiden frühern sich in den Graben ergossen , oder 
diesen vielmehr durchschnitten haben. Das Heer des Kyros 
hätte demnach schon zwei, bevor das Ende des Grabens er- 
reicht war, auf den wahrscheinlich vorhandenen Brücken über- 
schritten. Ohne dass dieses Xenophon bestimmt ausspricht, könnte 
es doch in den Worten: l'v&a St} tlmv ai dtw/rgeg Hegen. 

Selbst nachdem Kyros mit seinem Heere den schmalen Gang 
zwischen dem Südende des Grabens und dem Eufrat passirt 
war , fand er noch keinen Feind , sondern nur die Spuren, dass 
sich Artaxerxes allenthalben zurückgezogen habe. Er glaubte 



Digitized by Google 



48 



Erster Theil. Buch L Cap. Vlll — X. 



jetzt, zumal ein Wahrsager ihm die Nichtannahme einer Schlacht 
in den nächsten zehn Tagen bereits vorhergesagt hatte, dass 
sein Bruder die Schlacht überhaupt nicht mehr annehmen würde. 
Sorglos zog er und das ganze Heer am nächsten Tage wei- 
ter und setzte selbst am dritten die Reise auf dem Wagen fort. 
Leider lässt sich nicht bestimmen, wie weit Kyros in der 
babylonischen Ebene vorgedrungen war, da zuletzt die Ent- 
fernungen gar nicht mehr angegeben werden und sie auch frü- 
her viel zu gross berechnet waren. Ainsworth, der sie für 
richtig anerkennt, hat auf jedem Fall die vielen Krümmungen 
des Flusses, wenigstens zum grossen Theil, mit in die Berech- 
nung gebracht. Es macht die Feststellung der einzelnen Punkte 
noch um so schwieriger, als jetzt die früher so gesegnete 
babylonische Ebene ebenfalls eine traurige Einöde darstellt. 

Achten Capitel. 

Die Schlacht von Kunaxa. 

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als Artaxcrxes 
endlich erschien. Es ist hier nicht der Ort, dem Verlaufe der 
Schlacht und ihren Vorbereitungen eine längere Zeit zu wid- 
men, es genügt hier, dass die Griechen, von Klearchos ange- 
führt, sich an den Eufrat lehnten und zuerst den Angriff be- 
gannen. Als Kyros im Centrum den Erfolg der Griechen sah, 
warf auch er sich auf den Feind und zwar dahin , wo er sei- 
nen Bruder mit Recht vermuthete. Schon hatte er diesen mit 
eigener Hand verwundet und den Feind hier zurückgetrieben, 
als er im kühnen Vordringen plötzlich von einem Speer über 
dem Auge getroffen wurde und todt niedersank. Die Kunde 
davon fachte den gesunkenen Muth der Feinde wieder an und so 
drängten diese von Neuem vorwärts. 

Neuntes Capitel. 

Kurze Biographie des Kyros. 

Da schon in der geschichtlichen Einleitung des ersten Ka- 
pitels die hier gegebene Schilderung, so viel als nöthig er- 
schien, aufgenommen ist, so verweisen wir dahin. 

Zehntes Capitel. 

Fernerer Verlauf der Schlacht. 

Mit dem Tode des Kyros war auch sein Heer entmuthigt. 
Ariäos, der es befehligte, zog sich in aller Eile nach dem Lager 
zurück und floh selbst noch vier Parasangen weiter bis dahin, wo 
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er mit dem Heere den Abend vorher sicher gelagert hatte. Ar- 
taxerxes vereinigte sich mit der Abtheilung des Tissaphcrnes 
und bemächtigte sich des Lagers, aus dem ihn endlich die 
Griechen wieder vertrieben. 

Die unglückliche Schlacht geschah am 3. September des 
Jahres 401 v. Ch. Durch Plutarch sind wir auch in den Stand 
gesetzt, die Gegend des unbedeutenden Dorfes Kunaxa am öst- 
lichen Ufer desEufrat näher zu bestimmen, da wir durch die 
Untersuchungen der neuesten Reisenden die Lage des alten Ba- 
bylon in der Nähe des heutigen Hillen genau kennen. Von 
dieser Stadt lag Kunaxa nämlich 500 , das Schlachtfeld nach 
Xenophon aber nur 360 Stadien, also zehn geographische 
Meilen , nordwärts. Werfen wir einen Blick auf die Karte, so 
wurde demnach ohne Zweifel die Schlacht noch unterhalb der 
Mitte der Strecke zwischen Hilleh und Ssifeira, mehre Stun- 
den nordwärts von Mussejib, geliefert. 
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Der Rückzug der Zehntausend. 

■ 

Katabasis. 



Zweites Buch. 

Erstes Capitel. 

Unterhandlungen der Griechen mit Ariäos und Artaxerxes. 

Erst als die Griechen am andern Morgen aufbrechen woll- 
ten, erfuhren sie zu ihrer grossen ßetrübniss den Tod des 
Kyros; damit erkannten sie auch ihre prekäre Lage. Ar- 
taxerxes und seine Perser mochten wohl die Unbilden, die sie 
seit mehr als einem Jahrhundert von den Griechen erfahren 
hatten, keineswegs vergessen haben und sicli nun freuen, ein- 
mal an ihren Feinden Rache nehmen zu können. Den Grie- 
chen galt es jetzt, sich aus der peinlichen Lage zu befreien; 
sie forderten den Ariäos auf, sich an die Spitze zu stellen und 
sich als König ausrufen zu lassen. Durch ihn hatten sie hin- 
gegen die Aufforderung erhalten , mit ihm zurück nach Ionien 
zuziehen. Unterdess kamen auch Abgesandte des grossen Königs 
und verlangten unbedingte Unterwerfung und Abgabe der Waf- 
fen, eine Forderung, die ohne Weiteres abgewiesen wurde. 

Zweites Capitel« 

Aufbruch der Griechen. 

Ariäos lehnte das Anerbieten der Griechen, die Königs- 
krone, ab; diese verliessen ihre jetzige Stellung und vereinig- 
ten sich mit dem übrigen Heere des Kyros, das immer noch 
den oben angegebenen Lagerplatz einnahm. Ohne dass Kle- 
archos zum Oberfcldherrn gewählt worden war, gehorchten 
doch alle Griechen seinen Befehlen. 

Von Ephesos bis zum Schlachtfelde berechnet Xenophon 
93 Tagereisen oder 535 Parasangen, eine Entfernung die mit 
seinen frühern Angaben übereinstimmt, in so fern man 18 Pa- 
rasangen oder 7 Tagereisen auf die Strecke von Ephesos, wo 



Digitized by Google 



Aufbruch der Griechen. 



Xenöpiton wahrscheinlich seine Reise begann, bis Sardes köm- 
men lässt. Von dieser Stadt beträgt sie nur 86 Tagereisen 
oder 517 Parasangcn. Von Ephesos nach Sardes gebrauchte 
man aber nicht mehr als vier Tagereisen; umgekehrt erscheint 
die Entfernung von 18 Parasangen zwischen beiden Städten 
zu kurz. Rennet ist geneigt, wie schon früher erwähnt wor- 
den ist, noch drei Tagereisen für den Marsch von dem kera- 
mischen Markt bis zum kaystrischen Felde einzuschieben*. Zu 
der ganzen Reise von Sardes bis zum Sehlachtfelde hatte das 
Heer, mit Einschluss des öftern Aufenthaltes, nicht weniger als 
181 Tage bedurft, so dass es demnach am 3. September bei 
Kunaxa ankam. 

Als es dunkel wurde, ging der Thrakier Miltokythes mit 
40 Reitern und gegen 300 Mann Fussvolk zum Artaxerxes über. 
Es blieben demnach noch 13,560 Griechen übrig. Auf dem 
Schlachlfelde war, wie Xenophon mit Bestimmtheit ausspricht, 
kein Grieche geblieben. Es hatte überhaupt kein grosses Blut- 
bad stattgefunden, denn die Summe von 15,000 auf könig- 
licher und 3000 Mann auf Kvios* Seite kann bei einer Mil- 
lion Menschen nur unbedeutend genannt werden. 

Erst gegen Mitternacht kam die Vereinigung der Griechen 
mit dem Heere des Ariäos zu Stande. Unter Abschlachtung 
eines Ebers, eines Stieres, eines Wolfes und eines Widders 
schwuren die Vornehmsten unter den Barbaren und unter den 
Griechen, sich einander nicht zu verrathen, sondern sich gegensei- 
tig treu zu unterstützen. In Betreff des Wolfes möchte wohl ein 
Irrthum obwalten, da diese Thiere gewiss nicht in Babylonien 
vorkommen und wohl auch zu Xenophons Zeit nicht dort vor- 
gekommen sind. 

Auf den Rath des Ariäos beschloss man nicht wieder durch 
die mesopotamische Wüste, wo es bald an Lebensmitteln fehlen 
würde, zu gehen, sondern lieber einen längern, aber um desto 
sichern Weg (auf der Ostseite dem Tigris aufwärts) zu nehmen. 
Man wollte sich bemühen, im Anfange möglichst grosse Tage- 
reisen zu machen, damit das grosse Heer des Artaxerxes nicht 
folgen könnte. 

So bald es Tag geworden, marschirte man, die Sonne zur 
Rechten, also nordostwärts und langte Abends in Dörfern an, 
in denen man sich cinquartirte. Vorher glaubte man Zeichen 
zu sehen, dass das königliche Heer in der Nähe seyn müsse, 
man fand aber anstatt feindlicher Reiter nur weidendes Vieh. 



* 6. Seite 19. 

4* 



Digitized by Google 



Zweiter Theil. Buch II. Cap. III. IV. 



Doch wurde am andern Morgen es klar, dass Artaxerxes in 
der That sich zurückgezogen hatte. Diese Erscheinung steht 
mit einer frühern Aussage des Klearchos in Widerspruch, wo- 
nach sich nämlich der grosse König noch den Tag vorher jen- 
seits des Tigris befinden sollte. 

Drittes Capitel. 

Waffenstillstand. 

Am andern Morgen fanden sich Gesandte des Königs ein, 
um mit den Griechen zu unterhandeln, Klearchos wies aber 
so lange jede Verhandlung zurück, als man das Heer nicht zu- 
vor mit Lebensmitteln versehen hätte. In Folge dessen wurden 
die Griechen (und wahrscheinlich auch Ariäos mit seinem Heere) 
durch ein von Wasserleitungen durchzogenes Terrain nach Dör- 
fern geführt, in denen man ihnen drei Tage lang alle Bedürf- 
nisse darreichte. Die Griechen befanden sich in der Zeit ganz 
gut und lobten vor Allem die Datteln, den Palmwein, der jedoch 
Kopfschmerz verursachte , und den Palmkohl. Der gegohrne Saft 
des Stammes der Dattel- und Kokospalme ist unter dem Namen 
des Palmweines noch jetzt ein beliebtes Getränke in den untern 
Eufratländern ; man bereitet aber auch aus den Datteln ein wei- 
niges, nach Andern auch ein säuerliches Getränk, welches letz- 
tere wohl unter Palmessig verstanden werden kann. Das weiche 
Mark am Gipfel des Stammes und noch mehr die Endknospe 
(tyxiyalov rov (poivtxog) sind noch heut zu Tage eine be- 
liebte Speise der Syrer und Araber. Aber eben so werden die 
unentwickelten Blüthenkolben in verschiedenen Bereitungsweisen 
gern genossen. Nach Strabo besang ein persisches Gedicht den 
365fachen Nutzen des Palmbaumes. 

Am drilten Tage wurden endlich die Verhandlungen, die 
persischer Seits Tissaphernes leitete, abgeschlossen, in Folge 
derer der Satrap von Ionien die Griechen zurückführen sollte, 
sobald er selbst sich ausgerüstet haben würde. 

Vierte» Capitel. 

Abreise aus Babylonien. 

(Erläuterung XII.) 

Zwanzig Tage währte es, bevor Tissaphernes die Vorkeh- 
rungen zur Abreise getroffen hatte. Aus Diodors Beschreibung 
ersieht man einen andern Grund des zwanzigtägigen Aufent- 
haltes in den Festen, welche in Folge von Kyros' Niederlage 
in Babylon gefeiert wurden. Tissaphernes wurde vor allen 
Feldherrn ausgezeichnet und erhielt nicht allein zu seiner Sa- 
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trapie noch die bis daher von Kyros verwalteten Provinzen, 
sondern wurde sogar als Schwiegersohn in die königliche 
Familie aufgenommen. Die Zeit hatte man persischer Seits dazu 
verwendet, um den Ariäos zu bestimmen, sich von Neuem dem 
Könige zu unterwerfen. In wie weit dieses gelungen, spricht 
zwar Xenophon keineswegs deutlich aus, die Griechen trauten 
aber von nun an weder ihren Bundesgenossen, noch den Per- 
sern. Getrennt von dem Heere der Barbaren- zogen sie mit 
eigenen Wegweisern vorwärts und schlugen des Abends ihr 
Lager gegen eine Parasange von dem des Tissaphernes und 
Ariäos entfernt auf. Ein gleiches Misstraucn herrschte aber auf 
der persischen Seite gegen die Griechen. Oft kam es zu Zän- 
kereien, ja selbst zu Schlägereien. 

„Als sie drei Tagereisen zurückgelegt hatten, kamen sie 
an die sogenannte medische Mauer und zogen innerhalb der- 
selben weiter. Sie war aus Backsteinen erbaut, und mit Erdharz 
verkittet, 20 Fuss breit, 100 Fuss hoch und soll eine Länge 
von 20 Parasangen gehabt haben ; sie reichte bis in die Nähe von 
Babylon. Von hier zogen sie zwei Tagereisen, 8 Parasangen, 
weiter und setzten über zwei Kanäle, die vom Tigris abgeleitet 
waren. Dann kamen sie an diesen Fluss selbst, an ihm, je- 
doch 15 Stadien entfernt, lag die grosse und volkreiche Stadt 
Sitakc." 

An dieser Stelle wird die medische Mauer zum zweiten Male 
genannt und von Xenophon jetzt selbst in Augenschein genom- 
men. Das erste Mal wurde sie bei Gelegenheit des Grabens 
erwähnt und von ihr gesagt, dass sie mit diesem in Zusam- 
menhang stände. Hier heisst es hingegen, dass sie 20 Para- 
sangen lang sey und sich südwärts bis Babylon erstrecke, also 
eine nordsüdliche Richtung (wenigstens im Allgemeinen) haben 
musste. Der mit ihr im Zusammenhang stehende Graben wäre 
in diesem Falle von Westen nach Osten gegangen. Eine an- 
dere Deutung der medischen Mauer lässt sich aus Xenophons 
Worten sicher nicht herausfinden. Die Ansicht d'Anville's ist 
desshalb keineswegs, wie Ainsworth will, so leicht zu beseiti- 
gen, dass nämlich direkt von der eigentlichen medischen Mauer 
im Norden noch eine zweite quer durch Babylonien und zwar 
von Norden nach Süden bis in die Nähe der Hauptstadt existirt 
haben möge. 

Ainsworth lässt bei seiner Annahme von der Existenz einer 
einzigen von Osten nach Westen gehenden Mauer die Griechen 
fast in derselben Richtung nordwärts nach Pylä zu gehen, als 
sie gekommen waren. Auf jeden Fall hatten sie aber von dem 
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letzten Lagerplatz vor der Schlacht aus eine mehr östliche Rich- 
tung genommen, da sie auf den Rath des Ariäos nicht wieder 
durch die mesopotamische Wüste, sondern auf der Ostseite des 
Tigris gehen wollten. Von Tissaphernes geführt, hätten sie 
(nach Ainsworth) in diesem Falle eine nordwestliche Richtung 
eingeschlagen, um an das westliehe Ende der jetzt in Ruinen 
liegenden niedischen Mauer bei Ssifeira zu gelangen. Sie 
brauchten drei Tagereisen dazu. Die angegebenen Zahlen der 
Tagereisen der Her- und Rückreise stimmen so ziemlich mit 
einander überein, man vermisst nur, in sofern man die medi- 
sche Mauer des Xenophon wirklieh mit der, welche jetzt in 
Ruinen liegt, identificiren will, dass, da die Griechen den be- 
kannten Graben auf jeden Fall wiederum passiren oder über 
den 20 Fuss breiten Pfad zwischen ihm und dem Eufrat gehen 
mussten, Xenophon davon gar nichts erwähnt. Freilich hat der 
Verfasser andere nicht minder wichtige Dinge ebenfalls uner- 
wähnt gelassen. 

Bei dem heutigen Ssifeira angekommen, gingen die Griechen 
(nach Ainsworth) um den Hügel herum, worauf dieses steht, 
um durch ein Thor von Norden nach Süden auf die andere 
Seite der medischen Mauer zu gelangen. „Innerhalb derselben 
(d. h. doch wohl innerhalb des von der Mauer abgeschlossenen 
Raumes) setzten sie ihren Weg fort (napijXfrov airov itoi»)" 
sagt Xenophon mit bestimmten Worten. Um dieses möglich zu 
machen, musste Ainsworth allerdings das ganze Heer noch ein- 
mal auf die Aussenseite der Mauer führen, um es dann nach 
der Innenseite gehen zu lassen. Da aber Xenophon kein Her- 
austreten erwähnt, so musste das Heer zwischen Ssifeira und 
dem Eufrat, also unterhalb Pylä, wo damals keine Mauer exi- 
stirte oder sie bereits in Verfall gerathen seyn mochte, auf die 
Aussenseite gelangen. 

Nimmt man aber an, dass in der That zu Xenophons Zeit 
auch eine nordsüdliche Mauer existirt habe und diese nur dem 
Verfasser bekannt war, so braucht man allerdings zu der et- 
was schwerfälligen Erklärungsweise Ainsworth* s nicht seine 
Zuflucht zu nehmen. Die Griechen gingen in diesem Falle eben- 
falls, aber vom Eufrat entfernter, von Süden nach Norden und 
schlugen, als sie in die Breite von Sitake kamen, eine östliche 
Richtung ein, um durch die medische Mauer zu gehen und 
innerhalb derselben ihren W eg fortzusetzen. Nach der Ains- 
worth'schen Erklärung befanden sich die Griechen fast zwei 
Wochen innerhalb derselben, ohne dass diese es wussten, nach 
dieser hingegen, befanden sie sich bis jetzt ausserhalb derselben. 
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Andere Erkl&rer des Zuges der Zehntausend meinen, dass 
die Mauer nicht gradlinig, sondern plötzlieh mehr oder weni- 
ger rechtwinkelig nach Süden sich fortgesetzt habe. Der We- 
sten Babyloniens war allerdings weit weniger fruchtbar, als der 
Osten oder die dem Tigris näher gelegenen Gegenden. Auch 
diese Erklärungsweise, wo die Schlacht von Kunaxa ebenfalls 
ausserhalb der Mauer geliefert wurde, stimmt mit den Xenophon- 
tischen Angaben übercin. 

Bis Sitake hatten die Griechen zwei grossere Kanäle, den 
einen auf gewöhnlichen, den andern auf Schiffbrücken, und ohne 
Zweifel auch eine Menge von Gräben zu passiren. Wie schon 
gesagt, dienten die Kanäle weniger als Kommunikationsmittel, 
als vielmehr als grosse Wasserbasins, um den fruchtbaren 
Alluvialboden Babyloniens während der heissen Jahreszeit mit 
der nöthigen Feuchtigkeit zu versehen. Xenophon spricht dieses 
hier sehr bestimmt aus und vergleicht das hier vorgefundene 
Bewässerungssystem, in Folge dessen das Wasser allmälig in 
kleinere Gräben und zuletzt in Rinnen geleitet wurde, mit dem 
in Griechenland bei der Hirsenkultur. Wir erfahren zu glei- 
cher Zeit, dass das Bewässern der Felder zu Xcnophons Zeit 
eben so nothwendig in Griechenland war, als jetzt und dass 
daselbst viele Hirse (f.itXhr h worunter hier hauptsächlich die 
italienische Hirse, Setaria italica zu verstehen ist) gebaut wurde. 

Was die beiden Hauptkanäle anbelangt, so müssen diese, 
wenn man die Ainsworth/sche Erklärung für die richtige annimmt, 
von den vier früher namentlich aufgeführten verschieden gewe- 
sen seyn, da Sitake nördlich von diesen lag. Xenophon sagt 
auch, dass sie vom Tigris abgeleitet gewesen wären, eine Be- 
hauptung, die er freilich auch irrtümlicher Weise von jenen 
vier Kanälen aufstellt. Die neuern Untersuchungen von Lynch 
n. s. w. haben es bestätigt, dass in der That ein, wenn auch 
kleineres, Bewässerungssystem vom Tigris aus existirt habe und 
auch noch existirt. Es werden namentlich zwei Kanäle genannt, 
die weiter oben im Norden aus dem Tigris entspringen, aber 
auch schon oberhalb des heutigen Baghdad sich wiederum mit 
ihm vereinigen , und zwar noch nördlich vom Ssaklawijah und 
dem durch diesen Kanal ohne Zweifel entstandenen Hor-Sumpfc. 
Lynch nennt sie Didshel und Nahr-Is'haki. Es ist möglich, dass 
sie schon zu Xenophons Zeit existirten und in diesem Fall könnten 
sie mit den hier aufgeführten identificirt werden. Lässt man aber 
Sitake in der Nähe des heutigen Scheriat el Beidha gelegen seyn, 
so konnten die Griechen nur den Nahr-Is'haki passiren, da der 
Didshel sich bereits wiederum mit dem Hauptfluss vereinigt hatte. 



Digitized by 



56 



Zweiter Theil. Buch II. Cap. IV. 



Die Lage des Xenophontischen Sitake genau zu bestimmen, 
ist durchaus nicht leicht, zumal es nicht mit einer spätem 
und gewiss verschiedenen Stadt gleichen Namens verwechselt 
werden darf. Die Provinz Sitakene lag auf der Ostseite des 
Tigris; durch sie ging eine berühmte Strasse von Babylon nach 
Susa, deren Spuren im Süden der Ruinen von Seleukia und 
Ktesiphon von mehrern Reisenden aufgefunden sind. Stephan 
von Byzanz stimmt wiederum mit Xenophon in Betreff der Lage 
Sitake' s überein. Diese verschiedenen Angaben über die Lage 
Sitake's finden vielleicht darin einen Erklärungsgrund , dass die 
Residenz des Herrschers irgend eines Distriktes im Orient in 
der Regel oder wenigstens häutig den Namen der ganzen Pro- 
vinz führt; ändert nun der Herrscher eines solchen kleinern 
Distriktes seinen Aufenthaltsort, so wird dann auch der Name 
auf diesen übertragen. So mochte es gekommen seyn, dass 
Sitake bald auf der rechten und bald auf der linken Seite des 
Tigris genannt wird. 

Ainsworth setzt das Xenophontische Sitake, was allerdings 
eine grosse und volkreiche Stadt genannt wird, aber schon 
zeitig verschwindet, an dieselbe Stelle, wo weit später die 
Chalifen unter dem Namen Akbara einen beliebten Aufenthalts- 
ort besassen. Die Ruinen liegen auf der Westseite eines alten, 
jetzt vertrockneten Flussbettes des Tigris, was den Namen 
Schat-Eidsa führt. Lynch hingegen fand eine Menge Ruinen 
weiter östlich auf der rechten Seite des heutigen Tigris, bei 
dem jetzigen Scheriat el-Beidha, und identificirt diese mit 
Sitake. 

Die Stadt lag auf einer grossen Insel, die durch den Tig- 
ris und einen Kanal gebildet wurde und besass in der Nähe 
einen Park. Hier erhielten die Griechen die Nachricht, dass 
sie überfallen werden sollten und besetzten deshalb, so wenig 
Gewicht man auch auf sie legte, die Nacht über die Brücke 
über den Tigris. Es scheint in der That, als wenn die Grie- 
chen durch ihr allenthalben an den Tag gelegtes Misstrauen 
bei den Persern erst die Spannung und Abneigung gegen sie 
auf eine Weise erhöht hätten, die endlich zur offenen Feind- 
seligkeit führen musste. Bei einem Kampfe hätten sicher die 
Griechen auf einem für ihre Feinde so günstigen Terrain am 
Ende unterliegen müssen. Selbst geschlagen und besiegt, konn- 
ten die Perser immer noch die zahlreichen, ihnen günstigen 
Lokalitäten benutzen, um die Griechen wenigstens allmälig zu 
Grunde zu richten. Wie leicht hätten die erstem die Brücken 
abbrechen und die Kanäle mit mehr Wasser füllen können, um 
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die letztern geradezu abzusperren und einfach zu bewachen. Bei 
aller Fruchtbarkeit einer solchen Insel würden die Griechen 
doch endlieh in nicht geringe Verlegenheit gerathen seyn. 

Am 4. Oktober (dem 31. Tage nach der Schlacht von Ku- 
naxa) gingen die Griechen auf die Ostseite des Tigris und ge- 
langten nach vier Tagereisen an den Fluss Physkos, der 100 
Fuss breit war und eine Brücke hatte. Hier lag die grosse 
Stadt Opis , wo der natürliche Bruder des Artaxerxes mit einem 
Heere von Susa und Ekbatana kam. Der Marsch geschah auf 
jeden Fall in nördlicher Richtung und auf der Ostseite des 
Tigris. Die Lage von Opis, die nur Xenophon eine grosse 
Stadt nennt, ist jetzt eben so schwierig zu bestimmen, als die 
von Sitake. Man nimmt gewöhnlich an, dass der Physkos der 
heutige Adhem sey und setzt demnach Opis dicht an die Mün- 
dung genannten Flusses. Die neuesten Reisenden und na- 
mentlich Lynch fanden hier zahlreiche Ruinen, die aber haupt- 
sächlich aus Dämmen und andern Fragmenten ohne alle archi- 
tektonische Verzierungen beste nden. Ainsworth ist desshalb 
eher geneigt, zumal der Tigris früher einen andern Lauf ge- 
habt haben mag und der Adhem desshalb noch weiter west- 
wärts geflossen seyn muss, bevor er sich vereinigen konnte, 
die ausgedehnten Ruinen, die jetzt den Namen Babilin d. h. 
des kleinen Babylon führen, mit Opis zu identifiziren. Noch 
wahrscheinlicher ist es aber ihm, dass der Physkos gar nicht 
der Adhem und überhaupt kein Fluss gewesen ist, sondern dass 
ein Kanal und zwar der Nahr-Katur darunter verstanden wer- 
den muss. In diesem Falle hätte Opis in der Nähe des heu- 
tigen Eski- (oder Alt-) Baghdad gelegen, eine Stelle, die der 
vier Tagereisen halber, die das Heer von Sitake bis Opis be- 
durfte, allerdings wahrscheinlicher zu seyn scheint. 

Mit dem Uebergange des Physkos befanden sich die Grie- 
chen in Medien. Ohne Aufenthalt setzten die Griechen ihren 
Marsch nordwärts und längs des Tigris fort, so dass sie in 
sechs Tagereisen 30 Parasangen zurücklegten. Ohne Zweifel 
hatte Tissaphernes auf dem ganzen Wege für Lebensmittel und 
sonstige Bedürfnisse gesorgt, was um so nothwendiger war, 
als diese Gegend auch zu Xenophons Zeit wüste und unfrucht- 
bar geschildert wird. Am sechsten Tage gelangten sie aber 
nach den Dörfern der Parysatis, weiche der rachsüchtige Per- 
ser den Griechen Preiss gab, als wenn die unglücklichen Ein- 
wohner ebenfalls Schuld an dem Vergehen ihrer Herrin, der 
Mutter des Artaxerxes und des Kyros, gehabt hätten. 

Am nächsten Tage kamen die Griechen an die Stelle des 
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Tigris, wo am gegenüberliegenden Ufer die reiche und grosse 
Stadt Känä lag. Auf ledernen Kähnen holten sie sich Lebens- 
mittel. Unter den ledernen Kähnen hat man wiederum die- 
selben Schläuche oder Burduks zu verstehen, von denen schon 
oben (S. 42) gesprochen worden ist. Sie wurden aufgeblasen und 
dienten als Unterlage. Von hier aus waren noch drei Tage- 
reisen bis zum Zabatos. 

Wo die Dörfer der Parysatis gelegen haben mögen, lässt 
sich nicht mit Sicherheit bestimmen; man kann nur aus den 
von Xenophon angegebenen Entfernungen auf die ungefähre 
Lage an der Mündung des kleinen Sab schliessen, der in 
der Erzählung nicht erwähnt wird. Die Unterlassung der Er- 
wähnung dieses Flusses lässt sich vielleicht aus den daselbst 
angeführten kriegerischen Ereignissen erklären. Ainsworth's An- 
sicht, Känä mit den mittelalterlichen Ruinen von Ssenn, die 
dem Ausfluss des grossen Sab (Zab) gegenüberliegen, zu iden- 
tificiren, ist gewiss eben so unrichtig, als die, dass Kan& 
und Skenä des Strabo nicht von einander verschieden seyen. 
Mit der Erklärung aufgefundener Ruinen muss man sehr vor- 
sichtig seyn und sich namentlich hüten, sie mit unbedeuten- 
deren Orten, die vielleicht nur einige Mal genannt werden, zu 
identificiren. Es müssen Städte eine Bedeutung gehabt haben, 
wenn man von ihnen noch nach 2000 Jahren und mehr Spu- 
ren auffinden soll und zwar noch in einem Lande, das Jahr- 
hunderte langen oder selbst fortwährenden Verwüstungen aus- 
gesetzt gewesen war. Solche Ruinen finden sich nun nach 
den von Xenophon angegebenen Positionen in der That vor. 
Es ist der Ruinenhügel , welcher jetzt Kala Schcrkat heisst und 
eine aus Backsteinen angefertigte Akropolis darstellt. Ihre drei 
Seiten haben einen Umfang von 14,000 Fuss und nach Norden 
steht sie 60 Fuss über der mesopotamischen Ebene. Layard's 
vorzügliche Untersuchungen, die in seinem neuesten Werke 
Ninive and its remains, London 1849, niedergelegt sind, er- 
klären ausser diesem noch unendlich viel. Wahrscheinlich rich- 
tiger als die von Xenophon überlieferte Lesart Kmvai ist die 
von Steph. Byz. aufbewahrte Kuvut, da unter dem Namen Kanne 
schon beim Propheten Ezechiel (c. 27 v. 23) eine blühende assy- 
rische Handelsstadt erscheint. Die jetzigen Ruinen von Ssenn kön- 
nen schon deshalb nicht von dem Xenophonlischen Känä stammen, 
da die Griechen erst drei Tage später an dem grossen Sab 
oder Zabatos anlangten. Selbst wenn man sie mit Ainsworth 
auf der einen Seite des Flusses aufwärts gehen lässt, um einen 
passenden Uebergang zu suchen, so begreift man doch nicht, 
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warum Xenophon nicht schon früher desZabatos, den er doch 
einmal nennt, Erwähnung gethan hat und ihn erst einfach 
aufführt, nachdem er schon mehre Tage lang an ihm auf- 
wärts gegangen war. . Dass Skenä des Strabo weit südlicher 
gelegen haben muss, weist Ainsworth mit entscheidenden Grün- 
den nach. Er setzt diesen Hauptort der in Zelten wohnenden 
Araber in die Gegend des heutigen Takrit südlich vom klei- 
nen Sab. 

Fünftes Capitel. 

Hinrichtung des Klearchos nnd anderer Führer der Griechen. 

Am Zabatos blieben die Griechen drei volle Tage, aber 
grade dieser Aufenthaltsort . gab zu neuen Zerwürfnissen An- 
lass. Klearchos sah die peinliche Lage ein und gab sich alle 
Mühe den Persern das Misstrauen gegen die Griechen zu neh- 
men. Tissaphernes erklärte seinerseits, dass er gern zur Bei- 
legung der unangenehmen Verhältnisse alles Mögliche beitra- 
gen würde. Leider sind uns die gepflogenen Unterhandlungen 
nur von der einen Seite bekannt und das was wir darüber 
wissen , gibt uns keineswegs ein klares Licht über die scheuss- 
liche That des Tissaphernes. Dunkel bleiben auf jeden Fall 
die eigentlichen Motive des persischen Satrapen zu einer sol- 
chen Handlung. 

Sucht man sich nämlich ein partheiloses Urtheil zu ver- 
schaffen , so unterliegt zunächst es keinem Zweifel, dass die 
Perser — wie auch Tissaphernes ganz richtig bemerkt — 
selbst noch auf dem Marsche von Sitake bis an den Zabatos 
Gelegenheit genug hatten, den Griechen hinterlistige Fallen zu 
stellen. Man begreift z. B. durchaus nicht, warum das Heer, 
was ein natürlicher Bruder des Königs aus Susa und Ekba- 
tana zuführte, nicht augenblicklich zur Verstärkung des Tis- 
saphernes benutzt wurde, warum ferner die Perser den Grie- 
chen während des sechstägigen Marsches durch wüste Gegen- 
den von Opis bis zu den Dürfern der Parysatis nicht plötzlich 
die Nahrungsmittel entzogen und sie . damit einfach ihrem Schick- 
sal überliessen? Warum nahm Tissaphernes nicht früher zu 
derselben List, deren er sich am Zabatos bediente, seine Zu- 
flucht? 

Andrerseits begreift man auch nicht die schändliche Er- 
mordung des Klearchos, wenn man nicht in der That annimmt, 
dass eine gemeine Rache gegen das thatkräflige Volk der Grie- 
chen überhaupt und gegen die Söldlinge des Kyros insbesondre 
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den Tissaphernes in seinen Handlungen geleitet habe. Kle- 
archos schilderte mit lebhaften Farben den Nutzen und die 
Vortheile, welche er und die übrigen Griechen ihm namentlich 
gegen die räuberischen Pisidier und Mysier und nicht wenig-er 
gegen die empörten Aegypter bringen könnten , sobald der Sa- 
trap sie in seine Dienstej nehmen würde. Hatte dieser doch 
selbst Gelegenheit gehabt, die Vorzüge griechischer Hilfstrup- 
pen kennen zu lernen? 

Auf jeden Fall müssen zwischen den Persern und Griechen 
allerhand Dinge vorgefallen seyn, die nach der abgeschlosse- 
nen üebereinkunft allmälig offene Feindseligkeiten hervorriefen. 
Unter den Griechen herrschte keineswegs bis dahin die so oft 
gerühmte Einigkeit, wie sie sich später von selbst noth wendig 
machte, im Gegentheil waren unter den Führern und deren ein- 
zelnen Korps allerhand Uneinigkeiten ausgebrochen. Namentlich 
standen Menon und seine Thessalier mit den übrigen Griechen 
nicht im besten Vernehmen und es ist nicht unmöglich, dass 
diese Uneinigkeit von den Persern geschürt wurde. KJearchos 
und Menon suchten sich gegenseitig zu verdächtigen, um den Ober- 
befehl über das ganze Griechenheer zu erlangen ; beide scheinen zum 
Theil sich unlauterer Mittel bedient zu haben, wenn man auch diese 
in der Regel nur dem Menon zuschreibt. Dass Klearchos keineswegs 
so rein ist, als er sonst dargestellt wird, geht auch aus Xenophon's 
Worten hervor: „Klearchos wollte das ganze Heer zu seinem Wil- 
len haben und die Widerstrebenden aus dem Wege räumen" heisst 
es an einer Stelle (§. 29), „Nun gut, Klearchos ist bestraft, dass er 
seinen Eid nicht gehalten, sondern gebrochen hat; es ist gerecht, 
dass der Eidbrüchige umkomme" an einer andern. Hatte Klearchos 
nicht die Griechen überhaupt erst an Kyros verrathen? Man ge- 
denke nur an den Aufstand in Tarsos. 

Nach der gepflogenen Unterhandlung machte sich Klearchos 
verbindlich, alle Führer ihm am andern Tage zuzuführen, damit die- 
jenigen, welche das gegenseitige Misstrauen hervorgerufen oder 
vermehrt hatten, nicht der gerechten Strafe entgingen. Es war aber 
namentlich auf seinen Feind Menon abgesehen. Die Griechen trau- 
ten den glänzenden Worten Klearchos' eben so wenig, als den 
Verheissungen des Tissaphernes und gestatteten es nur fünf Füh- 
rern: dem Klearchos, Menon, Proxenos, dem Arkadicr Agias und 
dem Achäer Sokrates, sich in das Zelt des Satrapen zu begeben. 

Was darin zu nächst vorgegangen ist, weiss man nicht, die Grie- 
chen erfuhren leider alsbald den schnöden Verrath, Klearchos war 
hingerichtet worden. Auch die vier andern Führer wurden gefesselt 
an das Hoflager des Artaxerxes gesandt und drei daselbst trotz der 
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Fürbitten der Parysatis enthauptet. Menon starb ein Jahr später: ob 
sein Tod in Folge einer Hinrichtung oder durch Gram über sein 
schmachvolles Leben — wie seine Landsleute sagen — , erfolgte, 
berichtet uns keine Geschichte. 

Sechstes Capitel. 

Biographien der drei Hauptfuhrer Klearchos, Proxenos und Menon. 

Ueber Klearchos sind schon im Anfange und zwar im ersten 
Capitel des ersten Buches einige Worte gesagt worden, da er schon 
vor der Kyros'schen Expedition als Feldherr .bekannt war. Proxe- 
nos und Menon waren junge Leute, die sich erst ihre Sporen ver- 
dienen wollten. Menon's Schilderung ist ohne Zweifel paitheiisch 
und ungerecht. 

Drittes Büch. 

Erstes Capitel. 

Berathungen. 

Die Lage der Griechen war ebenso traurig, als verhäng- 
nissvoll. Der offene Bruch mit dem überlegenen Perserheere 
war geschehen und drohte jeden Augenblick mit Verderben. 
Zwar hatten sie die verlangte Ablieferung der Waffen mit Hohn 
im Anfange zurückgewiesen, aber jetzt, wo ihre Hilflosigkeit 
sich bei reiferm Nachdenken klarer herauszustellen schien, nahm 
Muthlosigkeit überhand. Xenophon war der Retter in dieser 
grossen Noth. Seinen Bemühungen und namentlich seinen kla- 
ren Reden gelang es, die Griechen nicht allein von der Ver- 
zweiflung abzuhalten, sondern sie sogar zum festen Entschlüsse 
zu bringen, die Rückreise nach Griechenland allein zu ver- 
suchen. Wenn man bedenkt, dass die Griechen durch ihnen 
völlig fremde Länder, deren Namen sie zum Theil gar nicht 
kannten, und mitten durch feindliche Völker sich schlagen muss- 
ten, um nach Monate langem Umherirren endlich das Ziel zu 
erreichen, so verdient schon der Muth und das Selbstgefühl 
zu einer solchen That, wie schon im Anfange gesagt ist, un- 
sere volle Bewunderung, die um so mehr sich steigert, je- 
mehr man die kühne Schaar auf ihrem Marsche verfolgt und 
sie endlich in der That das grosse Werk vollbringen sieht. 

Da fünf Führer auf so schändliche Weise ihnen entrissen 
worden, so war die erste Sorge der Griechen, neue an deren 
Stelle zu wählen. So traten der Dardaner Timasion, Xanthi- 
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kies, Kleanor aus Orchomewos, der Achäer Philesios und'Xe- 
nophon an die Stelle von Klcarchos, Sokrates, Agias, Menon 
und Proxenos. 

Zweites Capitel. 

Fernere Berat Illingen. 

Der Tag brach an, als die Wahlen geendet waren, die Be- 
rathungen wurden aber keineswegs geschlossen. Es traten 
die greisen Führer Cheirisophos und Kleanor auf und sprachen 
einige Worte; die besten Vorschläge gab ohne Zweifel der 
jugendliche Xenophon , so dass dieser allgemeinen Beifall fand. 
Er wussle vor Allem das Selbstgefühl seiner Landsleute zu he- 
ben und dem griechischen Stolze zu schmeicheln. Alle frühern 
Einwände verstand er mit Leichtigkeit zu beseitigen. Unter- 
werfung an einen treulosen König schien ihm die grösste Schmach 
für einen Griechen zu sein. Seiner Meinung nach blieben ihnen 
nur zwei Wege übrig; entweder setzten sie sich an irgend 
einem ihnen zur Verteidigung' bequemen Orte fest und such- 
ten von hier aus durch Streifereien und Einfalle auf persischem 
Gebiete sich ferner ihren Feinden furchtbar zu machen oder 
sie scheuten die sich ihnen entgegensetzenden Mühen und Be- 
schwerden nicht und suchten das Vaterland zu gewinnen. In- 
teressant ist es, dass wir zu gleicher Zeit erfahren, dass My- 
sier und Pisidier inmitten persischer Provinzen grosse und 
reiche Städte besassen , die auf jeden Fall befestigt waren und 
von denen aus sie das umliegende Land belästigt haben mö- 
gen. Xenophon erklärt sich seihst auf das Bestimmteste gegen 
das Bleiben, so viele Vortheile und Annehmlichkeiten es bie- 
ten würde, in einem fruchtbaren Lande den Herrn zu spielen; 
er fürchtet die endliche Verweichlichung. Desto freudiger spricht 
er aber für die Weiterreise und widerlegt die Einwürfe ande- 
rer, dass man den breiten Tigris und Eufrat nicht überschrei- 
ten könne, dadurch, dass jeder auch der breiteste Fluss in der 
Nähe seiner Quellen zu passiren sey. 

Allgemeiner Beifall folgte dem glänzenden Vortrage des 
Xenophon, dessen Uebergewicht von diesem Augenblick sich 
geltend machte. Seinem Vorschlage gemäss wurde das Heer 
schlagfertig geordnet und ein Quarre gebildet, damit der Tross 
und das Gepäck desto sicherer sey. Er schlug den Cheiriso- 
phos als Oberfeldherm vor, während die beiden Aeltesten der 
die Nacht über gewählten Führer für die Ordnung an den Sei- 
ten sorgen sollten. Er und Timasion als die jüngsten wür- 
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den die Nachhut übernehmen und alle Angriffe von hinten 
abwehren. 

* 

Drittes Capitel. 

Abreise vom Zabalos. 

Nach diesen Rerathungen gingen die Griechen auseinander 
und verbrannten alles unnütze Gepäck, hauptsächlich Wagen 
und Zelte. Vergebens suchte noch Mithridates, die Griechen 
von ihrem, nach seiner Meinung unsinnigen Vorhaben abzu- 
halten. Nur Nikarchos trat mit ungefähr 20 Mann über, so 
dass noch 13,540 Mann das griechische Heer bildeten. Glück- 
lich überschritten die Griechen den Zabatos und zogen in Schlacht- 
ordnung weiter. Mithridates war ihnen mit 200 Reitern und 
400 geschickten Schleuderern und Bogenschützen nachgezogen 
und liess plötzlich auf die Griechen schiessen und schleudern. 
Zwar verfolgte Xenophon aufs Eiligste die Feinde, ohne jedoch 
etwas auszurichten. 

Unter allen diesen Umständen darf es nicht auffallen, dass 
die Griechen an diesem Tage nur 25 Stadien, also eine gute 
Stunde Wegs zurücklegten. Doch glücklich hatten sie noch 
Dörfer erreicht, in denen sie Lebensmittel fanden. Trotz dem 
nahm wieder eine grosse Muthlosigkeit überhand, bis Xenophon 
in gewandter Rede von Neuem dagegen sprach. Auf seinen 
Rath wurden auch Schleuderer ausgerüstet und die anwesen- 
den 50 Pferde zu einer Reiterei benutzt. Da sich im Heere 
Rhodier befanden, welche von jeher einen nicht unbedeuten- 
den Ruhm im Schleudern besassen , verwendete man nament- 
lich diese. Lvkios von Athen wurde zum Anführer ernannt. 

V 

Ainsworth ist geneigt, die Griechen am Zabatos erst aufwärts 
gehen zu lassen, bevor sie den Fluss übersetzen, damit sie 
sich dann auf der andern Seite abwärtsgehend wiederum 
dem Tigris nähern konnten. Da Xenophon aber selbst von 
diesem Auf- und Abmärsche am Flusse keine Erwähnung thut, 
so ist für diese Annahme kein Grund vorhanden. Der Zabatos, 
den Xenophon mit 400 Fuss Breite angibt, soll hier nach Ains- 
worth nicht passirbar seyn, allein man bedenke, dass die 
Griechen sich Ende Oktober, wo die Flüsse am wenigsten 
Wasser enthalten, am genannten Flusse befanden. Ainsworth 
liess sich hierzu wohl am meisten durch die Annahme bestimmen, 
dass die Ruine von Ssenn und das Xenophontische Känä iden- 
tisch seyen und dass in diesem Falle die Griechen noch 1 6 Pa- 
rasangen zurückzulegen hatten, bevor sie den Zabatos über- 
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Viertes Capitel. 

Zug bis zum Gebirge der Karduchen. 

Wahrscheinlich um sich noch mehr in Vertheidigungszu- 
stand zu setzen, blieben die Griechen an dem nächsten Tage 
(24. Okt.) in den Dörfern, wo sie zahlreiche Lebensmittel ge- 
funden hatten und brachen am dritten Tage um desto früher 
auf, um unangefochten durch eine Schlucht zu kommen. Ains- 
worth hält diese Schlucht für das Thal des unbedeutenden 
Gomar- oder Chasirssu (Bumadus des Quintus Curtius), ohne 
aber einen weitern Grund dafür zu haben. Da Xenophon auf 
dem ganzen Zuge längs des Tigris zu wenig Anhaltspunkte gibt, 
so ist es überhaupt schwierig, diese und demnach die besagte 
Schlucht für die jetzige Beschaffenheit des Landes zu bestim- 
men. Auf dem ganzen Wege an dem östlichen Ufer des Tig- 
ris bis Larissa ist nur der Sab für jetzt nachzuweisen. Die 
von Xenophon angegebene Zahl von Parasangen ist eben so 
wenig zuverlässig, um etwa, wie es Ainsworth thut, die Sta- 
tionen darnach zu bestimmen. Die Tagereisen längs des Tig- 
ris haben gewiss nicht allenthalben grade fünf Parasangen be- 
tragen , denn sonst hätten die Griechen die Strecke bis Larissa 
weit früher zurückgelegt. Aber noch kleiner müssen die Tage- 
reisen nördlich vom grossen Sab gewesen seyn, da von hier 
aus eigentlich erst die Hauptschwierigkeiten beginnen. 

Einige Stunden von der Aufnahme des grossen Sab in den 
Tigris aufwärts befinden sich grossartige Ruinen , die jetzt den 
Namen Nimrud führen. Sie bestehen grösstentheils aus langen 
Dämmen, die die Fundamente einer frühern Mauer bildeten, und 
aus einem mit Backsteinen gemauerten Hügel von 140 Fuss Höhe 
und 700 Fuss Umfang. Schon früher vermuthete man darin 
die Reste einer altassyrischen Stadt, was durch Layard's (s. des- 
sen oben angef. Werk) neueste glänzende Entdeckungen eines 
grossen Königspalastes mit unzähligen Bildwerken und Inschrif- 
ten nunmehr vollkommen bestätigt worden ist. Die Eingebor- 
nen nennen ihn jetzt Athur. Man hält seit Bochart die Ruinen 
allgemein für die uralte assyrische Stadt Resen (im chaldäi- 
schen Genitiv : Leresen) und identificirt diese wiederum mit der 
Xenophontischen Larissa, ein Name, den man sogar erst von 
Resen abzuleiten geneigt ist. 

Nachdem die Griechen glücklich die Schlucht passirt waren, 
erschien Mithridates mit 1000 Reitern und 4000 Bogenschützen 
und Schleuderern und griff sie ohne Weiteres an. Der persi- 
sche Feldherr hatte am vorigen Tage eine schwache Seite des 
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Griechenheeres kennen gelernt und mochte wohl glauben, sie 
hier nun sicher fassen zu können; er wusste aber nicht, dass 
auch die Griechen bereits ihre Anstalten zur Beseitigung der- 
selben getroffen hatten. Auf ein mit der Trompete gegebenes 
Zeichen eilten die 50 grieclüschen Reiter den Persern entgegen 
und sprengten sie aus einander. Viele der letztern wurden ge- 
fangen oder niedergehauen. 

Ungehindert setzten nun die Griechen ihren Weg fort und 
kamen an den Tigris, an dem die grosse, aber bereits ver- 
lassene Stadt Larissa lag. Wahrscheinlich hatten sie sich vom 
grossen Sab aus mehr landeinwärts gezogen, so dass Xeno- 
phon sagen konnte „und kamen bis an den Tigris." Die Mau- 
ern von Larissa waren nicht weniger als 25 Fuss breit, es ist 
desshalb wahrscheinlich, dass es eher Wälle, denen unserer 
Festungen gleich, gewesen seyn möchten. Im Oriente findet man 
die Feslungsmauern auch häufig doppelt, wo dann beide mit dem 
von diesen eingeschlossenen Räume in der Regel dieselbe Breite 
besitzen. Larissa könnte eine gleiche Beschaffenheit gehabt haben. 

Neben der Stadt gedenkt Xenophon noch einer steinernen 
Pyramide von 100 Fuss Breite und 200 Fuss Höhe; auf sie 
hatten sich viele Einwohner aus den benachbarten Dörfern ge- 
11 üchtet. Gross kann aber bei dem geringen Umfange der Py- 
ramide die Zahl der Flüchtigen nicht gewesen seyn. Interes- 
sant ist die Uebereinstimmung der Pyramide mit dem kurz vor- 
her beschriebenen Hügel Athur. 

Resen kennen wir nur aus der Bibel als eine bedeutende 
Stadt; nach Xenophon war Larissa früher von Medern bewohnt 
und wurde von dem Könige der Perser, ohne Zweifel dem Ky- 
ros, als er den Medern die Herrschaft entriss , lange Zeit ver- 
gebens belagert, bis eine Sonnenfinsterniss die Einwohner so 
in Schrecken setzte, dass sie ihre Stadt vcrliessen. Die An- 
gabe Xenophons, dass die Sonne von einer Wolke umhüllt 
erschien, deutet nämlich ohne Zweifel auf eine Sonnenfinster- 
niss hin. Nach Xenophon kommt Larissa nicht wieder vor. 

Nach sechs fernem Parasangen kamen die Griechen an ein 
grosses, verlassenes Schloss, was bei der ehemals von Medern 
bewohnten Stadt Mespilae, den heutigen Ruinen von Koyundshik, 
lag; die Mauer der letztern war auf einen 50 Fuss hohen und brei- 
ten Grund von behauenen Muschelkalk erbaut, bestand aus Ziegel- 
sleinen und hatte eine Breite von 50, eine Höhe von 100 Fuss und 
einen Umfang von sechs Parasangen. Man sieht, dass sich das 
Heer mit dem Ueberschreiten des Sab auf einem klassischen Boden, 
damals schon (also vor 1250 Jahren) mit grossartigen Ruinen be- 
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deckt, befand; es durchzogreine Gegend auf der nach der heiligen 
Schrift der gewaltige Nimrod der Gründer des assyrischen Reiches 
wurde. Niniveh, die einstige Residenz der assyrischen Könige, 
war wohl selbst die Stadt mit einem Umfange von sechs Parasan- 
gen, wo die Griechen am 26. Oct. 401 ihr Lager aufschlugen. 

Der neuesten Zeit verdankt man eine genauere Kenntniss 
der untern Tigris- und Eufralländer, so dass man die Lag-e 
der meisten Städte eines grauen Alterthumes mit ziemlicher Ge- 
nauigkeit bestimmen kann. So unterliegt es keinem Zweifel mehr, 
dass Niniveh in der nächsten Nähe des heutigen Mossul, aber auf 
der Ostseite des Tigris, gelegen hat, dass diese jetzt bedeutende, 
über 70,000 Einwohner umfassende Stadt vielleicht erst aus den 
Trümmern der assyrischen Residenz hervorgegangen ist. Die Rui- 
nen, welche man aufgefunden, erlauben jetzt, wo Layard nicht 
allein grossartige Untersuchungen an Ort und Stelle gemacht hat, 
sondern auch zahlreiche Denkmäler aus uralter Zeit vom Tigris 
nach London gebracht sind, später gewiss noch vielfältige Deutun- 
gen legen aber auch schon an und für sich die Grossartigkeit des 
alten Niniveh's an den Tag. Die. wichtigen Entdeckungen Layard's 
können hier nicht weiter besprochen werden, es genüge nur noch, 
dass nach diesem gelehrten Reisenden Niniveh sich von den früher 
erwähnten Ruinen Nimrud bis nach Chorsabad, nördlich von Ko- 
yundshuk, erstreckte. Der Xenophontische Name „Mespilae" möchte 
übrigens das einheimische „Maschpil, d. i. verwüstet 4 ', seyn. 

Dass aber auch Mespilae mit Niniveh identiheirt werden muss, 
hat Ainsworth mit schlagenden Gründen ausser allen Zweifel 
gesetzt. Seine naturhistorischen Untersuchungen haben näm- 
lich nachgewiesen, dass nur in der nächsten Umgebung von 
Mossul Muschelkalk vorkommt, während nördlich und südlich 
Gypse und Mergel vorherrschende Felsarten sind. Dass die 
Muscheln, wie Leunclavius will, erst eingegraben seyn sollten, 
bedarf gar keiner weitern Ucberlegung. Die Muscheln bestehen 
hauptsächlich aus Cerithien, wesshaib Ainsworth der Felsart 
den Namen Cerithienkalk beilegt. Ausserdem findet man Kar- 
dien, (ytherecn, Pecten- und Venus-Arten hauptsächlich da- 
rin. Der bedeutende Umfang Mespilae's von sechs Parasangen 
stimmt trotz der weit zerstreuten Ruinen doch mit der wahr- 
scheinlichen Grösse derselben nicht überein und eben so möchte 
die Höhe der Mauern (mit dem aus Muschelkalke aufgeführten 
Grunde) von 150 Fuss sehr übertrieben seyn. 

Im Süden Mossul's befindet sich ein 1150 Fuss langer und 
42 Fuss hoher Wall, an dem mau Mauerüherresle sieht. Grosse 
Steinhaufen, mit wenigen Ziegeln und Backsteinen untermengt, 
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tragen hier und da noch die Spuren von Erdharz, was haupt- 
sächlich in der Assyrier Zeit zu Mörtel verwendet wurde. Im 
Süden dieses Walles liegt das von Truchinenen bewohnte Dorf 
Yarundsehah, im Norden hingegen zwischen ihm und den Rui- 
nea von Niniveh eine, von Trümmern freie Stelle. Ainsworth ist ge- 
neigt, diese Reste für das \ on Xenophon erwähnte Schloss zuhalten. 

Von Mespilae aus erreichten die kriechen, nachdem sie einen 
Weg von vier Parasangen zurückgelegt hatten, mehre Dörfer, 
wo sie viel Lebensmittel fanden und desshalb sieh einen Tag 
Ruhe gön nlen. Wahrscheinlich verfolgten sie die heutige 
Karawaneiisli &$se nach Diarbckr und Erserum und verhessen 
das Ufer des Tigris, um gegen drei Stunden von diesem hier 
bedeutende Krümmungen machenden Flusse in der wellenför- 
migen Kieme ihren Weg fortzusetzen. Die Dörfer mochten etwa 
in der Nahe des jetzigen Chaldäerdorfes Tel-Keif (d. h. Keif- 
Hügel, wo die Einwohner ihren Keif, ihre gedankenlose innere 
Beschauung hallen,) liegen. 

Tissaphernes war den Griechen gefolgt. Er hatte bedeu- 
tende Hilfskräfte an sich gezogeu, denn ausser dem Heere des 
armenischen Statthalters Orontas befand sich noch das des natür- 
lichen Bruders des Artaxerxes, dessen schon früher Erwähnung 
gethan ist, bei ihm. Trotz seiner Massen wagte er keinen ent- 
schiedenen Angriff, sondern plänkelte auf den Seiten und von 
hinten. Die rhodischen Schleuderer und die skythischen Bogen- 
schützen bewahrten ihre Fertigkeit aber auf eine solche W 7 eise, 
dass Tissaphernes selbst von den Neckereien abstand. Diesk\- 
tlnschen Bogenschützen werden übrigeus nur hier genannt und 
haben desshalb den Erklärern der Anabasis Veranlassung zu 
allerhand Deutungen gegeben. In den Dörfern, die damals in 
der Gegend des heutigen Telkeif lagen, fanden die Griechen 
auch viel Sehnen und Blei, so dass sie ihre Wurfgeschosse 
vervollständigen konnten. 

Verfolgt man von Telkeif die Karawanenstrasse nach Nor- 
den, so lindet man dir Gegend um desto unebener, je weiter 
man kuinmt. Obwohl Xenophon sagt, dass die Griechen den 
Tag darauf durch eine Ebene zogen, so geht doch aus dem 
Folgenden deutlich genug hervor, dass das Land weuigslens 
hügelig gew. ^. u *c\n muss. In Folge von Schluckten und 
Hügeln zeigte sich nämlich das von Xenophon eingerichtete 
und festgesclilossene Quarre als keineswegs mehr ausreichend, 
indem die Seiten bei schmalem Wege so sehr zusammenge- 
drückt werden mussten, dass Unordnung entstand und diese 
leide i aeJir häufig vom Feinde benutzt wurde. Damit das Heer 
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sich in einem solchen Falle mehr sicherte, seihst wenn die 
Phalanx sich noch so sehr in die Länge zu ziehen gezwungen 
war, wurde eine besondere Schutzwache errichtet. Sechs Rot- 
ten zu 100 Mann und diese wiederum je nach dem Bedürfniss 
in zwei oder vier Züge getheilt, verliessen ihre Plätze inner- 
halb der Phalanx und stellten sich, so oft die Seiten zusam- 
gedrängt wurden , zum Schutze derselben auf. Sobald sich die 
Seiten ausdehnen konnten, nahmen sie ihre frühere Stellung 
wiederum ein, so dass die Phalanx von Neuem geschlossen war. 

Aus dieser neuen Einrichtung ersehen wir aber auch, dass 
das Land, was die Griechen durchzogen, reich an Wasser 
gewesen seyn muss, eine Erscheinung, die übrigens auch von 
den neuern Reisenden bestätigt wird. Oberhalb Mossul ver- 
schmälert sich die Tigris-Ebene allmälig bis zum engen Thale, 
was zu der ersten Terrasse des armenischen Hochlandes führt. 
Aber auch auf der Ostseite breitet sich der Gürtel des persi- 
schen Centralhochlandes mehr nach Westen aus. Das vielfach 
zerrissene Gebirgsland von Amadija nähert sich dem Tigris 
durch den Tscha-Matineh bis auf ein paar Stunden; ausser- 
dem ist der genannte Fluss gezwungen, um den Butma-Dagh 
herum eine bedeutende Krümmung nach Osten zu machen. 

Vier Tage waren die Griechen bereits von den oben näher 
bezeichneten Dörfern nordwärts, aber nicht ohne Verlust und 
Nachtheil, gekommen. Am fünften setzten aber die Perser sich 
dem Weiterdringen der Griechen mit grösserm Nachdrucke ent- 
gegen , denn es waren in den nächsten Dörfern allerhand Le- 
bensmittel für das persische Heer aufgehäuft und ausserdem 
musste es dem Tissaphernes daran gelegen seyn, die kleine 
Schaar um jeden Preiss zurückzuhalten. Xenophon erzählt hier- 
bei, dass die Perser selbst erst durch Schläge zum Angriffe ge- 
zwungen werden mussten. 

Es ist wahrscheinlich, dass an diesem fünften Tage die 
wegen ihrer fast blendenden Kalkfelsen weisses Gebirge (Dshe- 
bel Abiadh oder Tscha-Spi) genannte Kette überschritten wurde. 
Auf der Nordostseite derselben befindet sich eine schöne breite 
Thalebene, welche der Sachu oder Chabur durchfliesst und 
von jeher durch seine Fruchtbarkeit ausgezeichnet ist. Auf einer 
felsigen Insel des Flusses liegt die Burg des kurdischen Häupt- 
linges und rings herum breiten sich, wie zu Xenophons Zeit, 
zahlreiche Dörfer aus, deren Einwohner das Land bebauen. Die 
jetzige Karawanenstrasse führt aber nicht mehr über das weisse 
Gebirge und durch die Thalebene von Sachu, weil die hier ange- 
siedelten Kurden sehr häufig ihrer angebornen Raublust nicht Herr 
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werden können und die Karawanen plündern. Sie hat sich wieder 
nach dem Tigris hin gezogen und geht in der Nähe dieses Flusses 
auf höchst unebenem und schwierig zu passirendem Boden aufwärts. 

Das Schloss und die besagten Dörfer befanden sich ohne 
Zweifel am Nordostfusse des weissen Gebirges oder Tscha-Spi, 
vielleicht zum Theil noch auf den letzten Höhen desselben. Wenn 
die hier vorgefundenen Lebensmittel die Griechen auch bestimmt 
haben mochten, sich eine längere Zeit hier aufzuhalten, so wur- 
den sie aber wohl noch mehr durch eigene Noth dazu gezwun- 
gen. Während des Ueberganges über den Tscha-Spi waren so 
viele Verwundungen vorgekommen, dass nicht weniger als acht 
Aerzte bestellt werden mussten. Erst nach drei Tagen brachen 
sie wiederum auf, wurden aber schon bei dem nächsten Dorfe 
bestimmt, sich hier von Neuem festzusetzen, um den Angriffen 
ilrrer Feinde mehr Nachdruck entgegenzusetzen und ihren Ver- 
wundeten Ruhe zu gönnen. Die Perser wurden von hier aus 
mit leichter Mühe zurückgeschlagen. 

Gegen Abend zogen sich die Feinde bis auf 60 Stadien 
(l J / a Meile) zurück, denn es herrschte in ihrem Heere keines- 
wegs die Ordnung, durch die man bei jedem Ueberfalle kräftigen 
Widerstand entgegensetzen konnte ; da sie aber dieses Mal bei 
den Griechen noch eine grössere Thätigkeit als gewöhnlich fan- 
den, so zauderten sie noch eine lange Zeit. Und in der That 
war auch in dem griechischen Heere der Beschluss gefasst wor- 
den , nach dem Abzüge der Perser noch eine Strecke vorwärts 
zu gehen, um sich durch einen bedeutenderen Vorsprung den 
Neckereien der letztern möglichst zu entziehen. Nach Abzug 
der Perser brachen auch sie auf und schlugen, nachdem sie 
erst noch 60 Stadien vorwärts gegangen waren, ihr Lager auf. 

Die Griechen befanden sich in der fruchtbaren Thalebene 
des Sachu und zogen am andern Morgen früh (am 7. Nov.) in 
west-westnördlicher Richtung wiederum dem Tigris zu. Das be- 
deutende Gebirge oder der Hochlandsgürtel (Dshüdid-Daghlari 
oder Dshebel-Dshudi) schliesst im Norden die Thalebene ein 
und macht jede Passage in dieser Richtung unmöglich. Einige 
Ausläufer ziehen sich auch bis zu dem Tigris herab und tren- 
nen die Thalebene von Sachu von einer andern, die sich hier 
auf der Ostseite und zwar in derselben Richtung hinzieht und 
die Thalebene von Dshesireh genannt wird. 

Bis an diese Stelle, wo sie am dritten Tage anlangten, hat- 
ten die Griechen das persische Heer ganz und gar aus dem Auge 
verloren. Wahrscheinlich hatte dieses einen andern Weg einge- 
schlagen und mochte mehr dem Südfussc des Pshebel-Dshudi 
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entlang- gegangen seyn, um den Griechen in der Besetzung des 
Passes zur Ebene vom Dshesireh zuvorzukommen. Glücklicher 
Weise kamen aber die letztern fast zu gleicher Zeit an und 
beeilten sich, ihren Feinden den Vorsprnng abzugewinnen. Wie- 
derum war es hier Xenophon, der mit den Peltasten der Vor- 
hut und des Centrums und den drei früher erwähnten Rotten 
die Besetzung der Höhe bewerkstelligte und den Feind wirk- 
lich von der Ebene abschnitt. Xenophon verstand es meisterhaft, 
den Enthusiasmus seiner Landslente zu benutzen; so erinnerte 
er sie hier an die Frauen und Kinder, die sie daheim zurück- 
gelassen und mit Sehnsucht ihrer Rückkehr entgegensähen. 

Fünftes Capitel. 

Aufenthalt in der Ebene von Dshesireh. 

Als die Perser die Passhöhe bereits besetzt sahen, flohen sie 
und verfolgten eine von der der Griechen verschiedene Strasse; 
Tissaphernes hatte es aufgegeben, seine Feinde hier noch weiter zu 
verfolgen. Oheirisophos stieg zuerst in die Ebene herab und 
lagerte sich in einem reichen Dorfe. Gegen Abend erschienen 
die Feinde wiederum und erschlugen einige Griechen , die sich 
in der Ebene zerstreut hatten. 

Die Lage der Griechen wurde sehr bedenklieh , denn him- 
melhohe Berge setzten sich ihrem weitern Marsche auf der einen, 
ein tiefer Fluss auf der andern Seite entgegen. Es kam noch dazu, 
dass Tissaphernes die Dörfer niederbrennen liess, um dadurch 
den Griechen alle Zufuhr von Lebensmitteln für die Folere ab- 
zuschneiden und -sie dadurch in eine höchst bedenkliche Lage 
zu bringen. Man darf sich nicht wundern, dass von Neuem 
Muthlosigkeit eintrat. Ein Rhodier schlug zwar ein Auskunftsmit- 
tel vor, wie man den Tigris passiren könnte, allein so sinnreich es 
auch ausgedacht war, so konnte es doch nicht ausgeführt werden. 

„Am andern Tage kehrten die Griechen wiederum zurück 
und zwar nach Babylon zu, in noch nicht niedergebrannte Dör- 
fer." Die Stelle ist ohne Zweifel dunkel. Oheirisophos hatte 
sich in dem ersten reichen Dorfe niedergelassen, nachdem er 
in die Ebene herabgestiegen war, und Xenophon mochte ein 
Gleiches gethan haben: wenn die Griechen aber am anderu Tage 
lurückkehrten (tvravSu rijv fttv ranyahtv Inctrtyjüyavv tig 
TOv^inaXtv ngog Baßvhova tlc, tue ((XfnorovQ yfo/twe) so muss- 
ten sie notwendiger Weise wiederum auf die Höhen kommen, 
von denen sie ausgegangen waren. 

Es wurden Gefangeue über das Land befragt. Von ihnen 
erfuhr man, dass man gegen Südeu hin nach Babylon und Me- 
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dien gegen Osten hingegen nach Susa und Ekbatana, wo der 
König dm Sommer und Frühling zuzubringen pflegt, komme 
während nach Westen zu, also jenseits »es Tigris, die Strasse nach 
I vdien und Ionien, nach Norden zu endlich in das Land der Kar- 
duehen führe. Ainsworth ist geneigt, das hier genannte Ekban 
tana weil es im Osten Legen sollte, für das in Atropatene (bei 
Tachti Suleiman in Aserbeidshan) zu halten; da es aber mit 
Susa dessen Ruinen einige Stunden von Schuster westlich in 
Chusistan aufgefunden sind, genannt wird und dieses südöst- 
lich lie-t, so möchte doch das medisebe Ekbatana, bei Haina- 
dan in°Irak-Adshcini, darunter zu verstehen seyn. Weil Susa 
zuerst und Ekbatana darauf genannt wird, so widerspricht es 
ferner der Annahme des drillen oder assyrischen Ekbatana, was 
in derMihe des heutigen Amadija zu suchen ist, sich also aut 
dem W r ege nach Susa befindet. 

Obwohl die Schilderung der Karduchen oder Kurden von 
Seiten der Eingeborneii keineswegs den Griechen erfreulu I, seyn 
konnte so blieb den letztern doch ke.n anderer Weg übrig, um ihre 
Beimath wieder zu erreichen, als das kurdische (, l„.ge zu über- 
steigen Dazu bestimmte sie endlich noch die Nachricht, dass 
jenseits des Kaninchen -Gebirges Armenien, worüber Orentaa 
herrschte, als ein grosses und reiches Land geschildert wurde. 
Man opferte noch einmal und beschloss am andern Tage so zeitig 
als möglich aufzubrechen, damit die Höhen nicht zuvor besetzt 
werden könnten. 



Viertes Buch. 

Krstes Capitel. 

Zug im Gebiete der Kar diu -hen. 
(Erläuterung XIII.) 

„Als sie dahin kamen, wo der Tigris seiner tiefe und Breite 
weisen nicht dureh-angen werden konnlr and auch l^ngs des 
üfets kein Weg mehr führte, sondern das karduclnsche Ge- 
birge schroff über den Kluss herabhing, beschlossen die An- 
führer, den Marsch über das Gebirge fortzuselzen." Mit Recht 
wird dieser und die drei folgenden Sätze von Mehren für un- 
acht gehalten, da sie einesteils eine Wiederholung enthalten 
und andcrntheils im Widerspruche mit dem, was früher ge- 
sagt ist, stehen. Es heisst nämlich früher, „sie gingen nach 
Babylon zurück," wahrend sie nach den hier ausgesprochenen 
Worten die ganze Ebene durchwandert seyn mussten, um an 
die besagte Stelle zu kommen, ' 
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Es ist wahrscheinlich, dass sich die Griechen in der Nähe 
der Tigris-Insel, auf der Dshesireh (eigentlich Dshesireh ibn 
Omar d. i. die Insel der Söhne Omar's), das alte Bezabda, liegt, 
gelagert hatten und von hier aus den Ausläufer des Dshebel 
Dshüdid in nördlicher Richtung überstiegen. Bei Dshesireh ist 
auch heute noch der gewöhnliche Uebergang über den Tigris 
und eine Brücke zu diesem Zwecke vorhanden. Der Theil des 
Dshebel Dshüdid, den hier die Griechen zu übersteigen hatten, 
mag kaum eine Höhe von 2000 — 2500 Fuss besitzen und bie- 
tet noch geringe Schwierigkeiten dar. Um die letzte Nacht- 
wache brachen die Griechen auf, um bei Dunkelheit und un- 
bemerkt noch die Ebene zu durchwandern, und kamen mit 
Tagesanbruch an dem Fusse des Berges an. Cheirisophos führte 
die Peltasten und erreichte, ehe es die Feinde bemerkten, die 
Höhe. Xenophon folgte mit den Hopliten. Auf jener Seite des 
Berges lag ein fruchtbares Thal , reichlich mit Dörfern besetzt. 
Ohne Zweifel befanden sie sich in dem Thale des Mar— Juhanna, 
was weiter oben von unabhängigen und wenig zugänglichen 
Chaldäern bewohnt wird. 

Von nun an geschieht des Tissaphernes und des Perser- 
heeres keine Erwähnung mehr; man muss desshalb annehmen, 
dass beide einen andern Weg nach Kleinasien einschlugen. 
Wahrscheinlich setzten sie bei Dshesireh ibn Omar über den 
Tigris und gelangten auf der Südseite des Masios westlich gehend 
an den Eufrat und später auf die früher erwähnte Königsstrasse. 
Als die Griechen das Kurdengebirge überstiegen hatten und an 
den Kentrites kamen, fanden sie Soldaten des Orontas, der, wie 
wir wissen, sich bei dem Tissaphernes befand; von der An- 
wesenheit des Orontas geschieht aber keine Erwähnung. 

„Die Karduchen flohen mit Weib und Kind aus ihren Woh- 
nungen in die Berge." Zur Zeit Xenophons mochten die Kur- 
den — denn diese hat man unter den Karduchen zu verstehen 
— noch auf ihr Vaterland, was sich auf das nach ihnen be- 
nannte Gebirge (Tura-Kardu syr. Korduats-Lerinkh arm.) be- 
schränkte, um so mehr gewiesen seyn, als kräftige Dynastien 
ihren Üebergriflen Einhalt thun konnten. In ihren Bergen leb- 
ten sie aber zu Xenophons Zeit vollkommen unabhängig. Ein 
Heer von 120,000 Mann, was sie dem grossen Könige unter- 
werfen sollte, war früher im Gebirge niedergehauen worden. 
Häufig standen die Kurden aber mit den Satrapen der angren- 
zenden Länder in so fern in näherer Verbindung, als gegen- 
seitiger Verkehr statt fand. Das Gebirge selbst, was sie be- 
wohnen, gehört zur mächtigen Schahu-Kette (Zagros der Alten) 
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und bildet den Gebirgsgürtel des persischen Hochlandes im We- 
sten. Es scheint keineswegs ein einziger Höhenzug zu seyn, son- 
dern fällt wahrscheinlich nach dem Flachlande zu in mehre, stets 
niedriger liegende Terrassen ah. Seine Höhe wird deshalb um 
so bedeutender, je mehr man nach Osten kommt, und beträgt 
zuletzt selbst 10,000 Fuss und mehr, in den Dörfern fanden 
die Griechen sehr viel Lebensmittel, die sie auch ohne Weiteres 
in Besitz nahmen. Umsonst war aber ihr Bemühen, sich auf 
friedliche Weise mit den Karduchen zu verständigen. Gegen 
Abend machten die letztern sogar verschiedene Angriffe und 
tödteten einige Griechen, andere hingegen verwundeten sie. 
Noch kamen sie nicht in Massen, aber des Nachts brannten sie 
auf den Höhen Feuer an, ohne Zweifel um ihre Landsleute von 
der bevorstehenden Gefahr zu unterrichten. Es ist dieses ein 
Gebrauch, der noch jetzt im Oriente allgemein ist. Eine Ver- 
einigung der Kurden zur Bekämpfung der allgemeinen Gefahr 
kam aber doch nicht zu Stande; kein Stamm bekümmerte sich 
damals, wie auch jetzt, um den andern; ein Umstand, der den 
Griechen sehr zu statten kam. Bei gemeinschaftlichem Wider- 
stande von Seiten der Kurden möchten die Griechen auf dem 
so schwierigen Terrain wohl aufgerieben worden seyn. 

Am andern Morgen beschlossen die Heerführer und Haupt- 
leute nur das notwendigste und kräftigste Zugvieh mitzuneh- 
men und alle Sklaven in Freiheit zu setzen; denn einestheils 
mussten die Lastthierc und Gefangenen bewacht werden, ein 
Umstand, der viele Griechen hinderte, am Kampfe Theil zu 
nehmen, anderntheils war man gezwungen, auch für diese die 
nöthigen Lebensmittel herbeizuschaffen. Um der Anordnung den 
nöthigen Nachdruck zu geben, stellten sich die Führer an eine 
enge Stelle des Weges, und nahmen weg, was ihnen unnö- 
thig schien. Dass aber trotzdem nicht alle Knaben und Mäd- 
chen beseitigt wurden, ersieht man aus der Folge, denn als 
die Griechen den Kentrites durchgingen, stimmten auch Mäd- 
chen in den Päan mit ein. 

Die Kurden scheinen an diesem Tage nur einen geringen 
Widerstand entgegengesetzt zu haben. Da Xenophon während 
des siebentägigen Marsches über das Gebirge den Tigris gar 
nicht mehr erwähnt, ist es wahrscheinlich, dass die Zehntau- 
send den Mar Juhanna aufwärts gingen und die obere Gebirgs- 
strasse nach Ssört verfolgten. Diese Strasse wird, weil sie be- 
quemer ist, auch jetzt häufiger benutzt, als die andere, welche 
über die steil in das Tigris-Thal herabhängenden Felsen hinweg- 
führt. Ainsworth lässt die Griechen dem Tigris entlang gehen. 
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Am dritten Tage wurden die Schwierigkeiten um so grösser, 
als noch schlechtes Wetter eintrat. Von allen Seiten erschie- 
nen die Kurden, umschwärmten die Griechen und verursachten 
mit Bogen und Schleudern grossen Schaden. Da der Weg 
ausserdem noch im engen Thale aufwärts führte, so vermoch- 
ten die Griechen nur sehr langsam vorwärts zu kommen. Am. 
Meisten war Xenophon mit seinen Leuten , die aus Hopliten be- 
standen, den Angriffen ausgesetzt; diese geschahen bisweilen 
mit einer solchen Heftigkeit, dass der Marsch ganz aufgehal- 
ten wurde. Gern wäre man geblieben und hätte ein Lager auf- 
geschlagen, um den Feinden giössern Nachdruck entgegen- 
setzen zu können, allein es fehlte an Lebensmitteln. 

Die Griechen müssen am dritten Tage im Thale das Mar- 
Juhannah bereits so weit gekommen seyn, dass sie seinen Quel- 
len nahe waren. Als Cheirisophos einmal mit seinen Leicht- 
bewaffneten eiligst vorwärts marsehirte, um sich einer Höhe, 
von der aus der Feind grosse Schwierigkeiten entgegensetzen 
konnte, zu bemächtigen, kam Xenophon mit der Nachhut in 
grosse Gefahr. Mit allem Nachdruck warf sich der Feind auf 
die letztere, die sieh einmal vCrtheidigen und dann ebenfalls 
beeilen musste, um von der Vorhut nicht etwa abgeschnitten 
zu werden. Leider wurden mehre Griechen getödtet. Wirft 
man einen Blick auf die Charte, so ist es wahrscheinlich, dass 
dieses Scharmützel auf der Höhe zwischen den Quellen des Mar- 
Juhannah und des Awebaches geschah. 

Glücklicher Weise hatte Xenophon auch zwei Kurden ge- 
fangen genommen. Der Eine schwieg auf alle an ihn gerich- 
tete Fragen über die Beschaffenheit des Landes und wurde in 
Gegenwart des Andern niedergehauen. Dadurch eingeschüch- 
tert, versprach der letztere, die Griechen einen Weg zu führen, 
den auch das Zugvieh passiren könnte; es wäre aber nöthig > 
zuvor eine Höhe zu besetzen, welche die Strasse beherrschte. 
Es wurde Rath gehalten und mehre Griechen erboten sich frei- 
willig dazu. 

Zweites Capitel. 

Fernerer Zug über das Gebirge. 

Schon war es Abend, als man den Befehl ertheilte, zu 
essen und dann aufzubrechen. Der Führer wurde gebunden 
mitgegeben. Man hatte die Verabredung getroffen, dass die 
Schaar der Freiwilligen noch denselben Abend die Höhe ein- 
nehmen und dann mit Tagesanbruch den Pass erzwingen sollte. 
Ein Trompetenstoss würde den zurückgebliebenen Griechen ala 
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Zeichen gellen, zu gleicher Zeit auf dem schluchtälmliclien \\>»e 
vorwärts zu dringen. 

Aus den Worten Xenophons geht hervor, dass das Gebirge 
hier überschritten werden musste, um auf die eiste Terrasse des 
armenischen Hochlandes zu gelangen. In einer engen Schlucht 
ging ein näherer Weg auf den Rücken, ein weiterer, aber be- 
quemerer führte hingegen weiter westwärts um zwei Hohen her- 
um. Diese beiden Hüben befanden sich also zwischen* dem 
nähern und weitern Weg. Eine dritte und weit bedeutendere 
Höhe lag auf der Ostseite des erstem und beherrschte, wenig- 
stens weiter oben, beide Wege. Um sich diese zu eröffnen 
war es unumgänglich noth wendig, sich der zuletzt erwähnten 
Höhe zu bemächtigen, eine Aufgabe, der sich die oben er- 
wähnten Freiwilligen unterzogen. 

Um die Absicht der Freiwilligen mehr zu verbergen, ver- 
suchte Xenophon noch am Abende, aber nur zum Scheine, von 
dem engen Wege aus den Pass zu erzwingen. Ml .Kurden setz- 
ten sogleich heftigen Widerstand entgegen und rollten nament- 
lich grosse Steine herab. Die Freiwilligen umgingen uuterdess 
den näher bezeichneten Berg auf der rechten Seite und stiesseu 
alsbald auf eine feindliche Wache, die zum Theil niedergehauen, 
zum Theil in die Flucht gesehlagen wurde. Man muss anneh- 
men, dass die Flüchtigen von ihren Landsleulen abgeschnitten 
waren, denn man begreift sonst nicht, warum in dem llaupt- 
lager der Kurden oberhalb des Passes nicht die gehörigen Vor- 
kehrungen getroffen wurden; hätte man den Gipfel der Höhe 
eiligst besetzt, so möchte wohl die Schaar der Freiwilligen nichts 
ausgerichtet haben. 

Die Freiwilligen lagerten sich an derselben Stelle und war- 
teten den andern Morgen ruhig ab. Dicker Nebel bedeekle die 
ganze Gegend und unbemerkt zogen sich die Griechen in so 
weit um die Höhe herum, als sie nöthig hatten, um in den 
Rücken des Kurdenlagers zu kommen. Plötzlich wurde mit 
der Trompete «las Zeichen gegeben und mit wildem Geschrei 
warf sich die Schaar der Freiwilligen auf die Kurden. Zu glei- 
cher Zeit stürmte Cheirisophos den Ausgang der Schlucht und 
suchte die Höhe zu erklimmen. Die Kurden bestürzt über den 
doppelten Feind, ergriffen aufs Eiligste die Flucht und Öber- 
liesscn den wichtigen Punkt den Griechen. 

Unterdess setzte sich auch Xenophon mit der Nachhut und 
mit dem Gepäck in Bewegung und zog auf dem untern, zwar 
weitern, aber bequemem Wege vorwärts. Die Kurden hatten 
sich auf die erste der beiden Höhen zwischen dem engen und 
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bequemen Wege geworfen und suchten von hier aus den Marsch 
zu hindern. Xenophon war, bevor er weiter gehen konnte, ge- 
zwungen, die Höhe von den Feinden zu säubern und rückte 
mit einer Abtheilung seiner Leute gegen diese an. Die Kurden 
zogen sich auf die andere (obere) Höhe zurück, wurden hier 
aber ebenfalls verdrängt und bemächtigten sich nun der Haupt- 
höhe zur Rechten des Passes. Doch auch von hier mussten sie 
vertrieben werden, wenn namentlich das schwerfällige Gepäck 
den Rücken erreichen sollte. Zum Glück hielten die Kurden 
auch hier nicht Stand, sondern warfen sich mit aller Macht 
wiederum auf die erste Höhe, wo Xenophon eine schwache Be- 
satzung zurück gelassen halte, und tödteten Einige der tapfer- 
sten Griechen. 

Während dieses Kampfes mochte die ganze Nachhut den 
Rücken des Gebirges erreicht haben und damit gesichert seyn, 
denn es traten Unterhandlungen ein, in deren Folge Auswechs- 
lungen statt fanden. Es fällt auf, dass Cheirisophos nicht auf 
der Passhöhe die Nachhut erwartete oder wenigstens auf dem 
wichtigsten Punkte eine Besatzung zurückliess; dadurch hätte er 
der grossen Noth seiner Landsleute um Vieles abhelfen können. 
Er war ohne Xweifel so weit gezogen, dass er den erneuten Kampf 
nicht mehr bemerkte, denn sonst wäre er gewiss noch eiligst 
zur Unterstützung der Bedrängten herbeigekommen. 

Xenophon zog dem Cheirisophos nach und stieg auf der an- 
dern Seite des Gebirges herab. Die Kurden ergriffen Steine und 
rollten sie den Griechen nach. Einem der letztern wurde ein 
Schenkel zerschmettert und selbst Xenophon kam in Gefahr. 
Endlich geschah die Vereinigung des ganzen Heeres und man 
lagerte sich in vielen und schönen Häusern , die reich mit Le- 
bensmitteln versehen waren. Auch Wein fand sich in Menge 
vor und wurde in übertünchten Kellern aufbewahrt. Diese über- 
tünchten Keller mögen wohl eine Art Kuptschinen gewesen seyn, 
d. h. eine Art unterirdischer Gefässe, in denen man noch jetzt 
im Oriente den Wein aufbewahrt. Wo man weniger derbe 
Felsen, namentlich Kalk- und Sandstein besitzt, haut man urnen- 
ähnliche Löcher von 4 — 8 Fuss Tiefe aus, wo aber dieses leich- 
ter zu bearbeitende Gestein fehlt, brennt man grosse Gefässe 
aus Thon (meist in drei Stücken) und gräbt diese in die Erde. 
Der Gebrauch der Fässer ist bis jetzt in Asien nur sehr we- 
nig bekannt. Zum Versenden des Weines bedient man sich der 
schon früher mehrmals erwähnten Schläuche oder Burduks. 

Die Wohlhabenheit der damaligen Kurden steht mit der Ar- 
muth der heutigen Bewohner des Landes in Widerspruch. Aus 
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Xenophons Worten geht auch keineswegs hervor, dass die Kur- 
den damals nomadisirten , sondern im Gegentheil scheinen sie 
feste Wohnungen besessen und sich mit der Kultur des Lan- 
des beschäftigt zu haben. Leider sind uns die Gelehrten noch 
die Beantwortung der Frage schuldig, wann bei den Kurden 
der Uebergang aus einem stäten zu einem unslätem Leben statt- 
gefunden hat? Es wäre wohl wahrscheinlich, dass diese ver- 
änderte Lebensart erst mit der Einwanderung zahlreicher tür- 
kischer Stämme sich geltend gemacht hätte. 

Wo die Dörfer, in denen die Griechen sich gelagert hat- 
ten, gelegen haben mögen, lässt sich nur annäherungsweise 
bestimmen. Wahrscheinlich befanden sie sich in dem Gebiete 
eines Tigrisbaches, in dem auch in der . neuesten Zeit mehre 
Dörfer verzeichnet werden. Die Höhe des Uebergangs ist hier 
unbedeutend und kann kaum mehr als 1500 — 2000 Fuss über 
der Ebene von Ssört liegen; da aber diese schon eine Höhe 
von 2700 Fuss besitzt, so ist sie gegen den Spiegel des Mee- 
res allerdings doch bedeutend. 

Am nächsten Tage brachen die Griecheti auf und stiegen in 
die Ebene des Kentrites hinab. Die Kurden setzten hier fast 
noch einen grössern Widerstand entgegen als früher, und hin- 
derten den Zug auf alle Weise. Bald hatten sie eine enge Stelle 
des Weges besetzt, bald griffen sie plötzlich von hinten an. 
Im erstem Falle war Xenophon gezwungen, mit einem Theil 
seiner Leute eine dominirende Höhe zu ersteigen, um die Feinde 
zu verjagen , im letztern musste Cheirisophos zu Hilfe kommen. 
Die Lage der Griechen war um so misslicher, als die Kurden 
in all ihren Bewegungen eine ausserordentliche Schnelligkeit 
an den Tag legten und fast nur mit Bogen und Schleudern an- 
griffen. Es scheint sogar, als wenn die Bogen eine Art Arm- 
brust gewesen wären, denn wenn die Kurden schiessen woll- 
ten, zogen sie zuvor die Sehnen bis zu dem untersten Theile 
des Bogens, wobei sie den linken Fuss aufstämmten. Die Pfeile 
waren zwei Ellen lang, drangen durch Schild und Panzer und 
wurden, aufgelesen, von den Griechen sogar wiederum zu Wurf- 
spiessen verwendet. 

Drittes Capitel. 

Die Ebene des Kentrites. 

(Erläuterung XIV.) 

Sieben Tage (vom 11 — 18. November) hatten die Griechen 
in ununterbrochenen Kämpfen bei dem Uebergange über das Ge- 
birge der Karduchen zugebracht; Xenophon speeificirt aber nur 
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fünf. Wahrscheinlich gebrauchten die Griechen zum Herabstei- 
gen, da sie allenthalben aufgehalten wurden, anstatt des einen 
angegebenen, zweier Tage. Schwieriger ist der zweite Tag ein- 
zuschalten, in so fern man nicht den Aufenthalt in der Ebene 
von Dshesireh einrechnen will. 

In den Dörfern am Kentrites brachten die Griechen den Rest 
des Tages zu und erfreuten sich der reichlichen Nahrungsmittel, 
welche sie daselbst vorfanden. Sie hatten der Ruhe um so 
mehr noth wendig, da sie einen grössern Verlust erlitten als 
früher, wo ihnen das Heer des Königs und Tissaphernes gegen- 
über gestauden. Der Kentrites wird zu 200 Fuss Breite ange- 
geben und üoss gegen 6 — 7 Stadien von dem Gebirge entfernt. 
Er bildete damals die Glänze zwischen dem Lande der Karduchen 
und Armenien. Auch heut zu Tage begrünst der Gürtel des 
armenischen Hochlandes im Süden: das Karducheu-Gebirge, und 
diesseits des Tigris : der Masios, Armenien, wenn auch die Kur- 
den schon lange, wahrscheinlich seit dem Untergange der ar- 
menischen Selbständigkeit, sich namentlich im Norden ausge- 
breitet haben und faktisch Herren eines grossen Theiles von 
Armenien geworden sind. 

Erst der neuesten Zeit war es vorbehalten, den Kentrites 
richtig zu bestimmen. Demnach ist es weder der Chabur (Ka- 
pros des Ptolemäus) oder der Fluss von Sachu^noch der Char- 
senssu (Arsanias) oder der Fluss von Bitlis, sondern der Böh- 
tantschai, der östliche QuelLfluss des Tigris, der sich zwischea 
beiden berindet und das Kurden-Gebirge im Norden begränzt 

Mit Anbruch des Tages erblickten die Griechen am jensei- 
tigen Ufer Reiter, die ihnen den Durchgang verwehren woll- 
ten; Fuss volk war aber auf den Anhöhen, die 3 — 400 Fuss vom 
Fluss entfernt lagen, 1 aufgestellt. Auf sie führte nur ein ein- 
ziger, künstlich angelegter Weg. Diesem gegenüber versuch- 
ten die Griechen den Fluss zu passiren, waren aber seiner Tiefe 
und der glätten Steine halber gezwungen, wiederum umzukehren. 

An welcher Stelle des Böhtantschai die Griechen diesen Ver- 
such machten und später durchgingen , lässt sich mit Gewiss- 
heit nicht mehr bestimmen. Wenn man aber auf säanntliche 
Nebenumslände, wie sie Xenophon angibt, ein Gewicht legt, so 
kann der Uebergang nur unterhalb Ssört und zwar ohngefähr 
Stunde von genannter Stadt entfernt und nicht, wie Ains- 
worlh will, in der Nähe der Vereinigung des Böhtantschai mit 
dem westliehen Tigris, stattgefunden haben. Auisworth nennt 
das allarmenische Dorf Till (Tillen der Neuern) an der Stelle 
des gemeinten Ueberganges, allein die Strasse vom Mossul und 
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Dshesireh, die dem rechten Ufer entlang aufwärts geht und bei 
genanntem Dorfe den Tigris passirt, führt ein paar Stunden dem 
Böhtantschai aufwärts grade auf die linke Seite des genannten 
Flusses und erst ein paar Stunden abwärts von dem heutigen 
Ssört ^wiederum auf das rechte Ufer, auf dem auch Ssört liegt. 
Oberhalb Till zieht sich nämlich ein Höhenzug, der Clialdy- 
Dagh, (Dshaniminijah bei Ainsworlh) an dem Böhla uschui auf- 
wärts und macht es nicht wahrscheinlich, dass hier eine Strasse 
existirt hat. Aus Xenophon geht auch keinesw «-^s hervor, dass 
diese Höhen bedeutend gewesen sind. Man sieht endlich gar 
nicht ein, warum die Griechen grade an einer so schwierigen 
Stelle den Durchgang forciren wollten, da sie doch, wenn sie 
in der Ebene weiter aufwärts gegangen, einen bequemern Ort 
hätten finden können. Sollte Xenophon nicht auch des Tigris 
gedacht haben, wenn die Griechen bei Till den Böhtanschai 
passirten? Bei Ssört hat sich auch der Charseussu noch nicht 
mit dem Böhtantschai vereinigt und der Durchgang war um 
so leichter. 

Die Feinde jenseits des Kentrites gehörten zu den Heeren 
des Orontas und Artuchas und bestanden aus Armeniern, Mar- 
doniern und Chaldäern. Von diesen Völkern wird in den Er- 
läuterungen Nro. 12, 13 und 14 die Rede seyn; es genüge hier 
nur, dass die Mardonier in dem Gebirge des Masios, wo noch 
heut zu Tage Mardin liegt, wohnten, die Chaldäer vielleicht 
das untere Gebiet des Böhtantschai, wo noch das Chaldäer- 
gebirge, Chaldy-Dagh, existirt, einnahmen und die Armenier 
endlich sich über das ganze nach ihnen genannte Hochland aus- 
breiteten. Armenien halte zu Xenophous Zeit zwei Statthalter: 
den Orontas im Süden und Osten und den Teribazos im Nor- 
den und Westen; die Provinz de> h lzlern führte auch den Na- 
men des westlichen Armenien. Wer Artuchas war? sagt uns 
Xenophon nicht; den Orontas aber haben wir schon früher ken- 
nen gelernt, denn er begleitete den Tissapliei ms bis zu dem 
Karduchen-Gebirge. Ausleger der Anabasis lassen ihn und zwar 
noch dazu mit dem Heere einen nähern Wag über das Gebirge 
iu seine Statthalterschaft nehmen, allein im Texte wird gar nicht 
gesagt, dass Orontas das Heer am Kentrites befehligt habe {i t oav 
dt ovtot 'Oqvotov y.u) 'Agiovyov). Abgesehen davon ist es 
auch höchst unwahrscheinlich, dass ein bedeutendes Heer so 
schnell über ein ihm ebenfalls feindliches Gebirge gekommen wäre. 

Anstatt an einer andern Stelle den Durchgang zu versuchen, 
lagerten sich die Griechen am Flusse und brachten sich durch 
ihre Unthätigkeit in eine sehr prekäre Stellung, in deren Folge 
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sich bald allgemeine Muthlosigkeit ihrer bemächtigte. Nicht allein 
über dem Kentrites hatten sich Feinde aufgestellt, sondern auch 
auf den Bergen der Karduchen sammelten sich Massen, um den 
Griechen in den Rücken zu fallen. So verging der Tag unbenutzt. 

Xenophon hatte einen günstigeu Traum , den er dem Chei- 
risophos mittheilte; ferner sprachen am frühen Morgen des näch- 
sten Tages die Opfer für einen glücklichen Ausgang, und end- 
lich hatten zwei Jünglinge vier Stadien weiter oben schon einen 
bequemern Durchgang aufgefunden ; alles Zeichen , die die Zag- 
haftigkeit der Griechen nicht allein wieder verminderten, son- 
dern sogar den Muth auffrischten. Das Griechenheer bewegte 
sich am Flusse langsam aufwärts bis zu der bezeichneten Stelle, 
aber zu gleicher Zeit folgten ihm auf jenseitigem Ufer die Rei- 
ter. Cheirisophos stieg mit seinen Leuten in den Fluss, Xe- 
nophon aber eilte mit den leichtesten Truppen an die Stelle zu- 
rück, von wo sie ausgegangen waren, als wolle er dort den 
Fluss durchgehen und dadurch die feindlichen Reiter abschnei- 
tcn. Die List gelang; denn kaum hatten die letztem es be- 
merkt, als auch sie umkehrten und sogar auf dem früher be- 
zeichneten Wege die Höhe zu gewinnen suchten. Cheirisophos 
erreichte unterdess glücklich das jenseitige Ufer und griff so- 
gleich das Fussvolk auf den Höhen an. Dieses mochte einen 
solchen kühnen Angriff am Wenigsten vermuthet haben und 
floh, zumal es auch die Reiter auf der Flucht erblickte, in die 
Berge. 

So war allerdings eine Gefahr überwunden, eine grössere 
machte sich aber noch auf dem linken Ufer des Kentrites gel- 
tend; denn als Xenophon sich weiter auf die Stelle des Ueber- 
ganges zurückgezogen hatte und eben den Fluss mit dem gan- 
zen Tross und Gepäck durchgehen wollte, stürmten die Kar- 
duchen heran. Der Griechen Feldherr nahm an Leuten, was er 
entbehren konnte, und rückte dem Feinde entgegen. Dieser 
hielt den Angriff nicht aus und zog sich eiligst zurück, die 
Griechen aber verfolgten ihn nicht weiter, sondern eilten wie- 
derum eiligst dem Flusse zu, um diesen nun ungestört zu 
durchgehen. 

Viertes Capltel. 

Zug in Armenien bis zum (östlichen) Eufrat. 

„Gegen Mittag hatten sämmtliche Griechen den Kentrites 
passirt uud zogen nun in Schlachtordnung über ebenes Land 
und sanfte Anhöhen fünf Parasangen weiter." Man sieht hier- 
aus, dass die Uferhöhen sehr unbedeutend gewesen seyn müssen. 
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„In der Nähe des Flusses waren wegen des Krieges mit den 
Kurden keine Dörfer," demnach stand der armenische Statthal- 
ter auf keinem guten Fusse mit seinen südlichen Nachbarn, die 
wohl häufig Einfälle machen mochten. Deshalb war Orontas, 
der Statthalter des südöstlichen Armeniens auch gezwungen, seine 
Residenz der Gränze möglichst nahe aufzuschlagen, um den Raub- 
gelüsten der Kurden sogleich im Anfange Widerstand entgegen- 
zusetzen. 

Der Ort, in dem sich die Griechen am Abende lagerten, 
war gross und mit Lebensmitteln reich versehen und hatte ein 
königliches Schloss für den Statthalter; auf den meisten Häusern 
waren Thürmchen. Ohne Zweifel dienten diese Thürmchen we- 
niger zur Befestigung, als vielmehr zur Annehmlichkeit der 
Hausbewohner. Wir erfahren zwar keineswegs von Xenöphon, 
wie die Häuser der Armenier ausgesehen haben mögen, aber 
es ist wahrscheinlich, dass die Vornehmern, die man in der 
Residenz des Statthalters vermuthen konnte, damals eben solche 
Wohnungen besassen, wie jetzt, nämlich Häuser mit platten 
Dächern, auf denen die Familie hauptsächlich des Abends zu- 
brachte. Die meisten Häuser besitzen aber noch ein kleines 
viereckiges Zimmer, was auf der einen Seite offen ist, und 
wohl dem Xenophon Veranlassung zu seinem Thürmchen geben 
konnte, auf den Dächern. Da dieses ringsherum freiliegt und 
desshalb eine Aus- und selbst Fernsicht gewährt, so nennen 
es jetzt die türkischen Bewohner des Orientes und auch die 
Armenier Dshihan-Nüma d. Ii. Welt-Schau. 

Auf jeden Fall gingen die Griechen auf der jetzigen Strasse 
von Ssört nach Bitliss vorwärts. So «ben und von solchen sanf- 
ten Anhöhen durchzogen, wie Xenophon sagt, ist das Land hier 
zwar keineswegs, da ein (wahrscheinlich) tertiäres Gebirge die 
Terrasse der Tigris-Quellflüsse in eine östliche und westliche 
Hälfte zerlegt und das Karduchengebirge mit dem Gränzwall der 
zweiten armenischen Terrasse (der Fortsetzung des Taurus) ver- 
bindet, allein viel mehr als 2000—2500 Fuss über der Ebene 
des Böhtantschai scheint es doch in seinem höchsten Theile nicht 
zu liegen. Von der Residenz des armenischen Statthalters fin- 
det man sicher heut zu Tage keine Spur mehr; sie ist gegen 
6 — 7 Stunden nordöstlich von Ssört zu suchen und möchte viel- 
leicht da gelegen haben, wo jetzt Schirwan-Kaleh eingezeichnet ist. 

Am andern Morgen zogen die Griechen weiter und gelangten 
am Abende des zweiten Tages, nachdem sie einen Weg von 
zehn Parasangen zurückgelegt hatten, bis über die Quellen des 
Tigris. Wenn man sich genau an die Worte des Xenophon 

6 



Digitized by Google 



Zweiter Tfceü. jR„cb IV. (Jap. iy. 



häU, so befanden sie sich am 21. November anf der Passhöhe 
oberhalb Bitlis, da wo jetzt ein JUrawanserai ist, was deshalb 
den Namen Basch-Karawansserai (d. h. das Kar. der höchste* 
Stelle) führt. Die Entfernung bis hierher beträgt aber unge- 
fähr das Doppelte. Die Griechen gingen auf der schon naber 
bezeichneten Strasse, passirten den Kesseressu und das schlucht- 
ähnliche Thal Deredsh-Tassul , deren höchster Punkt 5120 Fuss 
hoch liegt, und erreichten bei Bakijah den Tigris. Sie dufdlr 
gingeu ihn mit leichter Mühe und mochten nun der Meinung 
seyn, den Tigris hinter sich zu haben. Xenophon verstand 
also unter dem Quellflusse des Tigris den Charsen- oder Bitljss- 
Ssu, heut zu Tage bezeichnet man aber lieber den Flu6s vom 
Diarbekr, der auch desshalb den Namen Schatt oder DidsfeeJ, 
(die orientalische Benennung des Tigris) führt, als den eigen**, 
liehen Tigris. Am besten tliut man aber alle die F!vs*£ qiu) y 
Bäche, welche im Norden der ersten armenischen Terrasse ^nfr 
hinler dem Kurdengebirge ihren Ursprung haben, als Qi^eliws- 
ser des Tigris anzusehen. Sie vereinigen sich, bevor dßr Dwvhr 
bruch nach Süden geschieht, zu zwei grossen Flügsen,, vw, 
denen der westliche und schon näher bezeichnete aUes Wasser 
aufnimmt, was in der Terrasse von Diarbekr seinen Ursprung 
nimmt, und sich bei Tüleh mit dem östlichen, dem un> schön 
bekannten Böhtantschai vereinigt. Der Charsen- oder BitlisSrSu* 
entspringt zum Theil im Norden der erwähnten Passhöhe, zum 
Theil aber auch ostwärts in noch unbekannten Regionen} er 
vereinigt sich unterhalb Ssört mit dem Böhtantschai, naclufenv 
er den Kesseressu aufgenommen hat. Ainsworth lässt ihn aber 
in den Fluss von Diarbekr fallen. 

Der Charsenssu ist der Arsanias der Alten, ein Name, der 
sich, wie man sieht, in der heutigen Benennung erhalten hat 
und wahrscheinlich der des ganzen Distriktes: Arsen oder Ar- 
sanene entnommen ist. Die Höhen, welche zur Tigris-Murad- 
Wasserscheide gehören und diesen Distrikt von einem andern, 
der nach dem Hauptort Chuitkaleh heisst, trennen, führen noch, 
jetzt den Namen der Charsen-Berge (Charsen-Daghler) und die 
diese bewohnenden Kurden heissen Charsen-Kurden. 

Von Ssört aus führen zwei Strassen in die Ebene von Müsch; 
die eine ist die, welche wir schon angedeutet haben und noch, 
jetzt viel besucht wird, die andere hingegen geht weiter west- 
lich durch ein hügeliges Hochsteppenland zwischen dem Char- 
sengebirge und dem Ali-Dagh nach dem Thale von Chuitkaleh, 
Sie ist jetzt durchaus unzugänglich, nicht etwa der sich dar- 
bietenden Terrainschwierigkeiten halber, sondern weil ein räui» 
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berischer und unabhängiger Kürdenstainm, Sassun genannt, die 
Gegend der Strasse bewohnt. Die Griechen hätten allerdings 
auch auf diesem Wege vorwärts gehen können, allein abge- 
sehen davon, dass er gewiss durch bedeutendere Höhen mein 
Schwierigkeiten dargeboten, wären die Griechen auch weit spä- 
ter, als Xenophon angibt, in das Thal des Teleboas gelangt 
und dadurch gezwungen gewesen, diesen Fluss an einer sehr 
tiefen Stelle zu durchgehen. Wollte man etwa in diesem Falle den 
Chuitkalehssu mit dem Teleboas des Xenophon identificiren, so 
müssten die Griechen so weit westlich gekommen seyn, dass sie den 
Murad unterhalb der Einmündung des Karassu gekreuzt hatten. 

Nach drei ferneren Tagereisen, wobei sie 15 Parasangen zu- 
rücklegen, kommen die Griechen an den Teleboas. Nimmt man 
an, dass sie von dem heutigen Bakijah oder auch weiter öst- 
lich von ülek ausmarschirten, so nahmen sie im letztem Falle 
sogleich eine nördliche Richtung, gingen der heutigen Kara- 
wanenstrasse über Bitliss nach Müsch entlang nnd überstiegen 
oberhalb Basch-Karawansserai (auch Basch-Chan, was dasselbe 
bedeutet, genannt) die Wasserscheide zwischen Tigris und Mu- 
rad. Man wirft ein, dass Xenophon in diesem Falle gewiss 
des nahen Wansecs Erwähnung gethan haben würde; ein Ein- 
wand, der schon desshalb beseitigt ist, dass man dieses grosse 
Wasserbecken auf der Strasse nur einmal und zwar auf kurze Zeit 
sehen kann, in so fern die Jahreszeit günstig ist, dass aber 
leicht unfreundliche Novembertage jede Fernsicht rauben kön- 
nen. Ausserdem hat Xenophon so wichtige Dinge unerwähnt 
gelassen, dass man auch auf das Stillschweigen in Betreff des 
Wansees nicht zu viel Gewicht legen darf. Mit dem Betreten 
Armeniens wird überhaupt der Verf. der Anabasis noch unbe- 
stimmter; die einzelnen Lichtpunkte, welche sich in seinem Ge- 
dächtniss erhalten hatten, liegen ferner von einander und ent- 
halten mehr Berichte über den Zustand der Zehntausend, als 
geographische Andeutungen. 

Die Wasserscheide bildet hier kein Gebirge, sondern der 
mächtige bis 10,000 Fuss hohe Alidagh steht mit dem Gürtel- 
gebirge des Wansees durch eine Art Sattel, wie man sie häu- 
tig im Oriente findet, in Verbindung. Es ist für die Geogra- 
phie des armenischen Hochlandes höchst interessant, dass die 
meisten und grade die grössern Flüsse keineswegs aus einem 
hohen Gebirge ihren Ursprung entnehmen, sondern ihre Quellen 
in der Regel auf einer Gebirgseinsenkung, auf einem sogenannten 
Sattel, besitzen. So entspringen hier auf dem Sattel, den die 
Griechen vor über 2000 Jahren passirten, im Süden der Charsen- 
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oder Bitliss-Su (Tigris des Xenophon), im Norden der Karassu 
(Teleboas); der Eufrat besitzt ebenfalls auf einem solchen Sat- 
tel seine Quellen , auf dessen anderer Seite der Tortumssu sei- 
nen Ursprung- hat. 

Der Teleboas ist der Karassu (Meghrakjed der Armenier), 
ein bedeutender Nebenfluss des östlichen Eufrat oder Murad; 
seine Quellen haben wir eben kennen gelernt. Andere halten 
ihn mit dem Akssu oder dem Wasser von Müsch identisch; 
allein dieser Bach ist so unbedeutend, dass er gewiss von 
Xenophon nicht berücksichtigt worden ist und kommt aus dem 
Gebirge, wo keine Strasse führt. Rennel verzeichnet einen 
Fluss als Teleboas, der gar nicht existirt. Die Landschaft wird 
vom Xenophon als anmuthig geschildert und eine Menge Dör- 
fer lagen in ihr zerstreut, Angaben, die noch für die heutige 
Zeit richtig sind. Sie führt jetzt wahrscheinlich wegen ihres 
Wasserreichthums den Namen Tschukur (Quelle) und gehört zu 
den bevölkertsten Gegenden des armenischen Hochlandes. Ein 
Häuptling residirt in Norschen (d. i. Neubau), einem Orte, der 
noch zahlreiche Spuren seiner frühern Grösse trägt. Hier stand 
dereinst die grosse und reiche Stadt Muschakschir. 

Das Gebiet des Karassu gehörte bereits zum westliehen Ar- 
menien ,' dessen Statthalter Teribazos weiter unten seinen Sitz 
hatte, aber jetzt mit zahlreichen Reitern herbeigekommen war, 
um mit den Griechen einen Vertrag abzuschliessen. In Folge 
dessen machten sich die letztern verbindlich, nicht als Feinde 
das Land zu durchziehen, am allerwenigsten die Dörfer anzu- 
zünden, und nur so viel Lebensmittel zu requiriren, als sie 
bedurften. 

Von hier aus ziehen die Griechen wiederum drei Tagereisen 
mit . 15 Parasangen und gelangen zu einem Schlosse rings um 
Von wohlhabenden Dörfern umgeben. Hier lagern sie sich und 
erfreuen sich der reichlichen Vorräthe von allerhand Lebens- 
mittein. Wollte man die drei Tagereisen wiederum mit 18 Weg- 
stunden in Berechnung bringen, so hätten die Griechen bereits 
den Murad passiren müssen und zwar um so mehr, da schon 
die drei vorhergehenden Tagereisen mit ebenfalls 18 Wegstun- 
den gewiss die Griechen weit über die Quellen des Teleboas ge- 
führt hatten. 

Wenn schon früher mehrmals angedeutet worden ist, dass 
man es mit den Entfernungen Xenophons keineswegs genau neh- 
men darf, so ist sogar auf die während des Marsches durch 
Armenien nicht das geringste Gewicht zu legen. Grosse Ter- 
rainschwierigkeiten, die völlig unbekannte Länder an und für 
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sich schon darbieten, häufig- Mangel an Lebensmitteln, ein hart- 
näckiger Feind und die höchst ungünstige Winterzeit sind Ur- 
sachen , die es auch unmöglich machen , dass die Griechen im 
Durchschnitt täglich fünf Parasangen oder sechs Wegstunden 
zurücklegen konnten- Pie Summe aller Entfernungen übersteigt 
auch die wahre Ausdehnung der durchreisten Länder. Fünf 
Parasangen werden allerdings, wie schon früher erwähnt, noch 
im Oriente auf den Tagmarsch einer Karawane gerechnet; allein 
es versteht sich von selbst, dass keinerlei Aufenthalt dabei vor- 
kommen kann. Wie oft mag der Tross und das Gepäck, 
wie oft mögen die trotz des Verbotes zurückbehaltenen Knaben 
und Mädchen der Reise einen Hemmschuh angelegt haben? wie 
oft waren die Griechen gezwungen, erst die Feinde zu vertrei- 
ben oder eine Höhe zu besetzen, bevor sie weiter ziehen konn- 
ten? War bei der bald eingetretenen grossen Kälte,, die in 
dem Grade die Griechen gar nicht kannten, bei einem Manns- 
tiefen Schnee es möglich, dass die Griechen eben so viel Weg- 
stunden zurücklegen konnten, als früher in den Ebenen, wo 
ihnen keinerlei Hindernisse entgegentraten? Und doch behält 
auch Xenophon hier im Durchschnitt das tägliche j Mass von 
fünf Parasangen bei. 

Nack fernem drei Tagemärschen lässt Xenophon die Grie- 
chen erst an den Eufrat kommen; sie mussten demnach von 
dem ersten Betreten des Teleboas bis zum genannten Flusse 
30 Parasangen zurücklegen. Alle Erklärer der Anabasis hal- 
ten diese Entfernungen fest, sehen sich aber eben dadurch ge- 
zwungen, zu den unhaltbarsten Hypothesen ihre Zuflucht zu 
nehmen. Diese mussten um so wunderlicher erscheinen, als 
sie fast alle ohne die nöthige Kenntniss des Terrains gemacht 
wurden. 

So behauptet selbst Ainsworth, der Armenien noqh am 
Besten kennt, dass die Griechen, obwohl sie Xenophon drei 
Tage in einer Ebene gehen lässt, vom Karassu grade nord- 
wärts bei dem See Nasruk vorbei an den Eufrat gegangen wären. 
Ein Blick auf die neueste, vom Verf. dieser Erklärungen ent- 
worfene Charte widerspricht dieser Annahme. Geht man näm- 
lich vom Karassu nordwärts , so kommt man schon zeitig an 
den Höhenzug des Gaues Schatakh, der im Osten mit dem mit 
ewigem Eis und Schnee bedeckten Nimrud-Dagh zusammenhängt, 
im Westen aber vom Mürad durchbrochen wird. Hinter ihm 
fliesst in enger Schlucht der zuletzt genannte Fluss. Hier ist . 
dieser gar nicht zu passiren. Die Griechen hätten noch weiter 
nach Osten wandern müssen, vielleicht in dem TUale eines an- 
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dem Quellflusses des fyarassu aufwärts über den Gau Schatakh hin- 
weg in das Thal des Listschai und um den Nimruddagh her- 
um über einen zweiten unbedeutenden Höhenzug, BUetschan 
(d. i. die Armspange), um endlich in das Bassin des Nasruk- 
&ce zu gelangen. Von hier aus waren die Griechen dem Mu- 
rad allerdings sehr nahe und zwar in der breiten Thaiebene 
(ies obern, Bulanük. Von den drei von Ainsworth auf seinem 
ifcärjtchen verzeichneten Seen existiren übrigens nur zwei und 
(fiese haben eine andere Lage. 

Die Griechen befanden sich ohne Zweifel am Abende des 
drityen Tages (des 28. Nov.) in der Ebene von Müsch und zwar 
auf der Nordseite des Karassu an einer Stelle, die sich kei- 
neswegs mehr ermitteln liisst. Die Ebene von Müsch (Daron 
von den Armeniern genannt) ist im hohen Grade fruchtbar und 
zahlreiche Dörfer existirten in den bessern Zeiten Armeniens in 
ihr. Seitdem die Kurden ihre Herrschaft geltend gemacht ha- 
ben, ist sie von einem Jahrzehend zum andern mehr entvöl- 
kert und verödet. Seit dem letzten Jahrhundert hat sich die 
Einwohnerzahl um die Hälfte vermindert. Dörfer, die früher 
von hundert und mehr Familien bewohnt waren, besitzen kaum 
die Hälfte. Bei fortdauerndem Drucke könnte die christliche 
Bevölkerung bald ganz und gar ein Ende nehmen, pie An- 
zahl der Kurden und Armenier verhält sich jetzt, schon gleich. 
Die ersteren ziehen mit ihren Heerden in der wärmeren Jah- 
reszeit auf, die Höhen, im Winter hingegen nehmen sie den 
letztern ihre Wohnungen weg. Nicht genug, dass diese aus 
ihren eigenen vier Pfählen getrieben werden , sind sie sogar 
gezwungen, während dieser Zeit noch ihre Herrn und deren 
\^eh zu ernähren. 

Des Nachts fiel der erste Schnee, eine Erscheinung, die 
für ein Land in 39 Grade N. B. wohl auffallen dürfte, wenn 
maq nicht wüsste, dass die Ebene von Müsch die zweite oder 
gar dritte Terrasse des armenischen Hochlandes mit einer Höhe 
von c. 4000 Fuss ist und demnach die erste oder die Ebene 
von Diarbekr um das Doppelte der Höhe übertrifft. Der Win- 
ter tritt zwar hier etwas später, in der Regel erst im December, 
ein, dauert aber dann weit gleichmässiger als bei uns bis zur Mitte 
April und selbst noch später. Ungeheure Massen von Schnee 
häufen sich auf und wenn dann im ersten Frühjahre die wär- 
mern Strahlen der Sonne erscheinen, schwellen die kleinsten 
Bäche zu einer solchen Stärke an, dass sie gar nicht mehr 
zu passiren sind. 

Da die kriechen in den Dörfern, wo sie tyr Lager aufge- 
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schlagen Hatten, viel Lebensmittel fanden, so beschlössen sie, 
sich hier einen Tag- der Ruhe zu gönnen, und sich in den 
Häusern einzuquartieren. Auf die Nachricht jedoch, dass die 
Feinde in der Nähe seien und Signalfeuer gesehen worden wä- 
ren, hielten es die Anführer für besser, die Truppen nicht in 
den Dörfern zu zerstreuen, sondern sich zusammen zu halten, 
Bin so einen wahrscheinlichen Angriff desto leichter abzuwei- 
sen. So brachten die Griechen trotz des ungünstigsten Wet- 
ters die Nacht unter freiem Himmel zu. Es fiel so viel Schnee, 
dass Menschen und Vieh im eigentlichen Sinne des Wortes ganz 
damit bedeckt wurden. Xenophon erhob sich zuerst und spal- 
tete Molz. Es geht hieraus hervor, dass vor 2000 Jahren kei- 
neswegs auf dem armenischen Hochlande ein Holzmangel 'herrschte, 
wie jetzti Die Höhen , welche sich um die Muscher-Ebene zie- 
hen, sind übrigens jetzt noch mehr mit Gehölz bedeckt als an- 
dere Gegenden des Hochlandes, Wälder findet man aber kei- 
neswegs, sondern nur unbedeutendes Gebüsch, hauptsächlich 
aus Straucheichen, Espen, Kern- und Steinobststräuchen be- 
stehend. Die Einwohner sind jetzt gezwungen, sich des getrock- 
neten Mistes als Brenn-Material zu bedienen. Zu diesem Zwecke 
formen die Frauen flache Kuchen, unsern Oelkuchen ähnlich, 
und» kleben sie an der Sonnenseite ihrer Häuser an. im Win- 
ter legen sie diese rings um ihre Wohnungen, um sich so 
noch mehr gegen Kälte zu schützen. Sonst bauen sie auch eine 
Art Pyramiden (Oarsik türk. Sergu kurd. Bootz arm.) aus ihnen, 
welche aus der Ferne gesehen, die Nähe eines Dorfes weit 
mehr anzeigen, als die halbunterirdischen Wohnungen. 

Die Griechen fanden in den Häusern auch Salböl und eine 
wohlriechende Salbe und salbten sich damit. Diese Sitte fin- 
det sich auf dem Hochlande gar nicht mehr, höchstens möchte 
sie sieh auf die Harems der reichern Kaufleute und 1 der Häupt- 
linge beschränken. Häufiger existirt sie in den grössern Städ- 
ten des Tieflandes und namentlich in den Ländern am mittel- 
ländischen Mfeere. Das Salböl wurde aus Schweinefett, Sesam, 
bittern Mandeln und Terpentin bereitet. Schweine sieht man 
in Hecharmenien sehr selten, da die mohammedanische Bevöl- 
kerung sie nicht duldet und auch die Christen ihr Fleisch nicht 
liehen. Sesam ist jetzt noch die Pflanze, welche im Oriente 
zur Oeibereitung verwendet wird und sehr ergiebig ist. Man 
gebraucht das Oei heut zu Tage namentlich als Konstituens für 
allerhand Wohlgerüche. Selbst das bekannte und beliebte Jas- 
minöi besteht aus Sesamöl, dem die Jasminblumen ihren Ge- 
ruch mitgetheilt haben. Mandeln und Terebinthen (wahrschein- 
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lieh Pistazien) werden auf dem Hochlande nicht kultiviret und 
wurden ohne Zweifel auch damals erst aus den Tiefländern 
eingeführt. 

Endlich wird auch eines alten und wohlriechenden Weines 
und getrockneter Trauben Erwähnung gethan. Dass die Wein- 
kultur auf einer Hohe von c 4000 Fuss nicht sehr gedeihen 
kann, braucht nicht weiter auseinander gesetzt zu werden, allein 
interessant ist es doch, dass sich selbst heut zu Tage in der 
Umgegend von Müsch Weinberge vorfinden und sie auch von 
armenischen Schriftstellern früher genannt wurden. Der W 7 ein, 
den der Verf. dieser Erklärungen in Müsch trank, war aber 
ausserordentlich schlecht und so sauer, dass er eher den Na- 
men eines Essigs verdient hätte. Von Wohlgeruch hatte er 
keine Spur. Es ist sehr zu bezweifeln, dass der Wein zu Xe- 
nophons Zeit besser gewesen ist und man möchte eher ver- 
muthen , dass der Statthalter des westlichen Armeniens , Teri- 
bazos, sich einen bessern Wein, als hier gebaut wurde, aus 
den Tiefländern des Eufrat und Tigris bezogen hatte und Xeno- 
phon als einer der Anführer nur diesen zu trinken bekam. 

. Es wurden Kundschafter ausgesendet, um Nachrichten über 
das Heer des Teribazos einzuziehen. Ein Gefangener berichtete, 
dass die Truppen aus chalybischen und taoehischen Söldnern be- 
ständen und Teribazos mit ihnen die Absicht hätte, die Griechen 
während des Ueberganges über die Berge und vorzüglich in 
dem dort befindlichen Passe anzugreifen. Die Chalyber und 
Taocher sind zwei Gebirgsstämme, vielleicht grusischen Ur- 
sprunges, welche das pontische Gebirge oberhalb Trebisond 
und das Bassin des Oltissu, des grössten Nebenflusses des Tscho- 
ruk, bewohnen. Von ihnen wird später und auch in den Er- 
läuterungen die Rede seyn. 

Die Führer des Griechcnheeres beschlossen, dem Feinde in 
der Besetzung des Passes zuvorzukommen und ihn zu zer- 
streuen. Ohne sich weitere Zeit zu gönnen, rückten die Griechen 
in Begleitung des Persers aus nnd Hessen nur den Sophänetos in 
dem Lager zurück. Die Pel tasten gingen voraus und erblick- 
ten schon zeitig die Feinde. Ohne die Hopliten abzuwarten, 
stürzten sie sich mit wildem Geschrei auf die Perser, die nichts 
Eiligeres zu thun hatten, als die Flucht zu ergreifen. Das ganze 
Lager des Teribazos fiel in die Hände der Sieger und wurde 
geplündert. Reich beladen kehrten diese schnell zurück, um 
nicht etwa ihr Lager einem Ueberfalle auszusetzen. 

Die Stelle, wo die Wegnahme des feindlichen Lagers ge- 
schah, lag auf jedem Fall im Gau Schatakh. Bei der schon 
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erwähnten Unbestimmtheit in den Berichten Xenophons, ist es 
wiederum kaum möglich, sie zu enträthseln. Wenn man sich 
nach den jetzt gangbaren Strassen richtet, so möchte sie viel- 
leicht da zu suchen seyn, wo der Awelbahur aus dem Gebirge 
heraustritt. Dem Thale dieses Baches entlang, führt jetzt eine 
Strasse nach den beiden Bulanüks und nach Wardo. 

Fünftes Capitel. 

Hunger, Kälte und Erschöpfung. 

Sobald als möglich beschloss man am andern Tage aufzu- 
brechen, um die gefährliche Stelle ungehindert passiren zu kön- 
nen. Es war ungeheurer Schnee gefallen, der dem Marsche 
unendliche Schwierigkeiten in den Weg legte. In Begleitung 
vieler Wegweiser überschritten die Griechen glücklich die Höhe, 
von der Tags vorher Teribazos sie hatte überfallen wollen, und 
übernachteten dann. Dieses Ueberschreiten bezog sich auf kei- 
nen Fall auf den ganzen Gebirgsrücken , sondern nur auf die 
hohe Stelle (ro üxgov), wo sich Teribazos gelagert hatte. Weit 
waren sie bei dem tiefen Schnee gewiss nicht gezogen und moch- 
ten vielleicht nur den Rücken des Höhenzuges erreicht haben. 
Wenn man die Strasse im Thale des Awelbahur verfolgt, so 
kommt man erst nach drei Stunden auf die Höhe; wahrschein- 
lich ist es demnach, dass die Griechen schon früher diese er- 
stiegen, um vor einem Ueberfall desto mehr gesichert zu seyn. 
„Von hier aus zogen sie drei Tage weit durch unbewohntes 
Land bis zum Eufrat, der ihnen beim Durchgehen nur bis zum 
Nabel reichte." Die Tagereise wird wiederum mit drei Para- 
sangen berechnet, so dass die Entfernung vom Lager bis zum 
Eufrat 15 Parasangen betragen hätte. Um den Marsch der 
Griechen nur einiger Massen bestimmen zu können , ist es vor 
Allem hier nothwendig-, erst einen Ort aufzusuchen, wo sich 
das Heer bestimmt aufgehalten hat. Es fehlte aber bis jetzt 
für ganz Armenien und bis nach Trebisond ein solcher Anhalts- 
punkt; selbst der Araxes vermag es nicht zu seyn. Wir wis- 
sen nur, dass die Griechen diesen Fluss passirten. Ohne Zwei- 
fel liefen die Griechen viel in der Irre herum und mögen sich 
zum Theil nicht einmal auf einer Strasse befunden haben. Die 
Erklärer der Anabasis haben das Griechenheer die wunderlich- 
sten Kreuz- und Querzüge machen lassen und selbst Ainsworth, 
der sich so sehr verdient gemacht hat, bekennt offen, dass ihm 
die Unkenntniss Armeniens in die Unmöglichkeit versetze, die 
Griechen mit Bestimmtheit auf ihrem Marsche zu verfolgen. 
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Der Verf. vorliegender Erläuterungen darf sich wohl rüh- 
men , zur Kenntniss Armeniens nicht wenig beigetragen 2U ha- 
ben; er hat mehre Gegenden und namentlich solche, weiche zur 
Kenntniss des Marsches unumgänglich noth wendig sind, und 
vorher noch nicht erforscht waren, seiner Aufmerksamkeit un- 
terworfen. Es ist ihm dadurch gelungen, namentlich für die 
Stelle des Eufratdurchganges, einen Anhaltspunkt für die wahr- 
scheinliche Richtung des Zuges aufzufinden, der von ausser- 
ordentlichem Gewichte ist. Xenophon erwähnt nämlich bald, 
nach dem die Griechen den Eufrat passirt hatten, eine warme 
Quelle und diese ist es, welche Verf. vorliegender Erläuterun- 
gen entdeckt haben möchte. Die Quelle , die einzige im Süden 
des Berges der tausend Seen (Bingöldagh), liegt im Gaue Wanlo. 

Lässt man die Griechen vom Awelbahur aus dea Weg zu 
genannter Quellen nehmen, so schlugen sie eine nordwestliche 
Richtung ein. Den Rücken im Gaue Schatakh bildet* wie die mei* 
sten minder hohen Höhenzüge des armenischen Hochlandes, ein 
gegen drei Stunden breites Plateau, was auch jetzt nur im^Soni* 
mer von Kurden bewohnt wird. Es bietet Weideland* dar\ aber 
keineswegs in solcher Ueppigkeit, wie man es sonst- findet, denn 
dichtes Gerölle einer blasigen Lawa bedeckt hier und' da die 
Oberfläche. Mit Recht konnte daher Xenophon sagen , dass sie 
unbewohntes Land durchzogen. 

Die Stelle, wo der östliche Eufrat oder Murad durchgangen 
wurde, lag wahrscheinlich oberhalb der Mündung des Tschar- 
bahur. Von der ersten Höhe im Gau Schatakh bis hierher mag 
die Entfernung höchstens zehn Wegstunden betragen; wenn 
man aber bedenkt, dass der Marsch durch den tiefen Schnee 
ausserordentlich beschwerlich war, so kann es keineswegs auf- 
fallen, wenn die Griechen drei Tage dazu bedurften. DerMu* 
rad bespült den Nordfuss des breiten Höhenzuges und fliegst' in 
engem Thale zwischen diesem und dem gleich gestalteten »Clia^ 
murpird-Dagh aus dem obern Bulanük bis an ein breites, aber 
vom Norden nach Süden gehendes Thal, um nun diesem enii 
lang nach der Muscher-Ebene zu laufen. Wo der Murad' die 
Krümmung nach Süden macht, nimmt er den von Westen »koro-i- 
menden Tscharbahur auf. Die Frage, warum die Griechen nicht 
lieber am Südfusse des mehrmals bezeichneten Höhenzuges nach 
dem zuletzt bezeichneten Thale, dem entlang jetzt' die Strasse 
von Müsch nach Erserum führt, gegangen sind, lässt sieh nicht 
weiter beantworten. 

Weil Xenophon sich sagen lässt, dass die Quellen des Eu* 
frat, nicht fern wären, lassen alle Erklärer der Anabasis> die 
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Griechen weiter nach Osten gehen. Die Quellen des (östlichen) 
Eijfrat liegen allerdings von der Mündung des Tscharbahur noch 
wenigstens 1$ Stunden in direkter Richtung entfernt; dem- 
nach, stfinmt die Angabe Xenophon's mit der bezeichneten Stelle 
wenig überein. Allein es heisst auch in der Anabasis, dass 
beim purchgehen das Wasser den Griechen bis zum Nabel ge- 
reicht ljabe, eine Angabe, die ebenfalls keineswegs zu der 
Nahe der Quellen passt. Bedenkt man übrigens, dass Xenophon 
d*en Ifufrat als mächtigen Strom aus Mesopotamien kennt, so 
konnte er hier wegen des bedeutenden Abstandes hinsichtlich 
4er Grösse wohl zu der Meinung kommen, dass die Quellen 
nicht fern seyn möchten. Es ist von mehrern ErklUrern be- 
hauptet worden, dass der (östliche) Eufrat an dieser Stelle zu 
tief sey und desshalb von den Griechen nicht passirt werden 
gönnte; der. Verf. vorliegender Erläuterungen war zwar nicht 
unmittelbar oberhalb der Einmündung des Tscharbahur, er hat 
den Fluss aber im obern Bulanük gesehen und ist ihn unter- 
halb der Mündung des Karassu in der Muscher-Ebene durch- 
ritten. An beiden Stellen war er im Oktober leicht zu pas- 
siren. 

Was übrigens den Durchgang der Griechen durch den Mu- 
rad anbelangt, so fällt es auf, dass der Fluss bei einer so be- 
deutenden Kälte nicht zugefroren war. Sollte Xenophon nicht 
den Murad in der Erinnerung mit einem andern Flusse ver- 
wechselt haben? Die Griechen passirten so viele Flüsse, von 
denen Xenophon gar nicht weiter spricht, so dass eine Ver- 
wechslung wohl denkbar ist. Man sollte auch glauben, dass 
Xenophon , wenn ihm der Durchgang des Eufrat noch so deut- 
lich, im, Gedächtniss war, er auch des unangenehmen Gefühles 
m}t einem Worte gedacht haben würde, das alle Griechen bei 
dem Durchgange während einer Temperatur unter Null haben 
raussten. Man bedenke, dass die Griechen gar nicht an eine 
solche Kälte gewöhnt waren und dass doch Xenophon sonst 
die Leiden im grellen Lichte schildert. 

Siegreich, waren die Griechen aus allen Kämpfen mit den 
fjersern und mit den Kurden hervorgegangen, aber nicht so 
leicht überstanden sie den rauhen Winter auf den Hochebenen 
Armeniens. Die Ebene von Müsch liegt über 4000 Fuss über 
dem, Spiegel, des Meeres; seitdem hatten sich die Griechen dem 
Kulminationspunkt des armenischen Hochlandes noch mehr ge- 
nährt) und. hefanden sich , gewiss um mehre hundert Fuss hö- 
her, Ijer englische Generalkonsul • Brant iu Erserum gibt der 
SteMe der, Vereinigung des Tscharbahur, mit, dem Murad über 
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100 Fuss niedriger als Müsch an, allein seine Lage muss be- 
deutend höher seyn, da ja ein Fluss nicht aufwärts fliessen kann 
und Müsch nicht so bedeutend über der Ebene liegt. 

Wiederum machten die Griechen innerhalb dreier Tagerei- 
sen einen Weg von 15 Parasangen; die Leiden und Beschwer- 
den erreichten den höchsten Grad, als am dritten Tage der 
Nordwind, der vom Berge der tausend Seen herabbliess, ihnen 
entgegenwehte. Nach Diodor von Sicilien war es sogar ein 
Orkan, der das ganze Heer zuletzt nöthigte, stille zu stehen. 
Viele Lastthiere und gegen 20 Griechen erfroren an diesem 
Tage. Nachdem man dem Boreas geopfert hatte, schien dessen 
Heftigkeit sich etwas zu legen. Zum Glück war die Gegend be- 
waldet, was jetzt keineswegs mehr der Fall ist. So viel Holz 
aber auch vorhanden war, so konnte doch nicht so viel her- 
beigeschafft werden, dass sich alle an den Feuern erwärmen 
konnten. Die, welche später im Lager eintrafen, mussten sich 
einen Platz am Feuer gegen Lebensmittel eintauschen. 

Am nächsten Tage setzte man den Marsch über die ferner dicht 
mit Schnee bedeckte Gegend fort, aber viele Menschen fielen 
vor Heisshunger, aber wohl auch in Folge der gehabten An- 
strengungen um. Nur Cheirisophos und ein Theil seiner Lands- 
leutc fanden am Abend desselbigen Tages ein Dorf, in dem sie 
übernachten konnten. 

Die vier Tage (vom 4 — 8. Dec.) seit dem Eufratdurchgange 
scheinen diejenigen gewesen zu seyn, an denen die Griechen 
am meisten ausstanden. Das Heer muss sich zuletzt in einem 
dissoluteren Zustande befunden haben, als es Xenophon aus- 
zusprechen wagt. Man ersieht es auch aus einem spätem Be- 
richte, der sich im achten Capitel des fünften Buches befindet. 
Am Schlimmsten scheint es der Nachhut gegangen zu seyn, 
aber auch von der Vorhut blieben ganze Trupps auf dem Wege 
liegen. Mit seltener Aufopferung und grossem Eifer nahm sich 
Xenophon der Zurückgebliebenen an und theilte den Hungrigen 
mit, was er an Lebensmitteln besass. Einmal fanden sie eine 
vom Schnee entblösste Quelle, wo warmes Wasser der Erde 
entquoll. Eine Menge erstarrter Griechen setzten sich hier nie- 
der und waren nur nach langen Reden zu bewegen, ihren Weg 
fortzusetzen. 

Zum Glück hatten sich auch die Feinde abhalten lassen, wäh- 
rend der Kälte die Griechen weiter zu bekämpfen, denn die 
letztern wären unrettbar verloren gewesen. Doch zweimal ge- 
denkt Xenophon derselben; da diese aber ihre ganze Aufmerk- 
samkeit nur auf den Tross und auf das Gepäck verwenden, und 
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schon von wenig Mann aus der Nachhut zurückgeschlagen' wur- 
den, ist es wahrscheinlicher, dass es nur Raubgesindel war, was 
von der hilflosen Lage der Griechen Nutzen zog. Wie viele 
Griechen hier den Strapazen und Entbehrungen im Ganzen un- 
terlegen sind, sagt uns leider Xenophon nicht; ihre Anzahl muss 
aber bedeutend gewesen seyn. 

Was die Richtung, welche die Griechen seit dem Eufrat- 
durchgange eingeschlagen hatten, betrifft, so müssen diese nörd- 
lich oder nordwestlich gegangen seyn, denn „der Nordwind bliess 
ihnen in das Gesicht.' 4 Es konnte dieses auch der Fall seyn, 
wenn sie ihren Weg im Thale des Tscharbahur fortsetzten. An 
ihm liegt weiter oben nicht weit vom Fussc des Berges der 
tausend Seen, in der nächsten Nähe des Dorfes Baskan, eine 
Mineralquelle. Sie besass im Oktober eine Temperatur von 
28° R., während das Thermometer in der sie umgebenden Luft 
nur 15° zeigte. Sie befindet sich mitten im Steingerölle einer 
blasigen Wacke von schwarzer Farbe. Allerdings liegt sie vom 
Wege ab, allein die, welche Xenophon erwähnt, befand sich 
ebenfalls nicht auf der Strasse, da sie von Cheirisophos und 
seinen Leuten gar nicht bemerkt worden war. Diese Quelle ist* 
wie schon erwähnt, die einzige im Süden und Osten des Ber- 
ges der tausend Seen und muss so lange mit der des Xeno- 
phon identificirt werden, als keine andere aufgefunden wird. 
Die Mineralquellen von Hassankaleh liegen zu weit nördlich und 
bereits am Araxes, als dass Xenophon diese gemeint haben 
könnte. 

In dem Kessel von Baskan angelangt, erhob sich der mäch- 
tige Berg der tausend Seen grade vor den Griechen empor. 
Ueber ihn hinwegzugehen, war eine Unmöglichkeit; er musste 
umgangen werden. In westlicher Richtung, welche den Grie- 
chen am natürlichsten scheinen musste, setzten sich eine Reihe 
neben einander laufender Rücken, die vom genannten Berge 
ausgehen, dem weitem Marsche entgegen. Die Griechen wa- 
ren gezwungen , sich ostwärts zu wenden und machten dess- 
halb eine mehr oder weniger rückgängige Bewegung. So ka- 
men sie in den Kessel von Gümgüm und damit auf die jetzt 
gangbare Strasse von Müsch nach Erserum zurück, die sie bei 
der Vereinigung des Tscharbahur mit dem Murad gekreuzt hat- 
ten. In dem Kessel lag wahrscheinlich das befestigte Dorf, in 
dem Cheirisophos sich niederliess. 

Die Einwohner des Dorfes betrugen sich gar nicht feindlich, 
zumal Cheirisophos auf die Anfrage, wer sie seyen? den Leu- 
ten die Antwort gegeben hatte, sie zögen vom Könige zum 
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Statthalter. Das Ausbleiben des Xenophon und vieter änderet 
Griechen beunruhigte den Oberfeldherrn endlich dorfl; Boten 
fanden am andern Morgen die Zurückbleibenden allerdings in 
einer traurigen Lage und trugen alles bei, um ihren Lands- 
leuten aufzuhelfen. Es lagen mehre Dörfer rings trm, so dass 
alle Griechen ein gutes Unterkommen fanden. In dem Dorfe, 
was dem Xenophon zufiel — denn es wurde um die Dörfer 
geloost — wurden alle Einwohner mit dem Schulzen aufge- 
hoben. Warum dieses geschah, begreift man um so weniger, 
da man weiss, dass die Griechen keineswegs feindlich aufge- 
nommen wurden. Teribazos hatte sich, seitdem sein Lager von 
den Griechen weggenommen worden war, nicht wieder gezeigt 
und vielleicht auch geglaubt, dass seine Feinde eher den An- 
strengungen und Entbehrungen als seiner Macht unterliegen 
müssten. 

Es ist auffallend, dass die Griechen während der letzten 
Woche gar keine Dörfer fanden. Für den Marsch durch den Gäü 
Schatakh sind die Gründe angeführt worden , mit dem Eufrat- 
durchgange hatten die Griechen aber ein fruchtbares Thal zu 
durchgehen, in dem jetzt, und gewiss auch damals, eine 
Menge Dörfer liegen. Xenophon gibt in der Folge die Er- 
klärung, die auch von allen neuern Reisenden bestätigt wer- 
den kann und in dem halb- oder ganz unterirdischen Woh- 
nungen ihren Grund hat. „Der Eingang zu den Wohnungen," 
erzählt Xenophon, „erschien eng wie ein Brunnenloch und wurde 
erst unten geräumiger. Der Zugang für das Vieh war gegra- 
ben, die Menschen hingegen gingen auf Treppen hinunter. In 
den Wohnungen befanden sich zu gleicher Zeit die Ziegen, 
die Schafe, das Rindvieh, das Federvieh und ihre Jungen." 

Die Ursache der halbunterirdischen Wohnungen ist in der 
hohen Lage des Landes zu suchen. In einem Lande, wo 
vier und selbst fünf Monate Schnee liegt, musste man alle Vor- 
kehrungen treffen, sich in dieser Zeit einen warmen Aufenthalt 
zu verschaffen. So grub man die Wohnungen in die Erde. Nofch 
jetzt liegen diese oft so tief darin, dass ihre Dächer sich nur 
wenig über das Niveau des Bodens erheben. Der Verf. vorlie- 
gender Erklärungen brachte sehr häufig in dergleichen Erdwoh- 
nungen zu, aber grade in dem Thalkessel von Gümgüm fand er 
diese höher. Im Sommer und Herbste hatte ich häufig Gelegenheit 
durch eine bevölkerte Gegend meinen Weg zu nehmen, ohne dass 
die Dörfer von mir bemerkt wurden. Mehr als einmal und na- 
mentlich im Anfange, wo mir diese Erscheinung noch neu war, 
suchte ich das Dorf, auf dessen Dächern ich mich o'oeh bereits 
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befand. <Gewöhnüeh erkennt man in Armenien die Dörfer aus 
den früher erwähnten Mistkuchen-Pyramiden oder an den auf- 
gehäuften Hcckerlingsmassen. 

Eine Woche (vom 8—15. Dec.) brachten die Griechen in 
diesen Dörfern zu, da sie reichliche Lebensmittel fanden. Es 
wird hier unter andern auch eines Gersienweines (olvog xgtön oc) 
Erwähnung gethan. Er befand sich in Kesseln, aus denen die 
Griechen entweder gradezu oder vermittelst Strohhalmen tran- 
ken. Die letztere Sitte findet man im Oriente, wo die Trink- 
ge&sse an und für sich selten sind, noch jetzt ganz gewöhn- 
lich und war hier auch durch die Noth bedingt. Gerstenwein, 
ateoBier, findet man in Armenien jetzt nicht mehr; wahrschein- 
lich kam er mit der Verbreitung des Islam ausser Gebrauch. 
In menrera Gegenden des Orientes, so bei mehren Völkern des 
Kaukasus z. B. bei den Ossen (Ossethen) wird fortwährend eine 
Act Bier bereitet, was aber wohl eben so wie das Bier der 
alten Deutschen keineswegs unsern Beifall erlangen dürfte. Die 
Griechen fanden übrigens das armenische Bier so stark, dass 
sie Wasser darunter schütten mussten. 

Xenophon zog in seinem Dorfe, vornehmlich von dem Schul- 
zen, allerhand Nachrichten ein. Das Land, worin die Griechen sich 
befanden, gehörte noch zu Armenien und stand desshalb unter 
der Bothmässigkeit des grossen Königs. Für diesen wurden hier 
viele Pferde gezogen, die zwar kleiner als die persischen, aber 
muthiger waren. Noch jetzt werden die Pferde der Bingöldagh- 
Umgebungen sehr hoch gehalten. Der Schulze rieth den Grie- 
chen an, auf ihrem fernem Marsche den Pferden und Laslthieren 
Beutel (aaxia) um die Füsse zu binden, d. h. diese wohl so 
zu umwickeln, dass sie breiter wurden und auf dem harten 
Schnee nicht zu tief einsanken. Es ist dieses ein Gebrauch, 
der in den Kaukasusländern allgemein ist und auch von den 
Menschen in Anwendung gebracht wird. 

Das zunächst liegende Land gehörte zu den Chalybern. Es 
geht aus dieser Stelle hervor, dass sich die Besitzungen der 
Chalyber vom pontischen Gebirge, bis in die Nähe des Berges 
der tausend Seen erstreckt haben mochten und wahrscheinlich 
den ganzen mächtigen Gebirgsstock der Trebisond-Erserumer 
Handelsstrasse (Skydises der Alten) einnahmen. Bevor die 
Griechen jedoch zu ihnen kamen, durchreisten sie erst noch 
das Land zweier anderer Völker, der Phasianen und Taocher, 
die mehr nordwärts wohnten; es geht daraus hervor, dass sie 
mehre Wochen lang in der Irre herumgelaufen sind. Anstatt 
nämlich, im Nordost des Bingöldagh angekommen, auf der Strasse 
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nach Erserum ihren Weg fortzusetzen , gingen sie nördlich nach 
Hassankaleh zu in das Land der Phasianen. 

Sechstes Capitel. 

Zug dem Phasis entlang bis zum Lande der Taocher. 

(Erläuterung XV.) 

Die Berichte Xenophons erscheinen hier noch dunkler. Wäh- 
rend der 54 Tage, welche die Griechen bedurften, bevor sie 
nach Trebisond kamen, werden eigentlich nur drei genauer be- 
schrieben. Diese drei Tage waren wohl auch die einzigen Licht- 
punkte, die dem Xenophon im Gedächtniss geblieben waren. 
Hätten die Griechen den nächsten Weg durch das Land der 
Chalyber, also die Richtung nach Erserum eingeschlagen und 
wären auf der bekannten Handelsstrasse nach Trebisond ge- 
gangen , so gebrauchten sie nur 8 — 10 und wenn man die 
schlechte Jahreszeit noch in Berechnung bringt, höchstens 16 — 
20 Tage. Um die 54 Tage, die die Griechen aber bedurften, aus- 
zufüllen, führen alle Erklärer der Anabasis jene noch weit mehr in 
der Irre herum, als diese an und für sich gegangen seyn mögen. 
Zufällige Aehnlichkeiten in den heutigen Benennungen einzelner 
Gegenden mit den von Xenophon angegebenen Namen wurden 
ausgebeutet, um die Griechen östlich fast bis in die Nähe des 
Ararat und nördlich bis zum Fusse des Kaukasus gehen zu 
lassen. Die Ausdehnung dieser Irrfahrten wird durch die Er- 
klärer so gross, dass selbst die angegebenen Tagereisen nicht 
mehr ausreichen. 

Alle aufgestellten Hypothesen zu widerlegen, würde zu weit 
führen, wir beschränken uns daher nur auf die, die sich bis- 
her eine grössere Geltung verschafft haben. Wie schon gesagt, 
gedenkt z.B. Xenophon der Chalyber; zufällig heisst nun jetzt 
ein Distrikt am Araxes, im Paschalik Kars, Tschaldiran, und gleich 
ist man fertig, die Chalyber des pontischen Gebirges, weil sie 
später auch Chaldäer genannt werden, und die Engländer den 
Gau, wo sie wohnen, Chaldiran schreiben, für die frühern Be- 
wohner Tschaldirans zu halten. 

Ferner erwähnt Xenophon später einen Fluss Harpasos und 
zufällig nennen die Türken den Gränzfluss zwischen ihrem Pa- 
schalik Kars und dem russischen Transkaukasien Arpatschai d. h. 
Gerstenfluss. Möglich ist es allerdings, dass dieser letztere Name 
erst der ursprünglichen Benennung nachgebildet wurde, aber 
eben so wahrscheinlich ist es, dass die Türken den besagten 
Fluss unabhängig vou einer einheimischen Benennung Arpatschai 
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nannten, um Arpatschai und Harpasos mit einander zu identi- 
•ficiren, gehören jedoch mehr Gründe, als eine einfache Na- 
mensähnlichkeit. Es kommt hier noch dazu, dass der alte ar- 
menische Name des Arpatschai Achurean ist. 

Am achten Tage übergab Xenophon den Schulzen seines 
Dorfes, durch den er schon mancherlei über die Beschaffenheit 
des Landes erfahren hatte, dem Oberfeldherrn , dem Cheiriso- 
phos, damit dieser ihn als Führer benutzen könnte. Die Grie- 
chen reiten also, nachdem sie sich erholt, ab, aber Xenophon 
schweigt von nun an ganz und gar über die Witterung, deren 
nachtheiligsten Einwirkung das Heer mehr als eine Woche aus- 
gesetzt gewesen war. Wir wissen nicht, ob die Kälte nach- 
gelassen hatte oder, wie es wahrscheinlich ist, fortdauerte und 
erfahren auch während der ganzen 54 Tage, bis die Griechen 
endlich in Trebisond ankamen, nichts wieder darüber. Nur wäh- 
rend des Aufenthaltes in Kerasus*, wird des Schnees, aber ohne 
allen Nachdruck, sondern nur nebenbei gedacht. Es ist dieses 
Schweigen um so auffallender, als die grosse Kälte nur im An- 
fange des Winters, — denn die Griechen befanden sich An- 
fang December (oder nach andern Berechnungen, Anfang Ja- 
nuar) am (östlichen) Eufrat — erwähnt wird und man nicht 
annehmen kann, dass sie später wiederum ganz aufgehört habe. 
Wo Xenophon so ausführlich von ihr spricht, befanden sich die 
Griechen allerdings bereits auf dem Hochlande und über 4000 
Fuss über dem Spiegel des Meeres, allein sie marschirten nach 
Norden und hatten hiermit — der Gebirgspässe will ich gar 
nicht gedenken — die höchsten Terrassen mit 6000 Fuss und 
mehr zu übersteigen. Aller Wahrscheinlichkeit nach hätte der 
Winter und die Kälte zunehmen und mehre Monate andauern 
müssen. Dieses Schweigen wird um so unerklärlicher, als in 
der That später einige Lichtpunkte, so z. B. die Erstürmung 
der Taocher-Burg, so dargestellt sind, dass kein Schnee mehr 
gelegen und keine Kälte mehr existirt haben kann. Selbst bei 
dem Uebergange über das am Passe mehr als 8000 Fuss hohe 
politische Gebirge wird kein Schnee erwähnt, obwohl dieser 
auf jeden Fall vorhanden gewesen seyn muss. 

Nur zwei Fälle sind denkbar, die das Schweigen einiger- 
massen aufhellen könnten. Entweder waren die Eindrücke der 
frühern Leiden beim Beginne des Winters am Stärksten und 
Nachhaltigsten, so dass Xenophon die spätem darüber zum 
Theil vergass, zum Theil sie absichtlich ferner unerwähnt liess, 

♦ Anabasi» V, ft ? h£. «A* B* •> ^ & ? 
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um seine Leser nicht zu sehr zu ermüden. Oder der Verf. der 
Anabasis erlebte mit seinen Landsleuten die durch Kälte und 
Schnee hervorgerufenen Leiden in einer andern Gegend und weit 
später, glaubte aber in der Erinnerung, dass sie beim Eintritt 
in das westliche Armenien stattgefunden hätten. Für die letztere 
Ansicht spricht der Eufratdurchgaug , da der Fluss — wie oben 
bemerkt — bei klafterhohem Schnee gewiss zugefroren war. 

Drei Tage waren die Griechen gegangen, ohne irgend wo 
Dörfer zu sehen. Cheirisophos machte dem Führer darüber Vor- 
würfe und schlug ihn sogar, als dieser betheuerte, dass es 
keine auf dem Wege gegeben habe. Die Folge der Züchtigung 
war, dass der Führer davon lief und die Griechen sich selbst 
überliess. Wenn die Griechen auf der jetzigen Strasse von 
Gümgüm nach Chynys undErserum gegaugen sind, worüber, 
wenn man einmal annimmt, dass sie in dem Kessel von Güm- 
güm die acht Tage zubrachten, kein Zweifel herrschen kann, 
so waren allerdings einige Dörfer vorhanden. Entweder hatte 
der Führer hier Freunde und Verwandte und verschwieg deren 
Anwesenheit, oder sie existirten damals in der That nicht, was bei 
dem unfruchtbaren Terrain allerdings auch möglich seyn könnte. 

Lässt man die Griechen am dritten Tage (am 10. Dec.) auf 
der Terrasse von Chynys ankommen, so hätten sie allerdings 
für die Entfernung von ungefähr neun Stunden drei Tagereisen 
gebraucht, allein der Weg von Gümgüm nordwärts ist ein selbst 
bei guter Jahreszeit beschwerlicher. Im Anfange führt er über 
den Gebirgssattel, welcher bei den Eingebornen den Namen 
Arp ädere (d. i. Gerstenthal) führt und geht dann quer über 
eine Reihe von Schluchten, die vom Bingöldagh herabkommende 
Bäche allmälig gebildet haben. 

„Hierauf zogen die Griechen/ 4 wie es im Texte heisst, „sie- 
ben Tagereisen täglich fünf Parasangen weiter am Flusse Pha- 
sis entlang. 44 Dass dieser Phasis mit dem in Kolchis und im 
heutigen Mingrelien nichts gemein hat, sondern mit dem Araxes 
identisch ist, wissen wir schon nach frühern Erklärern. Neuere 
Reisende haben auch nachgewiesen, dass nicht der Fluss von 
Hassankaleh, der im Osten von Erserum entspringt, als Quell- 
fluss angesehen werden darf, sondern dass man eine Reihe von 
Bächen, die zum grossen Theil auf dem Berge der tausend 
Seen und auf dem Kasbel ihren Ursprung haben und sich in 
gemeinschaftlichem Bette vereinigen, verstehen muss. Dieser 
ächte Quellfluss des Araxes führt noch den Namen Passinssu; 
Passin (Basen bei den frühern armenischen Schriftstellern, Ba- 
sian bei den Grusiern oder Georgiern) heisst seit undenklichen 
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Zeiten das ganze Gebiet des obern Araxes bis zu seinem Durch- 
bruche. Wahrscheinlich theilte aber erst der Fluss dem Gaue 
seinen Namen mit, denn es ist wahrscheinlich, dass der Phi- 
son der Bibel mit dem Phusis des Xenophon identisch ist und 
demnach dieser einer der vier Flüsse des Paradieses darstellt*. 

Dass die Griechen in der That sieben Tagereisen längs des 
Phasis gegangen wären, möchte man wohl bezweifeln, da der 
Lauf des genannten Flusses vor seinem ersten Durchbruche gar 
keine dieser Angabe entsprechende Länge besitzt. Will man sich 
aber doch an den Buchstaben des Textes hallen , so müssten die 
Griechen allerdings an dem schon bezeichneten dritten Tage 
weiter nordwärts gekommen und vielleicht schon die Wasser- 
scheide zwischen Araxes und Murad passirt seyn. Während 
der folgenden sieben und zwei Tage hätten sie sich dann in 
dem Gaue Passin herumgetrieben. 

Will man aber doch, wenn auch nicht der Zahl der Pa- 
rasangen, doch den der Tagereisen cinigermassen nachkom- 
men und den dadurch bedingten Entfernungen wenigstens an- 
nähernd entsprechen, so kann man die Griechen, wie bereits 
gethan, am Abende des dritten Tages sich auf der Terrasse 
von Chynys lagern lassen. Von hier verfolgten sie die Strasse 
nach Hassankaleh, überschritten die Gebirgseinsenkung zwi- 
schen Bingöldagh und Kasbel und gingen dann entweder auf 
der rechten oder der linken Seite des Araxes, bis sie zur Ebene 
des untern Passin, etwa bis in die Nähe des heutigen Mand- 
shigerd, gelangten. 

Will man den Weg, um die sieben Tagereisen noch deut- 
licher lierauszubekomme.n, etwas verlängern, so könnten die 
Griechen auch in die schöne breite Thalebene des Tuslulschai 
herabsteigen und in ihr gegen 6 — 7 Stunden abwärts bis dahin 
gehen, wu ein unbedeutender Rücken sie im Osten schiiesst. Nun 
hätten sie sich, die höhere Terrasse des Gökssu (den armeni- 
schen Gau Gogassun) ersteigend, nach Norden gewendet, um 
auf sehr bequemem Passe auf die andere S.'ite der Murad- 
Araxes-Wasserseheide zu gelangen, liier fliesst zwischen deren 
Fusse und einer mit Trachyt- und Wacke-Triimmern wie be- 
säHen kesselartigen Ebene der Kasbel- oder Tschihirganssu, der 
östliche QuelUluss des Araxes. Hierher könnten die Griechen 
am vierten Tage gekommen seyn und es blieben ihnen noch 
drei Tagereisen übrig, um das zuerst gebirgige und dann mehr 
ebene Passin etwa bis Mandshigerd zu durchgehen. 



* Kochs Wanderungen nach dem Oriente 11, 318. 
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Auf dieser Strecke des Weges hatten die Griechen Terras- 
sen des Hochlandes mit einer Höhe über 5000 Fuss erreicht, 
ohne grade bedeutende Gebirgsrücken überschreiten zu müssen ; 
diese mögen an den Uebergangsstellen kaum 1500—2000 Fuss 
höher gewesen seyn. Trotzdem ist aber nirgends von Kälte 
und Schnee die Rede, obwohl die Griechen aus der tiefer lie- 
genden Muscher Ebene kamen. 

Noch zwei Tagereisen mit zehn Para sangen legten die Grie- 
chen in der Ebene zurück, als sie an eine Höhe kamen, die 
von Feinden besetzt war und über der sich eine Ebene aus- 
breitete. Das Gebirge bildete die Gränze zwischen dem Lande 
der Phasianen und Taocher und muss daher der Gyhertschileh- 
(Riredschli-)Dagh gewesen seyn. Es führen jetzt zwei Wege 
dahin. Der eine geht einem Nebenflusse des Araxes, dem Chan- 
tschai, aufwärts über das Gebirge in den mit Matten reichbe- 
setzten Gau Nariman , der andere hat eine rein nördliche Rich- 
tung und geht jenseits des Gebirges dem Bardess-Ssu entlang 
in den Gau Pennek. Der letztere ist sehr schwierig zu passi- 
ren und führt eine längere Zeit in Schluchten dahin. 

Wahrscheinlich gingen die Griechen den zuerst bezeichne- 
ten Weg, der, obgleich weniger beschwerlich, aber doch nicht 
so leicht zu passiren war, als Xenophon meint. Die Breite des 
Gebirges wird zu 60 Stadien, also zu iy a Meile angegeben. 
Auf ihm hatte sich ein Heer von Chalybern, Taochern und Pha- 
sianen aufgestellt und versperrte den. Griechen den Eingang nach 
dem Lande der Taocher. Die Führer der Griechen beratschlag- 
ten sich unter einander, ob man gleich oder erst später angrei- 
fen sollte. Unterdess frühstückte das Heer. Man sieht hieraus, 
dass die Berathung nicht noch am zweiten Tage geschehen 
konnte, sondern dass die Einnahme des Gebirgsrückens einen 
ganzen Tag erforderte , der von vielen Erklärern nicht mit in 
Berechnung gebracht ist. 

Auf Xenophons Rath machte man an demselben Abend noch 
einen Scheinangriff, damit eine Anzahl Freiwilliger um desto 
leichter sich der Höhen oberhalb des Passes bemächtigen könn- 
ten. Die Besetzung geschah unbemerkt. Am andern Morgen 
versuchten die Feinde, die Freiwilligen zu vertreiben und kamen 
mit ihnen in ein Handgemenge. Zu gleicher Zeit rückte Chei- 
risophos gegen den Pass an. Die Feinde wurden geschlagen 
und zogen sich zurück, die Griechen hingegen opferten auf der 
Höhe und stiegen dann in die Ebene, wo sie zahlreiche Dör- 
fer fanden, herab. Man sollte glauben, dass diese Dörfer be- 
reits zu dem Lande der Taocher gehört hätten, da in der Regel 
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im Oriente die Gebirgszüge die Gränzen der einzelnen Länder und 
Distrikte bilden, aber doch scheint es nicht der Fall gewesen zu 
seyn, denn abgesehen davon, dass das folgende Capitel mit „hier- 
auf* anfängt, erfahren wir auch dort, dass die Taocher gar 
keine Dörfer besassen, sondern in festen Orten wohnten. 

Siebente« Capitel. 

Zug durch das Land der Taocher, Chalyber und Skythinen bis an den 

heiligen Berg. 

(Erläuterung XV— XVIII.) 

„Hierauf zogen die Griechen in das Land der Taocher (eig 
Tao/ovq) fünf Tagereisen, 30 Parasangcn; und es fehlten Le- 
bensmittel, denn die Taocher bewohnten feste Plätze, wohin sie 
ihre Lebensmittel gebracht hatten." Wie man aus dem Fol-' 
genden ersieht, brauchten die Griechen nicht — obwohl es im 
Texte bestimmt so heisst — fünf Tagereisen, bis sie zu den 
Taochern kamen, sondern zogen fünf Tage innerhalb ihres Lan- 
des herum. Die Taocher waren die Bewohner des altgrusischen 
Gaues Daikh oder Taoss und nahmen das ganze Gebiet des 01- 
tissu ein. Da Diodor von Sicilien statt ihrer die Chaoi nennt, 
ist Rennel geneigt, die Bewohner des Gaues von Chynys, (was 
er Chanoes schreibt) mit den Taochern zu identificiren , eine 
Annahme, die kaum durch die Aehnlichkeit der Namen gerecht- 
fertigt werden kann. Ainsworth lässt, auf die Behauptung De- 
lisle's gestützt, dass Taoss und Taochir nicht verschieden seyn, 
die Taocher auf dem Hochlande des untern Kaukasus im heu- 
tigen Ssomcheth wohnen, allein der von Delisle angeführte Gau 
heisst gar nicht Taochir, sondern Taschir oder Daschir und ist 
ein grusischer Distrikt. 

Das Land der Taocher besass zu Xenophons Zeit eine Menge 
fester Orte, wohin sich die Einwohner, so oft Gefahr drohte, 
zurückzogen. Es ist aber daraus keineswegs zu entnehmen, dass 
Taoss unfruchtbar gewesen ist, wie ein Erklärer der Anabasis 
meint, denn der Zug durch das Land geschah gegen das Ende 
des December (oder Januar), also mitten im Winter, wo man 
gewiss den Gehalt des Bodens nicht beurtheilcn konnte. Xeno- 
phon lässt die Griechen fünf Tage lang in Taoss herumziehen, 
obwohl das Land nur eine Breite von kaum mehr denn 15 — 
18 Wegstunden besitzt. Man muss annehmen, dass die Grie- 
chen keineswegs auf einer bestimmten Strasse gingen, die viel- 
leicht damals auf dem Nordwestabhange des armenischen Hoch- 
landes bis zum pontischen Gebirge der unabhängigen und raube- 
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rischen Bewohner halber ganz und gar fehlen konnte, sondern 
vielmehr sich vielfach mit den Taochern herumschlagen rnuss- 
ten, obwohl Xenophon nur der Eroberung eines festen Ortes, 
aber in einer ausführlichen Beschreibung gedenkt. 

Der feste Ort, von dem hier die Rede ist, hatte keine Woh- 
nungen und diente nur als Zufluchtsort. Die dorthin Geflüch- 
teten setzten den hartnäckigsten Widerstand entgegen und tha- 
ten ihrem Feinde hauptsächlich durch das Herabrollen von Stei- 
nen sehr grossen Schaden. Wie es scheint, war der feste Ort 
von drei Seilen von einem Flusse umgeben und lag auf der 
Höhe eines felsigen Hügels. Der einzige Zugang war steil, zum 
Theil aber auch mit Nadelholz bewachsen. Das letztere be- 
nutzten die Griechen, um sich endlich des festen Ortes zu be- 
mächtigen. „Darauf- erfolgte ein schauerlicher Anblick, denn 
die Weiber stürzten ihre Kinder und dann sich selbst die Fel- 
sen hinab; ein Gleiches thaten die Männer." Es wurden nur 
wenig Menschen gerettet, desto mehr aber Ochsen, Esel und 
Schafe. 

Wo die Befestigung gelegen haben mag, lässt sich wohl 
kaum noch ermitteln. Wenn man aber auf die geringe Höhe 
des isolirten und von einem Flusse umgebenen Hügels Rück- 
sicht nimmt, und eine gleiche Beschaffenheit in dem heutigen 
Daikh sucht, so möchte wohl die heutige Burg von Olti wenig- 
stens mit Xenophons Beschreibung ziemlich übereinstimmen.* 

„Von Daikh zogen die Griechen sieben Tagereisen (vom 
3 — 10. Jan.) mit 50 Parasangen durch das Land der Chalyber 
(Chalkidier bei Diodor). Diese waren von allen die tapferste 
Nation." Das Land der Chalyber wurde schon von dem Schul- 
zen , der die Griechen bis auf die Terrasse von Chynys führte, 
als an Armenien gränzendes Land bezeichnet; nach Strabo ge- 
hörte Karinitis (das jetzige Garin oder die Ebene von Erserum) 
dazu. Es lag südlich und südwestlich von Daikh, zog sich 
aber westlich bis an das Meer, wo die Chalyber später noch 
einmal erwähnt werden. 

Leider erfahren wir trotz des langen Aufenthaltes von sie- 
ben Tagen über Chalybien ausserordentlich wenig. Wie die 
Taocher hatten sich die Chalybier in feste Plätze geflüchtet und 
daselbst auch die Lebensmittel gesichert. Ihr Widerstand muss 
sehr bedeutend gewesen seyn, da die Griechen nicht im Stande 1 
waren, nur einen festen Platz einzunehmen, und sich von dem 
bei den Taochern erbeuleten Vieh ernähren mussten. Sie wäreri 



Koch's Wänderungen nach dem Oriente 11, p. 250. 



Digitized by Google 



Zug bis an den heiligen Berg. 



103 



in beständigem Kampfe und kamen endlich an den Harpasos 
und in das Land der Skythinen. 

Identificirt man das Land der Skythinen mit Grnsien oder 
Georgien, dem Ma-Skuth (d. i. Land Skuth) der Armenier*, 
was das Wahrscheinlichere ist, und hält den Harpasos für den 
heutigen Tschoruk, so muss man annehmen, dass die Griechen 
von den Chalybern zurückgedrängt wurden und auf derErse- 
rum-Trebisonder Handelsstrasse, auf der sie das Meer zu er- 
reichen gehofft hatten, nicht weiter gehen konnten. Gefangene 
Taocher mochten die Griechen auf die genannte Handelsstrasse 
aufmerksam gemacht haben. Die letztern gingen vielleicht von 
der eroberten Befestigung aus direkt auf der Strasse nach Erse- 
rum weiter und schlugen von hier die nordwestliche Richtung 
nach Trebisond ein. Von allen Seiten jedoch gedrängt, kamen sie 
vielleicht gar nicht weiter als bis über den ersten Pass, an die 
Quellen des Massat, und waren von hier aus gezwungen, dem 
Tschairssu entlang zu gehen und eine nordöstliche Riehhing 
einzuschlagen. In diesem Fall gelangten sie bis in die Nähe 
von Sber (lspir) an dem Tschoruk (Harpasos), der vier Plethren 
(400 Fuss) breit angegeben wird, eine Breite, die allerdings 
auf den Tschoruk hier keine Anwendung finden kann. Wel- 
cher Fluss möchte aber im Norden Armeniens ausser dem untern 
Araxes und dem Kur diese Breite besitzen? Der Arpatschai, den 
man sonst, wie gesagt, mit den Harpasos identificiren will, ist 
noch kleiner als der Tschoruk. 

Die Stelle: „ix rovrov ot c 'EXXtjveg mpUovro in) tot 
"Agnaoov norapov" ist übrigens in so fern dunkel, als man 
wohl daraus ersieht, dass die Griechen nicht innerhalb der sie- 
ben Tage, wo sie durch das Land der Chalyber zogen, den 
Harpasos, sondern später erreichten, man weiss aber auch nicht, 
ob der Zug bis zum Harpasos innerhalb der vier Tage, wo die 
Griechen durch das Land der Skythinen gingen, statt fand. Die 
Zeit, welche dazu gebraucht wurde, mag sie noch so kurz ge- 
wesen seyn, muss aber von den letztern vier Tagen in Abzug 
gebracht werden , in so fern man nicht einen besondern Tag in 
Rechnung bringen will. Alle Erklärer haben diese Stelle nicht 
weiter beachtet und zählen nur sieben Tage für den Marsch durch 
Chalybien und vier Tage für den durch das Land der Skythinen. 

Sber gehörte übrigens wahrscheinlich noch zum Lande der 
Chalyber, denn Grusien beginnt erst weiter östlich mit einem Passe, 
der den Namen Gürdshi-Boghas (Ssakarthweloss-Khel d. i. Pass 



* Diodor nennt sie auch Taskuthiöen, was wohl aus Maskuth 
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von Grusien) fuhrt. Noch jetzt nennen die Bewohner den Gan 

Pcrtakrek, der östlich vom genannten Passe liegt, Gürdshistan 
d. i. Grusien. Seine Bewohner sind erst in der neuesten Zeit 
zum Islam bekehrt worden. 

„Das Land der Skythinen besteht aus Ebenen; in ihren Dör- 
fern fanden die Griechen Lebensmittel und blieben desshalb dort 
drei Tage." Wenn man einen Bliek auf die Karle wirft, so 
sieht man das Land, was die Griechen eben durchgingen, von 
Gebirgen durchzogen. Ebenen findet man von irgend einer 
Ausdehnung nur erst in dem ebenen Gebiete des Kur, in den 
Gauen Kjöla und Artahan. Dass die Giiechen sehr leicht bis 
hierher verschlagen werden konnten, ist eine Wahrscheinlich- 
keit, welche durch Xenophons eigene Worte unterstützt wird. 
Die Griechen mussten aber, um nach Kjöla zu gelangen, in so 
fern man sie nicht dem Tschoruk bis nach Liwaneh entlang 
gehen lässt, vom Neuen durch das Land der Taocher gehen, 
eine Annahme, die durch das Stillschweigen des Xenophon 
übrigens keineswegs beeinträchtigt wird. 

Es ist übrigens auch möglich, dass Xenophon in der Er- 
innerung nicht mehr der Reihenfolge der hier genannten Völ- 
ker ganz klar war und dass die Griechen von Passin zuerst in 
das Land der Chalyber und dann in das der Taocher gezogen 
wären. Es wird diese Annahme um so wahrscheinlicher, als jene 
sich in Passin bereits auf der gewiss seit uralten Zeiten ge- 
brauchten Erserum-Trebisonder Handelsstrasse befanden und von 
den früher erwähnten Schulzen auf diese aufmerksam gemacht 
wurden. 

Drei Tage blieben die Griechen in den Dörfern der Sky- 
thinen und versahen sich wiederum für eine längere Zeit mit 
Lebensmitteln. Nun erst zogen sie vier Tagereisen und 20 Pa- 
rasangen weiter, und langten endlich (am 22. Januar) in Gym- 
nias, wo der Herrscher {aQywv) des Landes wohnte, an. Die- 
ser fühlte sich wahrscheinlich nicht kräftig genug, den Griechen 
Widerstand entgegen zu setzen; anderntheils scheint er mit 
seinen Nachbarvölkern auf keinem guten Fusse gestanden zu 
haben und freute sich die erstem gegen die letztern gebrauchen zu 
können. Ein Führer geleitete die Griechen durch feindliches 
Land und forderte sie im Namen seines Herrn auf, es mit Feuer 
und Schwert zu verwüsten. Am fünften Tage kamen sie glück- 
lich, wie ihnen der Führer vorhergesagt hatte, an dem heili- 
gen Berge Theenes an, von dem sie das Meer erblicken soll- 
ten. Als die Ersten auf der Höhe anlangten, erhoben sie ein 
lautes Geschrei. Der Jubel und die Freude war so gross, dass 
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Xcnophon mit seinen Leuten glaubte, die Vorhut wäre von den 
Feinden angegriffen. Alles beeilte sich nun, die Höhe zu < r- 
reichen und den so lang entbehrten und so sehnlichst herbei- 
gewünschten Anblick des Meeres in vollen Zügen zu geniessen. 
Man umarmte sich gegenseitig und weinte vor Freude. Unge- 
heissen trugen die Griechen Steine zusammen, um zum An- 
denken einen Hügel zu errichten. Auf ihn legten sie Ochsen- 
häute, Knüttel und geflochtene Schilder und hieben dann alles 
in Stücken. Der Führer wurde reichlich beschenkt entlassen 
und kehrte noch an demselben Tage, nachdem er den Weg 
zu den Makronen beschrieben hatte, nach Gymnias zurück. 

Obwohl Gymnias eine grosse, reiche und bevölkerte Stadt 
genannt wird, so möchte es doch unmöglich seyn, ihre Lage 
mit Bestimmtheit festzusetzen. Das Land der Skythinen oder 
das westliche Grusien war den Alten eben so unbekannt als 
den neuern Geographen; meine Entdeckungen haben erst einiges 
Licht gebracht, bedürfen aber noch gar sehr der Ergänzung. 
Die Geschichte der Grusier sagt uns zwar, dass die Grusier oder 
Georgier ein sehr altes Volk sind und schon in den ältesten 
Zeiten ein selbstständiges Reich bildeten, leider sind aber die 
Nachrichten der vorchristlichen Zeit so spärlich und so von 
Mythen durchwebt, dass sie gar keine Thatsachen aufzustellen 
erlauben. Bisweilen hatte das Land nur einen Herrscher, bis- 
weilen war es aber auch in eine Menge kleiner Herrschaften 
zerfallen, deren Häuptlinge sich gegenseitig befehdeten. 

Das südwestliche Grusien (das Land der Mess'chicr), d. h. 
das Gebiet des obern Kur und des untern Tschoruk, war, wie 
schon erwähnt, weit mehr unbekannt als Karthli oder das eigent- 
liche östliche Grusien; wir wissen nur, dass in den ältesten 
Zeiten zwei selbstständige Herrschaften im südwestlichen Gru- 
sien existirten: Dshawachethi und Klardshethi. Eine jede hatte 
eine besondere Hauptstadt und Residenz des Herrschers, deren 
beide Ruinon noch existiren und das hohe Alter bezeugen. Ar- 
tahan die Hauptstadt Dshawachethi's liegt am Kur und Arta- 
nudsch die Hauptstadt Klardshethi^ an einem Nebenflusse des 
Tschoruk. Zahlreiche Ruinen finden sich zwar ausserdem in 
beiden Distrikten vor und bezeugen auch wohl ein hohes Al- 
ter, aber ihre Geschichte reicht für uns gar nicht weit hinaus, 
verschwindet oft selbst schon im vorigen Jahrtausend. 

Es wäre wohl möglich, dass eine der beiden genannten 
Städte das Gymnias des Xenophon gewesen ist. Am Besten 
scheint es mir zu seyn, dass man die Griechen in Dshawa- 
chethi, weil dieses grösstenteils ebenes Land ist, die drei 
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Tag« Aufenthalt machen und dass man sie dann von irgend 
einem beliebigen Punkte über den Jalaudsham, der Wasser- 
scheide zwischen Kur und Tschoruk, nach Artanudsch gehen 
lässt. Die Entfernung, etwa von Artahan bis Artanudsch, mag 
gegen 26 Stunden betragen, so dass die Griechen, zumal wenn 
man bedenkt, dass der Zug im Winter geschah, grade vier 
Tagereisen bedurften, um ihr Ziel zu erreichen. 

Diodor von Sicilien nennt Gymnias Gymnasia. Ainsworth 
und die meisten neuesten Erklärer der Anabasis identificiren die 
Stadt mit Erserum, während man es nach Le Cointe für Gin ms, 
was zwischen Erserum und Baiburth auf der mehrmals erwähn- 
ten Handelsstrasse liegen sollte, zu halten geneigt ist. Am 
Meisten stimmt Mannert mit meiner Meinung uberein, denn 
nach diesem wäre Gymnias das Zelä der spätem Schriftsteller 
und hätte in dem Quellen-Gau des Kur, in Kjöla gelegen. 

Von Gymnias durchzogen also die Griechen feindliches ©ex 
biet, was wahrscheinlich von Skythinen (Grusiern, vielleicht zum 
Stamme der Lasen gehörig), die dem Herrscher nicht gehorchten, 
bewohnt war, und langten am fünften Tage am heiligen Ber- 
ge Theenes an. Da sie hier einen Führer hatten, der sie auf 
dem nächsten Wege nach Trebisond bringen sollte, so muss 
man annehmen, dass sie direkt die Richtung dahin einschlu- 
gen. Identificirt man daher Gymnias mit Artanudsch und bringt 
den heiligen Berg Theches (ans alsbald auseinanderzusetzenden 
Gründen) in die Nähe des Khatschkhar-Dagh des pontisehen 
Gebirges, so gingen die Griechen westlich nacbLTwafceh, des- 
sen Hauptort Artwin ist. Auf jeden FaH zogen sie am Tscho- 
ruk angekommen , diesem aufwärts durch eine bis jetzt noch 
von keinem Reisenden betretene Gegend. Nähern Nachrichten 
nach, ich darüber in Artanudsh und Artwin einzog, fährt 
aber eine gangbare Strasse auf dem linken Ufer des Tschoruk 
nach dem Gaue Pertakrek, aber auch dem Balcharssu entlang 
über das pontische Gebirge nach Trebisond. Auf dem letztern 
Wege mögen die Griechen gegangen und so nach dem Fursse 
des Khatschkhar-Dagh oder Heldenberges gekommen seyn. 

Der ganze Strich von Tschoruk bis fast an die Quellen des 
Balcharssu gehört zum grossen Gau Liwaneh und ist zwar sehr 
bewaldet, aber auch fruchtbar und kuitivirt. Das QaeUenge- 
biet des Balcharssu gehört jedoch zum Gaue Pertakrek. Dort 
erhebt sich mitten aus dem Rücken des pontisehen Gebirge* ein 
ungeheurer Koloss bis zu 13,000 Fuss Höhe und ist zum 
Theil mit ewigem Eis und Schnee bedeckt. Ohne seine nicht 
leieht zugängliche Spitze zu ersteigen, erblickt man von* hier 
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das auf direktem Wege nur Wenig Stunden entfernte Meer. Man 
kann sich wohl denken, wie gross die Freude der Griechen 
gewesen seyn muss, als sie nach langer Entbehrung* den ihnen 
so bekannten Anblick hatten. Xenophon nennt den Theches einen 
heiligen Berg-, aber auch jetzt halten die Bewohner des gan- 
zen" Gebirges den Khatschkhar-Dagh für heilig und blicken mit 
Ehrfurcht nach seinem weissen Gipfel. Zwei Mal befand ich mich 
an seinem Fusse, wagte aber nicht seine Höhe zu ersteigen. 

Da zufällig- im Quellengebiete des Tschoruk oberhalb Bai- 
burth ein DorfTekieh heisst und die dabei liegende Höhe den 
Namen Tekieh-Dagh (Tekieh-Berg) führt, so hat d\Anvillc zu- 
erst die Meinung aufgestellt und die meisten spatem Erklärer 
der Anabasis haben es nachgesprochen, dass dieser Tekieh- 
Dagh mit dem Theches des Xenophon zu identificiren sey. Der 
genannte Berg ist aber keineswegs so bedeutend, dass man 
von ihm aus über den Bücken des Gebirges hinweg das Meer 
sehen könnte und dann begreift man auch nicht, wie die Grie- 
chen dazu gekommen wären, einen aus dem Wege liegenden 
Berg zu ersteigen. Diodor nennt übrigens den Berg Chenion. 
Ainsworth versetzt ihn auf die Kette des Kop-Dagh, von dem 
man aber nirgends das Meer erblicken kann. Wegen des Bei- 
satzes „ifoov opo?" hat man auch, weil Apollonius in seiner 
Beschreibung des Argonautenzuges daselbst eine Stadt und einen 
Hafen dieses Namens nennt, geglaubt, ihn in dem Theil des 
pontischen Gebirges westlich von Trebisond bis Kerassun su- 
chen zu müssen. 

Achtes Capitel. 

Zug bis nach Trebisond. 

(ErUdlerang XVIII ) 

„Von hier (d. h. vom Berge Theches) aus durchzogen die 
Griechen in drei Tagereisen mit 10 Parasangen das Land der 
Makronen." Gleich darauf heisst es aber: „am ersten Tage 
erreichten sie den Fluss , der die Gränze zwischen dem Lande 
der Makronen und dem der Skythinen macht;" demnach be- 
fanden sie sich am ersten Tage noch innerhalb des Landes der 
Skythinen. 

Es ist wahrscheinlich, dass die Griechen sich auf der West- 
Seite des Khatschkhar-Dagh (Theches) befanden, als sie das 
Meer sahen, und am Östlichen Qüellflusse des Kalopotamos, im 
Thale des Dshimilssu abwärts gingen. „Hechts" heisst es im 
Texte weiter, hatten sie eine sehr steile Gegend und links 
einen andern Fluss, in den jener Griinzfluss fällt, durch den 
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man gehen musste. Dieser erschien von Baumen umgeben, die 
zwar nicht stark waren, aber „dicht beisammen standen." 

Skythinen wohnten zu Xenophons Zeit auf den Nordab- 
hängen des pontischen Gebirges, nach Westen wurde ihr 
Land aber durch einen Fluss, der in einen andern fallt, von 
dem Lande der Makronen geschieden. Vergleicht man alle 
Schriftsteller des Alterthumes in Betreff der Makronen mit ein- 
ander, so unterliegt es keinem Zweifel, dass sie dem Volke 
der Sannen oder Tzanen, der heutigen Dshanen angehören. 
Jetzt führt freilich nur das Küstengebirge von Tireboli bis zur 
Mündung des Jeschil-Irmak den Namen Dshanyk-Ili, aber un- 
bedingt erstreckte es sich früher weiter östlich. Auf jeden Fall 
bemerkenswerth ist der Umstand, dass der bedeutende Ausläu- 
fer des pontischen Gebirges, der sich zwischen dem Karadere 
und dem westlichen Quellflusse des Kalopotamos nach Norden 
erstreckt, den Namen Makur-Dagh führt. Vielleicht ist der sonst 
als Of-Dagh auf den Karten benannte Berg derselbe. 

Identificirt man die Makronen, als Bewohner des Makur- 
Dagh mit den Bewohnern von Of, so stimmt dieses auch mit 
den sonstigen Verhältnissen überein. Das ganze Hochgebirge 
im Norden des Rückens zwischen der Furtuna und dem west- 
lichen Quellflusse des Kalopotamos bildet jetzt den Gau Hem- 
schin, während im Süden und Osten sich Lasistan, ein unbe- 
dingt grusischer Gau, hinzieht. Wahrscheinlich sind aber auch 
die Bewohner Hemschins grusischen Stammes; sie unterscheiden 
sich wenigstens wesentlich von den Bewohnern von Of, die 
nach den von mir an Ort und Stelle eingezogenen Nachrichten 
sogar eine besondere Sprache reden und ausserdem noch manche 
Eigentümlichkeiten haben sollen. Selbst die Stelle: „rechts 
hatten sie (die Griechen) eine steile Gegend, links einen an- 
dern Fluss, in den jener Gränzfluss fällt" könnte die Annahme 
bestärken, da der stärkere westliche Quellfluss des Kalopotamos 
bereits zum Gaue Of gehört und links liegt, während der Of- 
Dagh sich zur rechten Hand befindet. Die dichte Bewaldung, 
von der Xcnophon spricht, ist noch jetzt vorhanden. 

Durch einen Sklaven, der in den Makronen seine Lands- 
leute findet, treten zwischen diesen und den Griechen freund- 
schaftliche Verhältnisse ein; die letztern werden selbst wäh- 
rend des dreitägigen Marsches durch das Land der erstem 
begleitet und mit Lebensmitteln versehen. Was die Griechen 
für einen Weg, um nach Trapezus, dem heutigen Trebisond, 
zu gelangen, eingeschlagen haben, ergibt sich aus der Rich- 
tung, die sie noth wendiger Weise nehmen mussten. Dem 
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Kalopotamos abwärts bis an das Meer gingen sie auf keinen 
Fall, denn dann würde Xenophon doch früher das Meer er- 
wähnt haben. Sic blieben demnach im Gebirge und gingen 
quer durch die Gaue Ssürmeneh und Jomura nach Trebisond. 
Freilich geht aus Xenophons Beschreibung keineswegs hervor, 
dass die Griechen durch eine Gebirgsgegend gegangen sind, 
doch hat man einmal die Möglichkeit eines Marsches mitten im 
Winter über 10,000 Fuss hohe Gebirge angenommen, ohne 
dass es der Verf. für nothwendig hält, des Ueberganges und 
der dabei durchaus verbundenen Beschwerden nur mit einem 
Worte zu gedenken, so darf auch nicht mehr auffallen, das> 
Xenophon das Gebirge auch hier nicht weiter erwähnt. 

Nach dem die Griechen innerhalb dreier Tage das Land 
der Makronen durchgangen waren, kamen sie zu den Kol- 
chiern. Die Kolchier scheinen zur Zeit Xenophons nur ein Volks- 
stamni, der die Umgebungen von Trebisond bewohnte, gewesen 
zu seyn; ihr Name wurde noch nicht als Kollektiv-Name für 
die westlichen Grusier, für Mingrelier, Gurier und Lasen, ge- 
braucht. „Hier war ein grosser Berg, leicht zugänglich, auf 
den sich die Kolchier aufgestellt halten." Aul Xenophons Rath 
wurde bei Erstürmung dieses Berges die geschlossne dichte 
Phalanx aufgegeben und dafür lange Kolonnen gebildet, die 
noch durch die Peltasten und Bogenschützen unterstützt wurden. 

Wir erfahren hierbei, wie viel Griechen bis hierher gekom- 
men und wie viel demnach seit Erstürmung des Karduehenge- 
birges geblieben waren. 13,560 Mann zählten sie nach der 
scheusslichen Ermordung des Klearchos und der übrigen Füh- 
rer; nur der Arkadier Nikarchos ging noch einige Tage später 
mit ohngefähr 20 Mann zum Feinde über. Jetzt bestand das 
Heer aus 80 Kolonnen zu 100 Mann Hopliten und drei Ab- 
theilungen Peltasten und Bogenschützen zu 600 Mann; bringt 
man diese 9600 Mann von der obigen Summe in Abzug, so 
ist der Rest: 3960, die Zahl der Gebliebenen. 

Die Griechen bemächtigten sich des Berges und lagerten sich 
in vielen Dörfern, wo sie reichliche Lebensmittel fanden. Wo 
die Stelle jetzt aufzusuchen ist, lässt sich nach dem Wenigen, 
was Xenophon darüber sagt, nicht ermitteln. Hält man die 
zwei Tagereisen, welche die Griechen noch bis Trebisond zu- 
rücklegen mussten, fest, so könnte der besetzte Berg vielleicht 
die Höhe im Westen des Karadere seyn; das Heer lagerte sich 
vielleicht in der Nähe des heutigen Jomura. 

In den Dörfern fanden die Griechen viel Honig. „So 
viele aber von dem Honige assen, verloren die Besinnung, 
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erbrachen sich, bekamen den Durchfall und konnten sich nicht 
aufrecht erhalten. Wer weniger davon genossen hatte, glich 
einem Berauschten, wer viel gegessen, einein Wahnsinnigen, 
Kinige sogar Gestorbenen. So lagen viele da, wie nach einer 
grossen Niederlage und die Muthlosigkeit -war gross. Am fol- 
genden läge war aber keiner gestorben, sondern um dieselbe 
Stunde kamen sie wieder zur Besinnung. Am dritten und vier- 
ten Tage erstanden sie wie von einer Verzauberung." 

Ich habe zwar bereits in der Beschreibung meiner zweiten 
Heise* über den Honig, durch den die Griechen die angegebe- 
nen Zufalle sich zugezogen haben sollen, gesprochen, halte es 
aber für nothwendig, diesen Gegenstand vom Neuen hier zu 
behandeln. Giftigen Honig kennen wir allerdings aus einigen 
Gegenden und namentlich lassen die Berichte, welche wir dar- 
über aus Korsika und Amerika kennen, keineu Zweifel übrig. 
Es ist übrigens noch keineswegs klar, ob der Honig die gif- 
tigen Eigenschaften schon den Blumen, woraus die Bienen ihn 
holen, verdanke, oder ob diese erst später sieh entwickeln. 
Ich halte mich zwar aus Maugel hinn-kbender Untersuchungen 
noch nicht für kompetent, über die wichtige Frage zu entschei- 
den, ob unsere Bienen von giftigen und namentlich narkoti- 
schen Pflanzen Honig sammeln oder nicht, d. h. mit andern 
Worten, ob sie gleich andern Thieren durch einen Instinkt be- 
fähigt sind, eine Auswahl zu treffen und daher giftige und 
hauptsächlich narkotische Pflanzen vermeiden oder nicht? ich 
habe aber nie Bienen auf den Blumen unserer Giftpflanzen : 
der Belladonna, des Stechapfels, des Fingerhutes u. s. w. ge- 
sehen und möchte demnach die Angabe eines ursprünglich giftigen 
Honigs bezweifeln. Die amerikanischen Bienen gehören einer 
andern Species an; was die korsisehen anbelangt, darüber ver- 
mag ich keine Auskunft zu ertheilen. Wenn man Honig unter 
Spirituose mischt und ihn den Bienen vorsetzt, so taumeln diese, 
sobald sie davon genossen. 

•Ohne das Faktum ableugnen zu wollen, bin ich doch 
überzeugt, dass der Honig, den die Griechen genossen hatten, 
erst während einer schlechten Aufbewahrung schädlich gewor- 
den war. Seitdem Xenophon diese Thatsache erzählt hat, ge- 
denken viele der nach ihm lebenden griechischen und römischen 
Schriftsteller wie Aristoteles, Dioskorides, Diodor, Aelian und 
Plinius des giftigen Honiges, aber keiner derselben bekräftigt 
seine Aussage durch eigene Untersuchungen. In der ganzen 
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-Zeit des «trapezunftischen Kaiserreiches, also während eines Zeit- 
raumes von l 1 /^ Jahrhunderte, wird, obwohl man in Trebi- 
sond in der nächsten Nähe der Stelle, wo die Zehntausend 
giltigen Honig zu sich nahmen, sich befand, mit keiner Syibe 
desselben Erwähnung gethan. Erst der Theatiner Mönch Lam- 
bert erwähnt in seinem Reisewerke bei der Beschreibung von 
Koichis einen giftigen Honig, dessen Genuss Erbrechen hervor- 
rufen soll. Er nennt den Strauch, aus dessen Blumen die Bie- 
nen den giftigen Honig sammeln, gelben Oleander, worunter 
.man der gelben Blüthen halber die pontische Azalee, vielleicht 
aber auch den Kirschlorbeer zu verstehen hätte. Auch der be- 
rühmte Botaniker Tournefort spricht in seiner orientalischen Reise 
von einem Tollhonig, ohne aber an Ort zu Stelle dem Gegen-' 
stände seine Aufmerksamkeit zuzuwenden. Unter den neuesten 
Reisenden sind es Ainsworth, Hamilton, Fallmerayer und White, 
die den Tollhonig erwähnen, aber jeder stützt sich von ihnen 
auf Aussagen anderer Leute und keineswegs auf eigene Unter- 
suchungen. Ainsworth erzählt, dass die Einwohner Kleinasiens 
trügen, ob man süssen oder bittern Honig wolle, und dass der 
letzte nicht allein einen leichten bitterlichen Geschmack besitze, 
sondern selbst massig genossen auch eine leichte Vergiftung 
hervorrufen könne. Nach ihm sollen die Blüthen des Oleander 
die Ursache seyn; ich fand jedoch diesen Strauch nirgends auf 
-der *Nordküste Kleinasiens , obwohl grade hier der giftige Honig 
vorkommen soll. 

Während zweier Reisen im Oriente und namentlich in den 
Ländern, wo der giftige Honig erwähnt wird, im pontischen 
Gebirge und in Mingrelien, habe ich vielfache Erkundigungen 
eingezogen, aber kein Eingeborner wusste etwas davon; ich 
habe sehr viel Honig gekostet und gegessen, ohne ein einziges 
Mal nur eine betäubende Wirkung gefühlt zu haben. Wie bei 
uns, so bemerkte ich auch einmal in Mingrelien am Honig einen 
•»bittern Geschmack, aber ich ass ihn ohne den geringsten Nach- 
Aheil. Uebrigens gebe ich zu, dass der Honig verdorben und 
sein Genuss dann schädlich werden kann ; solchen verdorbenen 
iHonig mögen auch, die Griechen genossen haben. 

Eine ganz andere Bewandtniss hatte es mit dem Honig, der 
im pontischen Gebirge, im Lande der Heptakometen , einen 
Theil der Soldaten des Pompejus so berauschte, dass diese von 
den Einwohnern mit leichter Mühe todt geschlagen werden konn- 
ten. Strabo erzählt nämlich, dass die Heptakometen diesen 
Honig in Trinkschalen an den Weg setzten und dass sie ihn 
aus den Zweigspitzen der Bäume erhielten. Wenn man als 
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Honig nur den zuckerartigen Stoff bezeichnet, der von Bienen und 
andern Hymenopteren bereitet wird, so kann das , wovon Sol- 
daten des Pompejus betrunken wurden, kein Honig gewesen 
seyn, zumal dieser auch sonst eine dichtere Konsistenz besitzt, 
als dass er aus Schalen getrunken werden könnte. Dass aus 
Zweigspitzen ein süsser Saft hervorquelle, ist mir völlig unbe- 
kannt. Entweder war besagter Honig ein Baumsaft, wie man 
im Frühjahre durch das Anbohren von Bäumen z. B. des Ahorns 
erhält, oder er bestand aus einem mannaartigen Stoffe, der sich 
auf den Blättern erzeugte. Im pontischen Gebirge habe ich 
nirgends von einem solchen zuckerigen Stoffe vernommen, wohl 
aber fand ich Manna, die alle essbaren Eigenschaften der bibli- 
schen besitzt, in den westlichen Ländern des kaspischen Mee- 
res , in Hocharmenien und in Kurdistan. Ferner findet man auf 
den höchsten Terrassen des armenischen Hochlandes im Früh- 
jahre, wenn man wiederum die Pferde auf die Weide schickt, 
auf den Blättern von Buschweiden einen klebrigen Saß. Die 
Einwohner sammeln diese Blätter, lassen den süssen Stoff durch 
kaltes Wasser ausziehen und dampfen dann dieses in so weit 
ab, dass ein syrupartiger Stoff zurückbleibt. Dieser Syrup wird 
gleich dem Honige verwendet und besitzt auch einen diesem 
ähnlichen Geschmack. Jetzt wo der Islam in diesen Gegenden 
herrscht, und gegohrne Getränke verboten sind, findet man 
diese nur selten bei den christlichen Armeniern, aber wahr- 
scheinlich ist es, dass man früher und so auch zur Zeit des 
Pompejus aus Manna und selbst aus Honig berauschende Ge- 
tränke bereitete. 

Zwei Tage und sieben Parasangen gebrauchten die Griechen 
noch, um endlich an das so lang ersehnte Meer bis Trebisond 
zu gelangen. Xenophon erzählt selbst, dass Trapezus (Trebi- 
sond oder Tarabosan) eine Kolonie der Sinoper ist und zu sei- 
ner Zeit, wie Kerasus und Kotyora, an die Mutterstadt einen 
Tribut zahlte. Die Zeit ihrer Erbauung ist unbekannt, sie hatte 
aber zu Xenophons Zeit auch keine Bedeutung. Als sich im 
Norden Kleinasiens unabhängige Reiche bildeten, hörte auch 
Sinope auf, einen Freistaat zu bilden. Nachdem Pompejus den 
Mithridates aus seinem väterlichen Reiche vertrieben hatte, kam 
Trebisond unter die Herrschaft der Römer, bald darauf bemäch- 
tigten sich aber wiederum einheimische Könige der Stadt. Un- 
ter den byzantinischen Kaisern hatte Trebisond eben so wenig 
Bedeutung als früher. Erst als die Komnenen durch Isaak 
Angelos aus Konstantinopel vertrieben, in Trebisond einen Zu- 
fluchtsort fanden und daselbst von 1204—1462 ein besonderes 
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Reich bildeten, erhob sich die Stadt zu einigem Glänze. Mit 
der Einwanderung türkischer Stämme in Kleinasien vermochte 
sich das Reich weniger durch innere Kraft, als vielmehr durch 
die schönen Töchter seiner, Herrscher zu erhalten. 1462 wurde 
das Reich die Beute des grausamen Mohammed II.; von den 
100,000 Einwohnern durfte nur ein Drittel wohnen bleiben. Die 
übrigen machte man theils zu Sklaven, theils versetzte man 
sie nach Konstantinopel, wo deren Nachkommen noch als Fa- 
narioten wohnen. 

Unter der türkischen Herrschaft wurde Trebisond zwar Haupt- 
stadt eines Paschaliks, vermochte sich aber nie, obwohl die 
Stadt jetzt der wichtigste Stapelplatz für den armenisch-per- 
sischen Handel geworden ist, zu dem frühern Glänze zu er- 
heben. Von den 30,000 Einwohnern bekennt sich nur ein 
Drittel zur christlichen Religion. Der Name Trapezus hat seine 
Ursache in dem tafelähnlichen Plateau, auf dem es erbaut ist. 
Das heutige Paschalik Trebisond zieht sich von der russischen 
Gränze westlich längs des Meeres bis in die Nähe von Sinope 
(Ssinup). 

Die Griechen blieben 30 Tage (vom 8. Febr. bis 10. März 
400 vor Chr., nach andern Berechnungen einen Monat später) 
in kolchischen Dörfern bei Trebisond und plünderten von hier 
aus das kolchische Gebiet. Mit den Bewohnern der Stadt stan- 
den die Griechen im besten Vernehmen und später auch mit 
den Kolchiern der nächsten Umgebung, denn sie erhielten als 
Gastgeschenke Stiere, Mehl und Wein. Xenophon spricht von 
einer Ebene bei Trebisond, ich weiss aber nicht, wenn man 
nicht das ebene Ufer westwärts darunter versteht, was der 
Verf. gemeint haben kann. 

Fünftes Buch. 

Erstes Capitel. 

Berathungen. 

Auf den Rath des Antipater segelte Cheirisophos ab, um 
Schiffe zur Ueberfahrt der Griechen herbeizuschaffen. Erst in 
Sinope kam er wiederum, aber unverrichteter Sache, zu dem 
Heere. Unterdess sorgte Xenophon für das letztere. 

% weites Capitel« 

Kampf mit den Drilern. 
Da die Umgegend von Trebisond keineswegs für den Ge- 
treidebau geeignet ist und ihre Bewohner nicht zu ernähren 
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vermag, so darf es nicht auffallen, dass der Aufenthalt von 
10,000 kräftigen Männern für eine längere Zeit auch Mangel 
an Lebensmitteln herbeiführte. Die Griechen hatten sich, so 
lange es ging, ihren Bedarf aus nahen Dörfern requirirt, muss- 
ten aber nun von Tag zu Tag weitere Exkursionen machen. 
Auf den Rath der Trapezuntier zog einmal die Hälfte des Grie- 
chenheeres aus, um die nöthigen Lebensmittel von den Drüern 
zu holen. Diese Driler wohnten im höhern Gebirge und wur- 
den als das tapferste Volk, was die Trapezuntier häufig beun- 
ruhigte, rings herum geschildert. Sie bildeten ohne Zweifel 
einen Stamm der Sannen oder Tzanen und werden nach Xe- 
nophon nur noch einmal genannt. 

Die Driler verbrannten alle Dörfer, die sie nicht verthei- 
digen konnten, und zogen sich in ihren Hauptort zurück, der 
ausserordentlich fest war. Von ihm vermochten die Griechen 
nur die vordem Räume, die einfach durch Pallisaden geschützt 
waren, einzunehmen und mussten sich endlich nach grossem 
Verluste, aber doch mit Beute beladen, zurückziehen. 

Drittes Capitel. 

Zug nach Kerasus. 

In der möglichen Voraussetzung, dass Cheirisophos keine 
Schiffe bringen würde, hatte der vorsichtliche Xenophon die Ein- 
wohner Trebisonds veranlasst, den schlechten Weg, der sich 
westlich hinzieht, zu verbessern. So sehr die Unzufriedenheit 
im griechischen Heere über eine Massregel der Vorsicht sich 
früher ausgesprochen, so hatte doch Xenophon jetzt die Ge- 
nugthuung, etwas gethan zu haben. Die Kranken, Weiber 
und Kinder brachte man nebst dem Gepäck auf die Schiffe, 
deren man hatte habhaft werden können, und setzte die bei- 
den ältesten Führer des Heeres, den Philesios und Sophä- 
netos über sie. Die Stelle des Cheirisophos, der noch nicht 
zurückgekommen, übernahm Neon von Asine. 

Drei Tage bedurften die Griechen, um nach Kerasus zu 
gelangen. Die Entfernung von Trebisond bis nach Kerassun, 
das man gewöhnlich mit Kerasus identiücirt, beträgt gegen 
20 Parasangen (d. i. 25 Wegstunden). Da Xenophon die Tage- 
reise in der Regel mit fünf Parasangen anrechnet, und dem- 
nach bis Kerasus nur eine Entfernung von 15 Parasangen her- 
auskommt, da ferner das Heer von Kerasus bis Kotyora 10 Tage- 
reisen gebraucht, der eine Ort aber von dem andern nur G — 
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7 Parasangen entfernt ist, so suchen Hamilton und nach ihm 

Ains worth das Xenop hontische Kerasus an einer andern Stelle, 
als bei dem heutigen Kerassun und zwar weiter ostwärts an 
dem Ausflusse eines Baches , dessen Thal noch Kerassun-Dereh 
heisst. Dadurch wird allerdings Kerasus um fünf Parasangen 
Trebisond näher gerückt; die Entfernung von Kerasus bis Ordu, 
mit dem man Kotyora identificirt, ist aber immer noch für 
zehn Tagereisen, wenn man auch ein paar Tage für den Kampf 
mit einem Theilc der Mosynöken in Abrechnung bringen wollte, 
zu kurz, denn sie beträgt in dieser Voraussetzung nur gegen 
zwölf Parasangen. üebrigens haben schon fast alle Erklärer 
der Anabasis diesen Mangel an Uebereinstimmung mit der heu- 
tigen Geographie bemerkt. Mannert setzt Kerasus noch weiter 
östlich und nur gegen sechs Meilen von Trebisond entfernt; 
aber selbst diese Entfernung von Kerasus bis Ordu ist für zehn 
Tagereisen noch zu gering. 

Kerasus ist weniger wegen seiner Grösse und gewichtigen 
Lage, als vielmehr aus dem Umstand bekannt worden, dass 
Lukuli von hier im Jahre 73 v. Ch. die Kirschen nach Italien 
verpflanzte. Die Nordküste Kleinasiens ist unbedingt das Va- 
terland unserer Kirschen, denn man findet namentlich in einer 
Höhe von 1500 — 4000 Fuss, wenn auch nicht ganze Kirsch- 
wälder, so doch Kirschbäume in grosser Menge. Ich unter- 
schied im wilden Zustande zweierlei Arten, die aber beide, 
unserm Prunus avium L. gleich, mittelmässige Bäume darstell- 
ten; die eine besass kleinere und bitterliche, die andere aber 
grössere und saure Früchte. 

In Kerasus blieben die Griechen zehn Tage (vom 13 — 
23. März). Es wurde die Vertheilung des Geldes, was man 
aus dem Verkaufe der Gefangenen u. s. w. gelöst hatte, hier 
vorgenommen. Den zehnten Theil erhielten Apollo und die 
ephcsische Artemis als Opfer. Bei der Zählung fanden sich 
nur noch 8600 Mann vor, so dass 1000 Mann wohl haupt- 
sächlich im Kampfe mit den Drilern geblieben seyn mögen. 
Xenophon spricht hier von 10,000, so dass also 1400 durch 
Feinde und Schnee untergegangen wären. Aus dieser Stelle 
scheint es, als wenn überhaupt vom Anfange an nur 10,000 
Griechen den Zug mitgemacht hätten, da er die Fehlenden auch 
durch Schnee umgekommen seyn lässt. Vom Schnee hat aber 
Xenophon, seitdem die Griechen die Dörfer am Berge der tau- 
send Seen eingenommen, nicht wieder gesprochen. Wollte 
man aber die 10,000 auf die Griechen anwenden, welche mit 
den Kolchieru um die Höhe stritten, und gewiss in dieser 
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Jahreszeit ebenfalls mit Schnee zu kämpfen gehabt haben, so 
ist die Zahl wiederum um 400 zu gross*. 

Viertes Capitel. 

Zug durch das Land der Mosynöken. 

Wie früher gingen die Kranken u. s. w. von Kerasus aus 
zu Schiffe weiter, die andern verfolgten aber längs der Küste 
den Landweg. Schon am ersten Tage kamen die Griechen an 
die Gränzen der Mosynöken und versuchten umsonst durch den 
Trapezuntier Timesitheos, auf freundliche Weise mit diesen zu 
unterhandeln. Zum Glück für die Griechen war das Volk in 
zwei feindliche Partheien getheilt; die eine, welche die schwä- 
chere und unterdrückte zu seyn schien, schloss sich den Grie- 
chen an. Die Hauptstadt der Mosynöken wurde am andern 
Tage erobert und eine grosse Menge von Lebensmitteln fiel in 
die Hände der Sieger. Xenophon nennt die Hauptstadt nicht 
mit Namen bei Hekataeus** heisst sie aber Choerades. 

Die Mosynöken sind im Alterthume mehr bekannt als die 
Driler, können aber nur ein unbedeutender Stamm gewesen 
seyn, da der Trapezuntier Timesitheus an einem Tage zu der feind- 
lichen, auf jener Seite wohnenden Parthei reisen und mit deren 
Häuptlingen auch zurückkehren konnte. Und doch heisst es 
wiederum gleich im Anfange des nächsten Capitels, dass die 
Griechen acht Tage gebraucht hätten, um durch das Land der 
Mosynöken zu ziehen. Bedenkt man aber wiederum die ge- 
ringe Entfernung von Kerasus nach Kotyora, so möchte man 
sich der Meinung hingeben, dass die Griechen eine längere Zeit 
sich in der Mosynöken-Hauptstadt aufgehalten haben. Mir 
scheint dieses die natürlichste Erklärung für den schon oben 
besprochenen Widerspruch, der zwischen Xenophons Angabe 
und der wahren Beschaffenheit des Landes liegt. 

Die Beschreibung, welche Xenophon von den Mosynöken 
gibt, ist höchst interessant. Sie waren das streitbarste, aber 
auch das ungebildetste Volk , was Sitten huldigte, die Xenophon 
nur anzudeuten wagt. Sie wohnten in hölzernen Thürmen 
(/uootv), die unserm Verf. nach zu Städten vereinigt waren, 
während sie nach andern Nachrichten zerstreut gelegen haben 
müssen, denn die Bewohner des Landes lauerten in ihnen auf 
die Reisenden und sprangen , sobald ein Unglücklicher vorbei- 



* S. oben IV, 6. 

* Fragm. hisL graec. 193. 



Digitized by Google 



Zug durch das Land der Mosinöken, Chalyber und Tibarenen. 117 

kam, auf diesen herab. Man sieht hieraus, dass dieMosynen 
auch weniger Thürme waren, als vielmehr erhöhte, auf einem 
Untergestell erbaute, den Tschardaken der östreichischen Gran- 
zer ähnliche Wohnungen oder sogenannte Trockenböden*. 

Der König des Landes wurde in einem obern Stockwerke 
gefangen gehalten und auf gemeinschaftliche Kosten unterhal- 
ten. Er Hess sich eher verbrennen, als dass er seine Woh- 
nung verliess. Interessant ist die Angabe Xenophons, dass 
die Mosynöken eine sehr weisse Hautfarbe hatten; es unter- 
liegt desshalb keinem Zweifel, dass sie entweder zum grusi- 
schen Volke und zwar zunächst zu den Dshanen gehörten 
oder dass die Dshanen hinsichtlich ihrer Kürperkonstitution den 
Grusiern sehr nahe standen. Die heutigen Bewohner des Lan- 
des haben allerdings eine dunklere Hautfarbe, da zahlreiche 
Vermischungen mit Seldshuken-Türken stattgefunden haben. 

Die Mosynöken bauten viel Getreide und namentlich Spelt. 
Auch Nüsse gab es und mit ihnen mästeten sie die Kinder, 
dass sie fast so breit als lang wurden. Unter xdgvöv verste- 
hen die Griechen im Allgemeinen jede Frucht mit einer harten 
Schale; es wäre desshalb wohl möglich, dass hier, wie man 
es auch meistens übersetzt, Kastanien gemeint wären, zumal 
diese wirklich nähren und in grosser Menge auf dem ponti- 
schen Gebirge wachsen» Aber Hasel- und (wenigstens jetzt) 
Wallnüsse kommen eben so häufig vor. Was den Wein an- 
belangt, der wegen seiner Stärke nur vermischt getrunken 
werden konnte, so findet man jetzt an einzelnen Stellen der 
Nordküste Kleinasiens noch die Weinrebe verwildert. Wenn 
diese jetzt aber weniger kultivirt wird, so liegt die Ursache 
in dem Widerwillen der Mohammedaner gegen alle geistigen 
Getränke. 

Fünftes Capitel. 

Zug durch das Land der Chalyber und Tibarenen. 

Acht Tagereisen sollen die Griechen, um aus dem Lande 
der Mosynöken in das Gebiet der Chalyber zu gelangen, ge- 
braucht haben. Es ist aber nicht gewiss, ob der Tag, wo 
ein vergeblicher Versuch gemacht wurde, die Mosynöken-HaupU 
stadt zu erobern , und ein zweiter, wo sich die Griechen Ruhe 
gönnten, mit eingerechnet werden muss. Wir haben schon 
früher die Chalyber kennen gelernt; denn ihre Wohnsitze er- 
streckten sich bis nach Erserum und gränzten dort nach Süden 



* Kochs Wanderungen nach dem Oriente H, p. 2. 
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an Armenien , nach Osten an das Land der Phasianen (Passin). 
Der Chalyber am Meere waren nur wenige und diese den Me- 
synöken unterworfen. In der neuesten Zeit hat Hamilton an 
Ort und Stelle Untersuchungen über die Chalyber angestellt 
und höchst interessante Resultate erlangt. * 

Dieses gewichtige Volk wohnte in einer metallreichen Ge- 
gend und beschäftigte sich seit den ältesten Zeiten mit der Be- 
arbeitung des Eisens. Den Stahl nannten desshalb die Grie- 
chen yoXv\\j. Möglich, aber noch keineswegs ausgemacht ist 
es, dass die Alyber Homers nicht von den Chalybcrn verschie- 
den sind. Später verwandelte man den Namen der Chalyber in 
Chaidäer, ein Name, mit dem man (namentlich von Seite der 
Armenier) noch jetzt die christlichen Bewohner des pontischen 
Gebirges westlich von Trebisond belegt. Die Osmanen nen- 
nen den Theil des pontischen Gebirges von Kcrassun östlich 
bis Trebisond Keldir oder Kaldir; dem Verfasser der Fragmente 
aus dem Orient erzählten Klostergeistliche in Trebisond von im 
Gebirge wohnenden Chaldäern. 

Von hier (von dem Lande der Chalyber) kamen die Grie- 
chen zu den Tibarenen, und nachdem sie in deren Land 2 Ta- 
gereisen zurückgelegt hatten , nach Kotyora , einer (wie Trape- 
zus und Kerasus) griechischen Stadt und Kolonie von Sinope. 
Da der Tibarenen Land eben war, und diese weniger feste 
Städte am Meere besassen, so brachten Gesandte den Griechen 
Geschenke entgegen. Diese waren im Anfange keineswegs 
geneigt, friedlich durch das Land zu gehen, wurden aber doch 
durch Opfer dazu bestimmt. Die Tibarenen werden auch von 
spätem Schriftstellern, aber ohne alle weitere Beschreibung, 
an derselben Stelle genannt. Sie gehörten wahrscheinlich eben- 
falls zu den Dshanen, und wohnten ostwärts bis über Kotyora 
(dem heutigen Ordu). Das Gebirge schickt allerdings hier nicht 
immer seine Anne bis in die nächste Nähe des Meeres, aber 
doch erscheint die Küste keineswegs so eben, wie man nach 
Xenophons Worten glauben möchte. 

Kotyora war eine unbedeutende Stadt im Gebiete der Ti- 
barenen, und von ihrer Mutterstadt Sinope vollkommen ab- 
hängig. Seine Lage setzt man einige Stunden östlich vom 1 
Jassun-Burun (Vorgebirge Jasonium) in die Nähe des unbedeu- 
tenden Ordu. 

Bis Kotyora war das Heer zu Fuss gegangen. Die Länge 



* Hamilton researches in Asia minor, Pontus and Armenia I, p. 276. 
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des Weges von der Schlacht bei Babylon bis nach Kotyora 
betrug 122 Tagereisen, 620 Parasangen oder 18,600 Stadien, 
wozu die Griechen eine Zeit von 8 Monaten bedurft hatten. 
Die Angabe Xenophons stimmt vollständig mit der Berechnung 
überein. 

In Kotyora blieben die Griechen 45 Tage* (vom 3. April 
bis 18. Mai) und verschafften sich im Anfange ihre Lebensmit- 
tel aus Paphlagonien und aus dem Gebiete der Kotyoriten, denn 
diese wollten ihnen weder etwas verkaufen, noch ihre Kranken 
aufnehmen. Erst durch die Vermittelung der Sinoper wurde 
ein freundlicheres Verhältnis« hergestellt. 

Sechstes Capitel. 

Berathungen der Griechen. 

Während der langen Anwesenheit in Kotyora hatte man 
hinlänglich Zeit, über die Art und Weise, wie man die Reise 
fortsetzen wollte, zu berathen. Zu Fusse weiter zu gehen, war 
man durchaus nicht mehr Willens, und Schiffe schienen in 
hinlänglicher Anzahl gefehlt zu haben. Man zog die Gesandten 
der Sinoper zur Berathung. Einer derselben, Hekatonymos, 
erklärte die Landreise durch Paphlagonien aus folgenden Grün- 
den grade zu für unmöglich. Man müsse nämlich zuerst den 
Eingang zwischen zwei hohen Bergen, den man mit wenig 
Leuten gegen ein grosses Heer behaupten könne, erkämpfen. 
Da ss der Zutritt übrigens in Paphlagonien durchaus nicht so 
schwierig war, als Hekatonymos meint, ersieht man daraus, 
dass schon einzelne Griechen-Trupps in genanntem Lande Ein- 
fälle machten und sich Beute holten.** Auf jeden Fall ist hier 
von dem westlichen Ende des zum grossen Theil noch ganz 
unbekannten Gebirgsrücken, der aus dem Gebirgsstock der Tre- 
bisond-Erserumer Handelsstrasse entspringend sich westlich hin- 
zieht und in dem Jassun-Burun (Jasonium- Vorgebirge) ausläuft, 
die Rede; noch jetzt existirt daselbst ein Gebirgspass. Aber 
selbst wenn die Griechen den Eingang sich erzwungen hätten, 
und sich innerhalb des mit Bergen und Ebenen wechselnden 
Paphlagoniens befänden, fährt Hekatonymos fort, so stände wie- 
derum den Griechen ein tapferer König, der Korylas genannt 
wird, und selbst nicht immer dem grossen Könige Folge ge- 
leistet, mit einer ausgezeichneten Reiterei und überhaupt mit 

* Diodor von Sicilien bestimmt auf diese Zeit 50 Tage. 
** •. Cap. 9. 
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einem Heere von über 120,000 Mann entgegen. Auf dem Wege 
durch das Land hätten die Griechen endlich bedeutende Flüsse 
zu passircn, von denen sie wohl den 300 Fuss breiten Ther- 
modon (Termehtschai) und Iris (Jeschil-Irmak d. i. Grünstrom), 
aber nicht den 2 Stadien (1,200 Fuss) breiten Harys (Kysyl- 
Irmak d.i. gelbrother Strom) und eben so nicht den Parthenios 
(Filijass-Tschai) durchgehen könnten. Sie besassen aber auch 
keine Schiffe, um diese beiden Flüsse zu übersetzen. 

Nach diesen allerdings triftigen Gründen, beschlossen die 
Griechen , den Weg zur See zu verfolgen und hofften , dass ihre 
Landsleute, die Sinoper und Herakleer, ihnen die nöthigen Schiffe 
verschaffen würden. So sehr die letztern aber auch wünschen 
mochten, die Zehntausend los zu werden, so hätten sie gewiss 
noch lange gezögert, wenn ihnen nicht der Plan des Xenophon, 
hier an der Küste eine Stadt zu gründen, bekannt worden 
wäre. Die anwesenden Kaufleute gewannen zwei Führer, Ti- 
masion und Thorax aus Böotien, und versprachen diesen so- 
gar noch zur Ausführung der Abreise Geld. Timasion forderte 
nun seine Landsleute auf, mit ihm nach seiner Vaterstadt Troas, 
von wo er vertrieben sey und wo man sie mit Freuden auf- 
nehmen würde, zu ziehen, Thorax hingegen schilderte ihnen 
den Chersonnes als ein gesegnetes und desshalb zur Absied- 
lung passendes Land. Beide versprachen vom Neumonde an 
einem Jeden monatlich einen Kyzikener (28 attische Drachmen 
oder 6 Thaler) Sold. Die Herakleer schickten jedoch zwar 
Schiffe, aber kein Geld. 

Timasion und Thorax kamen dadurch in nicht geringe Ver- 
legenheit. In aller Eile versammelten sich die Führer und theil- 
ten es ihnen mit. Jetzt hielten die, welche einer Ansiedlung 
noch vor wenig Tagen so feindselig gewesen waren , es für 
das Beste, nach dem Phasis zu segeln, sich des Landes der 
Phasianen, über die ein Enkel desAeetes herrsche, zu bemäch- 
tigen und sich daselbst niederzulassen. Es ist sonderbar, dass 
Xenophon , nachdem er das Land der Phasianen als tief im In- 
nern gelegen kennen gelernt hatte, es mit dem untern Gebiete 
des kolchischen Phasis, des Rion, verwechselt. Dass er aber 
das Letztre meint, geht klar aus dem Beisatz: „ein Enkel des 
Aeetes herrscht grade über sie," hervor, denn Aeetes war zur 
Zeit des noch vor dem trojanischen Kriege stattgefundenen 
Argonautenzuges, also gegen 8 Jahrhunderte vor dem berühm- 
ten Zuge der Zehntausend, König von Kolchis. Es kann auch 
Xenophon's Zeitgenosse nicht ein Enkel (vtöovg), sondern 
überhaupt nur ein Abkömmling des Aeetes gewesen seyn. 
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Siebentes Capitel. 

Anschuldigung des Xenophon. 

Welcher Geist der Zwietracht und der Eifersuchtelei unter 
den Griechen und selbst unter deren Führern allmälig sich 
geltend gemacht hatte, ersieht man von nun an von Capitel 
zu Capitel mehr. Die strenge, obwohl freiwillig sich aufgelegte 
Kriegszucht, löste sich nach und nach auf. Der Gehorsam 
artete bei den Gemeinen oft in Widersetzlichkeit aus; ein Füh- 
rer intriguirte gegen den Andern. Xenophon war eigentlich 
der Einzige, der sich noch einer allgemeinern Achtung erfreute, 
aber ebendesshalb auch am Meisten dem Neide und der Ver- 
leumdung ausgesetzt war. Obwohl der Vorschlag einer An- 
siedelung im Lande der Phasianen, wie wir gesehen, von Ti- 
masion und Thorax ausging und dieses unter den Führern 
allgemein bekannt seyn musste, so klagte doch Neon, der 
Stellvertreter des Cheirisophos, den Xenophon bei dem Heere 
an , dass dieser die Griechen heimlich habe an den Phasis füh- 
ren wollen; Xenophon rechtfertigt sich jedoch durch eine glän- 
zende Rede. Er macht aber auch auf die Gefahren aufmerk- 
sam, die ein solcher Zustand, in dem sich das Heer grade 
befand, hervorrufen musste; es sey die höchste Zeit, den ein- 
gerissenen Unordnungen und Eigenmächtigkeiten zu steuern. 
Ein Beispiel genüge, um seine Behauptungen zu rechtfertigen. 
In Kerasus hätte Klearetos mit seinen Leuten die Plünderung 
eines den Griechen befreundeten, unbedeutenden Ortes im Ge- 
birge versucht, um dann mit dem Raube zu entfliehen, wäre 
aber von der gerechten Strafe erreicht und erschlagen worden. 
Die Bewohner des Ortes schickten, wie bekannt, hierauf Ge- 
sandte nach Kerasus, um gewiss gerechte Beschwerde zu füh- 
ren, wurden aber gesteinigt und getödtet. Die ganze Stadt 
gerieth dabei in Aufruhr und viele Menschen kamen ums Leben. 
Dieses eine Beispiel genügte, um die Griechen von der Wahr- 
heit seiner Behauptungen zu überzeugen. Man beschloss zu- 
nächst die verantwortlichen Führer zur Rechenschaft zu ziehen. 

Achtes Capitel. 

Xenophons weitere Rechtfertigung. 

Drei Führer, Philesios, Xanthikles und Sophänetos wurden 
beschuldigt, ihren Pflichten nicht genügt zu haben und bestraft. 
Auch Xenophon wurde vielfach wegen seines herrischen Be- 
nehmens angegriffen und namentlich beschuldigt, in der trau- 
rigsten Zeit, wo Kälte und Schnee die Reihen der Griechen 
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gelichtet, viele geschlagen zu haben und überhaupt hartherzig 
gewesen zu seyn. Aus allen Anschuldigungen ging aber Xe- 
nophon nicht allein gerechtfertigt hervor, sondern die Achtung, 
welche man ihm schon früher gezollt, steigerte sich um desto 
mehr. 

Neuntes Capitel. 

Reise zur See nach Sinope. 

Korylas, König von Paphlagonien , hielt es doch endlich 
am Geratensten, sich mit den Griechen auf einen freundlichen 
Fuss zu stellen, und schickte Gesandte mit Geschenken nach 
Kotyora. Diese wurden auf das Freundlichste aufgenommen 
und, um zu imponiren, veranstalteten die Griechen allerhand 
Waflentänze, die nicht allein den Beifall, sondern auch die Ver- 
wunderung der Barbaren erregten. 

Als hinlänglich Fahrzeuge angekommen waren, schifften 
sich endlich die Griechen (am 18. Mai) ein , segelten mit 
günstigem Winde einen Tag und eine Nacht zur Linken Pa- 
phlagoniens und liefen am andern Tage in dem Hafen Sinope's, 
in Harmene ein, wo sie sich 5 Tage aufhielten. Sinope war 
die wichtigste Kolonie der Milesier , aber auch die bedeutendste 
Stadt auf der Nordküste Kleinasiens, von der aus wiederum 
Kolonien gegründet wurden. Die pontischen Könige bemäch- 
tigten sich ihrer und machten sie zur Residenz. Mithridates 
der Grosse, aber auch der Kyniker Diogenes waren hier ge- 
boren. Lukull brachte die Stadt unter römische Herrschaft. 
Auch später, im ganzen Mittelalter, spielte Sinope eine Rolle, 
bis Mohamed II. sie einnahm und einen grossen Theil ihrer 
Bewohner nach Konstantinopel versetzte, wo sie ebenfalls als 
Fanarioten noch wohnen. Obwohl die orientalischen Schrift- 
steller die Stadt und ihre seltene Lage auf dem Isthmus einer 
Halbinsel vielfach besingen und sie sogar den Nabel der Erde 
nennen, so kam sie unter der Türkenherrschaft doch allmälig 
in Verfall. Sie heisst jetzt Ssinup und ist allerdings, obwohl der 
Handel darniederliegt, nach Trebisond die wichtigste Handels- 
stadt an der Nordküste Kleinasiens. Sie besitzt gegenwärtig 
nur 10,000 Einwohner. Eine Mauer mit Thürmen besetzt, 
sperrt den Isthmus ab. Von Ruinen sieht man aus der ersten 
Zeit nur ausserordentlich wenig, denn man scheint die Trüm- 
mer hauptsächlich zur erwähnten Mauer benutzt zu haben. Ein 
Paar römische Bogen, Ueberbleibsel eines Aquäduktes, ver- 
schiedene Säulen u. s. w. sind alles , was die neuesten Reisenden 
erwähne*. 
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Endlich kam €heirisophos wieder , brachte aber keine Schilfe, 
sondern nur die Nachricht mit, dass der Admiral Anaxibias 
versprochen habe, die Griechen in Dienst zu nehmen. Die Si- 
noper schickten den Griechen Gastgeschenke, 3,000 Medimnen 
(Scheffel) Mehl und 1,500 Keramien (zu 33y M berl. Quart) 
Wein. 

Bis jetzt hatte Stimmenmehrheit der Führer in den minder 
wichtigen Angelegenheiten entschieden; man sah aber bei dem 
immer lockerer werdenden Bande ein, dass nur eine kräftige 
Führung, die von einem Einzigen gehandhabt würde, das Heer 
vor einer volligen Auflösung retten könne. Allgemein richtete 
man die Blicke auf Xenophon und trug ihm endlich auch 
den Oberbefehl an. Doch der Athener war minder ehrgeizig 
als klug und lehnte einen Antrag ab, der ihn für die Folge 
nicht günstig schien. Nun erst wendeten sich die Griechen an 
Cheirisophos, der auch versprach, für das Beste zu sorgen. 
Doch schon nach einer Woche, wie wir es sogleich sehen wer- 
den, kam es zu einem völligen Bruche. 

Zehntes Capitel. 

Reise zur See nach Herakieia. 

„Bei günstigem Winde segelten die Griechen (am 25. Mai) 
von Sinope ab und langten nach 2 Tagen in Herakieia an. Sie 
fuhren an der Küste hin, sahen der Reihe nach die iasoni- 
sche Küste, wo die Arge angelegt haben soll, und die Mün- 
dungen verschiedener Flüsse, zuerst die des Thermodon, dann 
die des Iris, des Halys und des Parthenios und kamen, als 
sie diesen vorübergefahren waren, nach Herakieia, einer grie- 
chischen Stadt und Kolonie von Megara im Lande der Marian- 
dyncr. An der Halbinsel Acherusia legten sie an, wo He- 
rakles zum Hunde Kerberos hinabstieg; noch zeigte man die 
Spuren, eine mehr als 2 Stadien tiefe Höhle." 

Von Seiten Xenophons liegt hier ein Irrthum vor, denn die 
iasonische Küste (d. h. die Gegend um Jassun-Burun) und die 
Mündungen der Flüsse Thermodon (Termeh-Tschai) , Iris (Je- 
schil-Irmak) und Halys (Kysyl-lrmak) hatten die Griechen schon 
auf der Reise von Kotyora nach Sinope gesehen. Herakieia, 
mit dem Beinamen Pontika, lag bereits an der Küste Bithy- 
niens. Zur Zeit des Argonauteuzuges herrschte hier der Kö- 
nig Lykos. Die Herakleer bildeten schon sehr frühzeitig eine 
Republik, die nicht allein auf die Bewohner der Umgebung 
einen grossen Einfluss ausübte, sondern endlich sogar sich die 
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glänze Küste vom Parthenios (Filijas-Tschai) bis zum Sangarios 
(Ssakaria-Tschai) unterwarf und die Einwohner, die Marian- 
dynen, die bald zu den Bithyniern, bald aber auch von die- 
sen verschieden, zu den Paphlagoniern, gerechnet wurden, gleich 
den Heloten behandelte. 370 v. Chr. warf sich ein Tyrann 
auf und er, wie seine Nachkommen , trugen zur Macht der Stadt 
nicht wenig bei. In dem Masse als die Könige Bithyniens 
aber mächtig wurden, sank Herakleia. In der Römerzeit war 
sie nur eine mittelmässige Stadt. Von nun an erhob sie sich 
nicht wieder, hat sich aber doch bis in die neueste Zeit als 
Eregli erhalten; kaum besitzt sie aber 3000 Einwohner. Die 
neuesten Reisenden haben namentlich grossartige Reste von 
Mauern gefunden. Das Vorgebirge Acherusia, hinter dem He- 
raklea liegt, führt jetzt den Namen Baba-Burun, der dabei flies- 
sende, übrigens unbedeutende und keineswegs 2 Plethren breite 
Lykos hingegen heisst Kilidsh-Ssu, d. i. Schwertwasser. 

Obwohl die Herakleer nicht unbedeutende Geschenke (3000 
Medimnen Mehl, 2000 Keramien Wein, 20 Ochsen und 100 
Schafe) gemacht hatten, waren die Griechen doch nicht zu- 
frieden und verlangten noch Geld , was ihnen aber ohne Wei- 
teres verweigert wurde. Dadurch erreichte die Unzufriedenheit 
den höchsten Grad und machte sich gegen die Führer, na- 
mentlich gegen Cheirisophos und Xenophon, geltend. Die an 
Zahl den übrigen Griechen überlegnen Arkadier und Achäer 
kündigten geradezu den Gehorsam auf, und beschlossen 4500 
Mann stark von nun an auf eigene Faust zu handeln. Die 
Thrakier, welche früher Klearchos angeführt hatte, und aus 
1400 Hopliten und 700 Peltasten bestanden,* blieben aber 
dem Cheirisophos treu, während 1700 Hopliten, 300 Peltasten 
und 40 Reiter, wohl hauptsächlich aus Thessaliern bestehend, 
den Xenophon zu ihren Führer erklärten. Zählt man diese 
fruppen zusammen, so kommen 8,640 Mann heraus, also 
40 Mann mehr, als von Trebisond ausgezogen waren, abge- 
sehen davon, dass eine Abtheilung unter Klearetos auf ihrem 
Raubzuge gegen einen Ort im Gebirge, oberhalb Kerasus, er- 
schlagen worden war.** 

Die Arkadier und Achäer wählten 10 Führer und segelten 
zuerst mit Schiffen , die sie von den Herakleern erhalten , nach 
Kalpe, mitten in dem asiatischen Thrake, um daselbst noch 

* Klearchos führte anfänglich nur 1000 Hopliten, 800 thrakische 
Peltasten und 200 kretische Bogenschützen, aber in Sardes traten mehr 
als 2000 Mann von Xenias und Pasion zu ihm über. 

**• s. Cap. 7. 
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möglichst viel Beule zu machen. Wie in der allgemeinen 
geographischen Erläuterung über Rleinasien und insbesondere 
in der von Bithynien gesagt ist, waren die Bithynier thraki- 
schen Ursprunges und hatten sich in Thrake, von Teukrern 
und Mysiern gedrängt, auf den westlichen Theil der Nord- 
küste Kleinasiens übergesiedelt. Desshalb hiess dieser Küsten- 
strich auch das asiatische Thrake, später jedoch gewöhnlich 
Bithynien. 

Cheirisophos setzte zu Lande seinen Weg fort, Xenophon 
hingegen ging mit seineu Leuten bis an die Gränze des Ge- 
bietes von Herakleia, also bis an die Mündung des Sangarios 
(Ssakarija-Tschai) , und setzte nun seinen Weg mitten durch 
das Land fort. 

Sechstes Buch. 

Erstes Capitel. 

Schicksale in Bithynien. 

Die Arkadier und Achäer, weiche zum Zerwürfniss am Meisten 
Veranlassung gegeben hatten, fielen schon bald einer gerechten 
Strafe anheim. In der Nacht waren sie im Hafen von Kalpe 
gelandet und augenblicklich gegen die über 2 Stunden land- 
einwärts gelegenen Dörfer der Bithynier , um diese zu plündern, 
vorwärts gegangen. Die Einwohner unterlagen zwar im An- 
fange der griechischen Uebermacht, sammelten sich aber schnell, 
fielen zunächst über eine Abtheilung der Griechen her, die 
Smikres befehligte, und erschlugen Mann für Mann. Von ei- 
ner zweiten Abtheilung retteten sich nur 8 Mann und ihr An- 
führer Hegesandros. Im hohen Grade bedrängt, brachten die 
Arkadier und Achäer endlich auf einem, schon früher verab- 
redeten Berge eine Vereinigung zu Stande, und wurden hier 
förmlich belagert. 

Der Hafen von Kalpe oder Kalpes wurde auch nach Xe- 
nophon noch genannt, kam aber trotz seiner Vorzüge doch nie 
zu einer besondern Aufnahme. Jetzt bezeichnen ein paar elende 
Häuser, welche Kerpeh heissen, die Stelle des alten Kalpe, wo 
zwischen zwei Bergen (Kefken- und Kandra-Dagh) ein unbe~ 
deutender Fluss sich durchdrängt. Obwohl die Gegend keines- 
wegs von Konstantinopel fern liegt, so gehört doch die ganze 
Halbinsel zwischen dem Golf von Ismid und dem schwarzen 
Meere, Chodsca-Ili genannt, und die weitere Küste nach Osten, 
zu den unbekanntesten Strichen Kleinasiens. Auf welchem Berge, 
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ob auf einer Höhe des Kefken- oder des Kandra-Dagh, sieh 
die Griechen festgesetzt hatten , tässt sich nicht mehr bestimmen. 

Der Kampf der Arkadier und Thrakier kann keineswegs vor- 
übergehend genannt werden, denn Cheirisophos kam unterdess 
in Kalpe an. Auch Xenophon, der mit seinen Leuten, wie wir 
wissen, landeinwärts gegangen war, erfuhr die Noth der Ar- 
kadier und machte sich augenblicklich auf den Weg, um die- 
, sen beizustehen. Sengend und brennend durchzog er das Land, 
um die Belagerer mehr einzuschüchtern. Er erreichte vollkom- 
men seinen Zweck, denn die Thrakier fiatten sich in der Nacht 
zurück, die Arkadier aber nach Kalpe gezogen. An diesem 
Hafenorte fand die Vereinigung statt. 

Wie viel Zeit seit der Abreise von Herakleia bis zur Ver- 
einigung bei Kalpe verflossen war, sagt uns Xenophon nicht, 
aber wahrscheinlich betrug sie wenigstens 5 Tage. Wenn Xe- 
nophon schon früher die Angabe der Parasangen oft versäumte, 
so vermisst man von hier an auch die der Tagereisen, so dass 
die Zeitbestimmung höchst unsicher wird , ja selbst unmöglich ist. 

Zweites Capltel. 

Aufenthalt bei Kalpe. 

Aus der detaillirten Beschreibung von Kalpe möchte man wohl 
zu der Meinung kommen, dass Xenophon die Absicht hatte, 
hier eine Kolonie zu gründen. Kalpe lag in der Mitte zwischen 
Byzanz und Herakleia und war schon desshalb für eine An- 
siedlung günstig. Ausserdem bewohnten damals die bithyni- 
schen Thrakier die Küste, und misshandelten die dahin ver- 
schlagenen Griechen; eine kräftige Colonie , die gleich mit 5000 
streitbaren Männern ihren Anfang nahm, vermochte wohl dem 
Unwesen zu steuern. 

Nach Xenophon zieht sich Kalpe auf einer schmalen Zunge 
in das Meer hinaus, in das ein schroffer, hoher Felsen, der 
an der niedrigsten Stelle nicht weniger als 20 Klaftern misst, 
abfallt. Da wo die Zunge mit dem Lande in Verbindung steht, 
besitzt sie nur eine Breite von 400 Fuss, sie ist aber gross 
genug, um 1000 Menschen aufzunehmen. Der Hafen liegt un- 
ter dem Felsen und hat die Küste gegen W'esten. Eine Quelle 
süssen Wassers, reichlich fliessend, liegt dicht am Meere noch 
im Bereiche des Weichbildes. Gewöhnliches, aber auch Schiffs- 
bauholz wächst schon in der nächsten Nähe in Menge. Der 
Berg am Hafen zieht 6ich 1 Stunde landeinwärts und ist dort 
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erdig' und steinlos,* am Meere ist er aber i Stunde breit und 
mit mancherlei Bäumen dicht be wachsen. Die Umgebungen 
sind anmuthig und fruchtbar, und besitzen viele schön gebaute 
Dörfer. Das Land bringt Gerste, Weizen, viele Hülsenfrüchte, 
Hirse, Sesam, Feigen in Menge, viele Weinstöcke voll süssen 
Weines, daher alles, nur keine Oelbäume hervor. 

Leider hat kein Reisender die Beschreibung Xenophons an 
Ort und Stelle verglichen. Ainsworth verwechselt die Land- 
zunge Kerpeh mit den beiden Kefken-Inseln (Kefken-Adassi), 
von denen die eine ohne Zweifel, die schon von den Argo- 
nauten bemerkte Insel Apollonias darstellt. In Betreff der üppi- 
gen Waldvegetation stimmt die Beschreibung Xenophons mit 
dem gegenwärtigen Zustande überein; die Halbinsel führt so- 
gar jetzt auch den Namen Aghatsch- Denis, d. h. Waldmeer. 
Die gerühmte Fruchtbarkeit hat man aber wenigstens an der 
Küste nicht beobachtet. 

Die Griechen befanden sich bei Kalpe in einer, in jeglicher Hin- 
sicht bedenklichen und traurigen Lage. Ein Theil hatte bereits vor 
länger als Jahresfrist Weib und Kind verlassen, um im Dienste 
des Kyros Reichthümer zu erwerben. Die Andern mochte zwar 
eine gewisse Sucht nach Abenteuern, gewiss aber nicht we- 
niger auch Aussicht auf Gewinn zur Theilnahme bewogen ha- 
ben; und jetzt kamen die vielfach Getäuschten ihrem Vaterlande 
allmählig näher, ärmer als je. Die Eitelkeit und wahrschein- 
lich auch Furcht, von den Seinigen daheim nicht mit will- 
kommenen Armen aufgenommen, von ihren zurückgebliebenen 
Landsleuten vielleicht sogar bespöttelt zu werden, hatte vor 
Allem die Arkadier und Achäer zu dem unglücklichen Raub- 
zuge bei Kalpe veranlasst. Aber selbst jetzt in der bedräng- 
testen Lage gaben Viele noch keineswegs die Hoffnung auf, 
irgend wo Beute zu machen und nicht mit leeren Händen nach 
Hause zu gehen. 

Sechs Tage müssen zunächst die vereinten Griechen bei 
Kalpe zugebracht haben, denn erst nachdem die erschlagenen 
Griechen 5 Tage liegen geblieben waren, wurden diese beer- 
digt. Am nächsten Tage fasste man den Beschluss , sich nie 
wieder zu trennen; wer je eine Trennung wieder vorschlagen 
würde , sollte mit dem Tode bestraft werden. Damit nahmen 
die frühern Führer ihre Stellen wiederum ein. Cheirisophos 
war unterdess gestorben und Neon von Asine, der schon früher 
für ihn fungirt hatte, trat an seine Stelle. 



* Wahrscheinlich aus verwittertem Mergel bestehend. 
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Da keine Schiffe mehr vorhanden waren, blieb nur der 
Landweg übrig; doch die Opfer fielen für die Abreise sowohl 
als für eine Expedition nicht günstig aus. So wartete man von 
einem Tage zum andern. Die Lebensmittel gingen allmälig 
auf die Neige und grosse Muthlosigkeit trat ein. Da beschloss 
endlich am 3., Tage Neon, trotz der noch fortwährend ungün- 
stigen Opfer, mit 2000 Mann einen Ueberfall auf nahe Dörfer 
zu versuchen. Er verunglückte. Der Statthalter Phrygiens, 
Pharnabazos, hatte, sobald er von der Ankunft der Griechen 
gehört, den Dörfern Reiterei zur Hilfe geschickt; diese war 
es, die plötzlich über die Griechen herfiel und 500 Mann 
niederhieb. Der Verlust wäre noch weit grösser gewesen, 
wenn Xenophon auf die erste Kunde nicht schnell herbeige- 
eilt wäre. 

Diese verunglückte Expedition steigerte einestheils die Muth- 
losigkeit der Griechen, anderntheils aber auch die Kühnheit der 
Thrakier. Als die erstem ihr Abendbrot einnahmen, fielen die 
Feinde plötzlich über die Vorposten her, tödteten einige, wäh- 
rend sie die übrigen bis zum Lager verfolgten. Die Griechen 
blieben die ganze Nacht unter Waffen und stellten starke Vor- 
posten aus. 

Brüte» Capitel. 

Weitere Schicksale der Griechen bei Kalpe. 

Was Xenophon schon länger vorgeschlagen hatte: ein be- 
festigtes Lager zu beziehen, geschah nun endlich. Zum Glück 
kam auch ein Schiff aus Herakleia mit Mehl, Schlachtvieh und 
Wein. Die Opfer vielen endlich günstig aus. Unter Leitung 
des Xenophon wurde eine Expedition, um Lebensmittel zu re- 
quiriren, und zwar zunächst nach den Dörfern, wo die Grie- 
chen Tags vorher eine schmähliche Niederlage erlitten, unternom- 
men. Auf jedem Schritte stiess man fast auf Todte, Opfer der ver- 
unglückten Expedition. Erst jetzt konnten diese bestattet werden. 

Pharnabazos hatte ein ganzes Heer unter Mithridates und 
Rhathines den bedrohten Dörfern zu Hilfe gesendet und dieses 
stand plötzlich den Gegnern gegenüber. Xenophon besiegte 
den Kleinmuth eines Theiles seiner Landsleute, griff den Feind 
ohne Weiteres an und schlug ihn in die Flucht. Die Schlacht 
geschah 60 Stadien vom Lager entfernt an einer Stelle, die 
sich ebenfalls nicht mehr feststellen lässt. Da aber von Schluch- 
ten die Rede ist, könnte sie wohl am Fusse des Kandra-Ber- 
ges geschehen seyn. 
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Streitigkeiten mit Kleandros und Zug nach Chrysopolis. 

Der Sieg der Griechen muss entscheidend gewesen seyn, 
denn die Bewohner der Küste zogen sich in das Innere des 
Landes zurück, so dass nun allerhand Lebensmittel ohne wei- 
tere Schwierigkeit herbeigeschafft werden konnten. Auch kamen 
eine Menge griechischer Schiffe und brachten Verschiedenes 
zum Verkauf; denn man hatte vernommen, dass das Heer hier 
eine Stadt gründen wollte. Auch buhlten selbst die Feinde im 
Innern des Landes um die Freundschaft der Griechen. 

Endlich kam Kleandros , der Spartaner Befehlshaber in By- 
zanz, mit zwei Dreirudern an, als grade das Heer auf Fourage 
ausgeschickt war. Es entstand ein Streit zwischen den Zurück- 
gebliebenen und den SchilTsleuten, in Folge dessen selbst Klean- 
dros sich gezwungen sah, auf eins seiner Fahrzeuge zu flüch- 
ten. Ohne Zweifel waren bereits verschiedenerlei Klagen aus 
den griechischen Städten der Nordküste Kleinasiens, nament- 
lich aus Kerasus, über die Zügellosigkeit des Heeres zu den 
Ohren des Kleandros gekommen, und ausserdem mochte De- 
xippos, der, ursprünglich zum Heere der Zehntausend gehörend, 
in Trebisond aber heimlich mit einem Schiffe entflohen war und 
sich nach Byzanz begeben hatte, seine Landsleute nicht zum 
Besten geschildert haben; dieses alles musste den Befehlshaber 
von Byzanz nach eben gemachten Erfahrungen in der vorge- 
fassten Meinung bestärken. Als das Heer zurückkam, drohte 
Kleandros mit der Strafe des damals allmächtigen Sparta, 
wenn die Urheber des Streites nicht augenblicklich ausgelie- 
fert würden. 

Obwohl das Heer dieses Mal in seinem Rechte war, so 
beschloss man doch, sich in Allem dem Urtheile des Kleandros 
zu unterwerfen und die Urheber des Streites zu dessen Ver- 
fügung zu stellen. Diese Bereitwilligkeit milderte das ungün- 
stige Urtheil des spartischen Feldherrn und machte diesen end- 
lich selbst so geneigt, dass er die Griechen in seine Dienste 
zu nehmen und sie selbst zu führen versprach. 

Doch die Opfer waren dem Kleandros drei Tage hinter ein- 
ander nicht günstig. Er segelte desshalb wieder ab, nachdem 
er die Griechen noch einmal aufgefordert hatte, zu ihm nach 
Byzanz zu kommen. Das Heer vertheilte das Getreide und alle 
andere Beute und trat die Reise an. Um doch nicht ganz leer 
zu kommen, wurden noch vorher ein Tag und eine Nacht Streif- 
züge unternommen. Auf diese Weise brachten die Griechen eine 
Menge Sklaven und Schafe auf und langten am sechsten Tage 

9 
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in Chrysopolis, dem heutigen Skutari, glücklich an. Wie lange 
die Griechen in der Umgegend von Kalpe geblieben sind, er- 
fährt man nicht. Auf jeden Fall war der Zeitraum kein kur- 
zer, denn am Anfange des Monates October kamen sie nach 
Byzanz, während sie schon den 18. Mai von Kotyora abgese- 
gelt waren. In Chrysopolis blieben sie sieben Tage. 

Siebentes Bach. 

Erste* Capitel. 

Aufenthalt in Byzanz. 

Diodor von Sicilien behauptet, dass 7800 Mann in Chry- 
sopolis angekommen seyen; bedenkt man aber, dass, wenn 
man selbst nach der zuletzt von Xenophon gestellten Rechnung 
bei der Trennung in drei grosse Körper 8640 Mann annimmt, 
doch zwei Abtheilungen Arkadier mit Ausnahme weniger, also 

c. 900 Mann, bald darauf 500 Mann und ausserdem noch viele 
andere geblieben, einige auch gestorben waren, so ist es 
klar, dass höchstens 7000 — 7200 Mann in Chrysopolis noch 
vorhanden gewesen seyn können. Diodor schliessl übrigens 
mit vollem Rechte hiermit seine Beschreibung des Zuges der 
Zehntausend, denn die Ana- und Katabasis, der Hin- und Rück- 
zug des Griechenheeres, hat hier um so mehr einen vc-Uen 
Schluss, als dieses in der That der Auflösung entgegengegan- 
gen war und nur ein grosser Theil bald darauf sich einem 
neuen Unternehmen anschloss. 

Chrysopolis bildet jetzt als Skutari einen Stadttheil Konstan- 
tinopels, das seiner Lage halber in zwei Welttheilen und vom 
Meere durchflössen bei den Mohammedanern Ummüd-Dünja, d. i. 
Mutter der Welt, genannt wurde. Den Namen, der Goldstadt 
bedeutet, erhielt die Stadt ohne Zweifel, weil die Perser hier 
den Tribut der Städte und Völker in Empfang nahmen. Eine 
halbe Stunde südlich von Skutari an einer Bucht am Eingange 
des Marmara- Meeres oder der Propontis, liegt jetzt ein Dorf 
Kadiköi (Richter-Dorf) an derselben Stelle, wo früher die be- 
rühmte Stadt Chalkedon lag. Schon vor Byzanz von Blinden, 

d. h. wohl von solchen, die die weit günstigere Lage der Stelle, 
wo Konstantinopel später erbaut wurde, nicht gesehen, spielte 
die Stadt trotzdem im Alterthume eine wichtige Rolle unter 
Persern und Römern. Je mehr freilich Byzanz in Aufnahme 



* S. oben V, ö. 
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kam, desto weniger Bedeutung behielt Chalkedon, ohne aber 
dadurch in Verfall zu gerathen. Unter den christlichen Kai- 
sern blühte die Stadt sogar eine Zeit lang als der Sitz eines 
Metropoliten, an dem ein berühmtes Concil gehalten wurde. 
Erst mit dem Erscheinen der Türken in dieser Gegend verfiel 
die Stadt immer mehr. * 

Die Anwesenheit des Griechenheeres in Chrysopolis machte 
den persischen Satrapen Pharnabazos für seine Provinz so be- 
sorgt, dass er bei dem lakedämonischen Admiral Anaxibios sei- 
nen ganzen Einfluss geltend machte, um jenes zur Abreise zu 
bestimmen. Anaxibios beschied die Anführer nach Byzanz und 
versprach den Griechen einen Sold auszuzahlen, sobald sie 
herübergekommen seyn würden. Auch der thrakische König 
Seuthes forderte den Xenophon durch einen besondern Gesandten 
auf, in seinem Interesse die Griechen zur Abreise nach Thrake 
zu bestimmen. So setzten diese am achten Tage über. 

Xenophon war das herumschweifende Leben wahrscheinlich 
weniger überdrüssig geworden, als er wohl vielmehr einsah, 
dass das Griechenheer bereits zu sehr ausgeartet sey, um mit 
ihm noch grosse Thaten zu unternehmen. Er hatte desshalb 
beschlossen, seine Landsleule zu verlassen, gab aber den Bit- 
ten des Kleandros, der in Kalpe sein Gastfreund geworden 
war, in so fern nach, als er mit den Griechen wenigstens 
noch abreisen wollte. i 

Obwohl Kleandros die Griechen förmlich aufgefordert hatte, 
nach Byzanz zu kommen, so nahm doch jetzt der wahrscheinlich 
über ihm stehende Admiral Anaxibios die Angelegenheit in die 
Hand. Die Griechen erhielten nicht den versprochenen Lohn, 
im Gegentheil suchte man sie so schnell als möglich wieder 
los zu werden. Man darf sich nicht wundern, dass ihr Un- 
wille sehr laut wurde, als ein Herold ihnen verkündigte: „Alle 
sollten mit Waffen und Gepäck ausziehen, um gezählt und 
fortgeschafft zu werden. 44 

Auf Xenophons Rath zogen zuerst die Führer und dann 
auch die meisten Griechen vor die Stadt, nicht um sich ohne 
Weiteres mittellos wegschaffen zu lassen, sondern um Anträge 
entgegenzunehmen. Anaxibios schlug ihnen vor, ihre Lebens- 
mittel aus den thrakischen Dörfern selbst zu entnehmen und 
sich dann im Chersones von Kyniskos einen Sold auszahlen zu 
lassen. Wer dieser Kyniskos gewesen ist, weiss man nicht; 



* Ueber Konstantinopel und Skutari s. Koch's Wanderungen nach 
dem Oriente, I, p. 115—150. 
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wahrscheinlich war er ein Befehlshaber der Lakedämonier im- 
thrakischen Chersones. 

Jetzt war man klar, dass auch Anaxibios die Griechen nur 
ios werden wollte. Man griff das Anerbieten des Seuthes wie- 
derum auf und zog Erkundigungen darüber ein. Dieser Seuthes 
war, wie wir später von Xenophon selbst erfahren, der Sohn 
des Medosades, der über die thrakischen Volksstämme der Me- 
landepten, Thynen und Tranipsen geherrscht hatte, aber ver- 
trieben worden, und von Medokos, dem Häuptlinge der Odrysen, 
erzogen. Zum thatkräftigen Jünglinge herangewachsen, sam- 
melte er eine Schaar junger Leute um sich, um sein väterli- 
ches Erbe wieder zu gewinnen. Da hörte er von der Ankunft 
des Griechenheeres in Chrysopolis und sandte augenblicklich 
seinen Vertrauten Medosates an den Xenophon ab. Doch 
beide Mal war dieser abgewiesen worden. 

Als die Griechen aus Byzanz heraus waren, hatte man die 
Thore geschlossen. Diese Hinterlist steigerte ihren gerechten 
Unwillen bis zur äussersten Wuth. Sie erbrachen die Thore 
mit Gewalt und hätten wahrscheinlich sich an der unglückli- 
chen Stadt bitter gerächt, wenn nicht Xenophon sie schnell 
zur Besonnenheit zurückgeführt hätte. Es wurden zum Ana- 
xibios, der bereits nach Chalkedon um Hilfe geschickt hatte, 
Gesandte abgeschickt, um eine Vermittelung herzustellen. 

So legte sich der Sturm. Da erschien ein Abentheurer in 
der Person des Thebaners Köratades, der früher die spartische 
Besatzung in Byzanz befehligt hatte, aber vom Feinde über- 
rumpelt und desshalb abgesetzt worden war, und forderte, um 
seinem Ehrgeize zu fröhnen, die Griechen auf, ihm nach dem 
sogenannten Delta, dem fruchtbarsten Theile Thraken's, zu fol- 
gen. Er wollte sie bis dahin reichlich mit Speise und Trank 
versehen, dort könnten sie aber eine reiche Beute machen. 
Die Griechen willigten ein und verliessen zur grossen Freude 
der Byzantier die Stadt. Die Opfer zeigten sich aber dem 
neuen Unternehmen ungünstig; da es sich endlich auch heraus- 
stellte, dass die Griechen von Neuem betrogen werden möchten, 
und Köratades sich selbst zurück zog, wurde es mit Recht 
wiederum aufgegeben. 

Zweites Capltel. 

Zug auf der thrakischen Küste bis zum Seuthes. 

Die Bande, welche das Heer zusammenhielt, waren, wie 
man sieht, wohl mehr durch die Verhältnisse, als durch eigene 
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Schuld bereits sehr locker; auch hatte die strenge Mannszucht 
fast ganz aufgehört. Viele verliessen die Dörfer, wo sie sich 
gelagert hatten , und zerstreuten sich zum Theil in den Städten, 
Gegen 400, die wahrscheinlich krank in Byzanz zurück geblie- 
ben waren, wurden später von Aristarchos, der dem Klean-, 
dros als Befehlshaber von Byzanz ersetzt hatte, als Sklaven 
verkauft, gewiss ein schmähliches Ende für Männer, die HeU 
den gleich bis dahin gekämpft hatten. 

Auch Anaxibios hatte den Oberbefehl über die Flotte ver- 
loren. Dimit glaubte auch Pharnabazos dem frühern Freunde 
seine Versprechungen nicht mehr zu erfüllen zu brauchen. Da 
das neue Jahr bei den Griechen gegen den 8. Oktober anfing, 
und damit gewöhnlich die Befehlshaber abgewechselt wurden, 
so müssen auch die Griechen in dieser Zeit nach Byzanz ge- 
kommen sein. Anaxibios, auf Rache sinnend, suchte nun sei- 
nerseits den Xenophon,* der bereits das Heer verlassen hatte, 
zu bestimmen, seine Gefährten wiederum nach Asien zu füh- 
ren. Das Heer begrüsste seinen frühern Führer mit Freude 
und folgte ihm willig nach Perinthos , dem heuligen Eregli, 
an der thrakischen Küste. Doch auch hier hatten sich die 
Umstände geändert, denn Aristarchos war bereits von Phar- 
nabazos gewonnen, um den Uebergang des Griechenheeres 
nach Asien um jeden Preis zu verhindern , und Anaxibios hatte 
gar keine Macht mehr in den Händen. Neon trennte sich mit 
ohngefähr 800 Mann von seinen frühern Waffengefährten. 

Leider sah sich die wenn auch etwas zügellose, doch 
tapfere Schaar von Neuem vom Verrath umgeben und zwar 
wiederum von einem Verrathe, der von einem Landsmanne, 
von Aristarchos, ausging. Es blieb nichts weiter übrig, als 
doch endlich dem Seuthes seine Dienste anzubieten. Noch 
des Nachts gingen die Griechen 60 Stadien weit ins Innere 
des Landes bis zum Lager des Seuthes und stellten diesem 
ihre Bedingungen. 

Drittes Capitel. 

Vereinigung der Griechen mit dem Seuthes. 

Der Kontrakt war bald geschlossen und ein glänzendes Gast- 
mahl folgte auf die Unterhandlungen. Noch in derselben Nacht 
brachen Thrakier und Griechen auf, um am andern Morgen 
sich reicher Dörfer zu bemächtigen. Es war Schnee gefallen, 
also musste bereits der Winter hereingebrochen seyn; die Ver- 
einigung der Griechen mit dem Seuthes mag demnach im De- 
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cembcr des Jahres 400 v. Ch. stattgefunden haben. Die Dörfer 
wurden am frühen Morgen umzingelt, ehe es ihre Bewohner 
selbst recht wussten, und kamen so ohne weitern Widerstand 
mit einer grossen Beute von gegen 1000 Gefangene, 2000 Ochsen 
und 10,000 Schafe in die Hände des Siegers. 

Vierte» Capitel. 

Zug gegen die Thyneu. 

Seuthes liess allenthalben die Dörfer niederbrennen, um 
den rebellischen Stämmen , über die sein Vater früher geherrscht 
hatte, und namentlich den Thynen, gehörige Furcht einzuflössen. 
Die Beute wurde nach Perinthos geschickt, um aus dem ge-, 
lösten Gelde den Sold auszuzahlen. Die Thynen flohen in die 
nahen Berge, Seuthes und Xenophon lagerten sich aber in der 
thynischen Ebene. Ohne Zweifel befanden sich die letztern in 
der Ebene von Tschorlu, und die Berge, von denen die Re- 
de ist, sind die äussersten Vorhöhen des Istrandsha Dagh 
oder kleinen Balkan, eines Gebirges was, wie das ponti- 
sche, 4 — 8 Stunden vom Meere entfernt läuft, aber weit un- 
bedeutender ist und eine Richtung von Nordwest nach Südost 
besitzt. 

Die Kälte war gross und es lag viel Schnee. Seuthes zog 
sich in der Ebene weiter herab, Xenophon lagerte sich aber 
mit seinen Landsleuten dicht am Fusse des Gebirges, um die 
Einwohner der besetzten Dörfer am Herunterkommen zu ver- 
hindern. So vergingen einige Tage. Plötzlich kamen Thra- 
kier des Nachts vom Gebirge herab und überfielen das Dorf, 
was die Griechen eingenommen hatten. Zum Glück besassen 
die einzelnen Häuser pallisadenähnliche Zäune und konnten 
desshalb dem ersten Angriff um so leichter widerstehen, als 
von Innen aus alsbald die weitere Vertheidigung erfolgte. Die 
Lärmtrompete ertönte und aus allen Häusern kamen Griechen 
herbei, um die Bedrängten zu befreien. Die Thynen wurden 
zurückgeschlagen. 

Den andern Tag machte nun Xenophon seinerseits einen 
Zug in das Gebirge, was er um so mehr konnte, da sein 
Heer um das Dreifache sich vermehrt hatte. Die Kunde von 
den siegreichen Waffen des Seuthes halte eine Menge kampf- 
lustiger Leute und namentlich Odrysen herbeigezogen. Die 
Expedition ins Gebirge hatte schon ohne Kampf das günstige 
Resultat, dass die bedrängten Thynen eiligst herbeikamen und 
sich dem Seuthes unterwarfen. 
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Fünftes Capitel. 

Zug nach dem thrakischen Delta. 

Jetzt glaubte Seuthes nicht ferner zögern zu dürfen und 
beschloss die ganze thrakische Halbinsel zwischen dem schwar- 
zen und Marmara-Meere sich zu unterwerfen, obwohl die über 
dem Gebirge wohnenden Stämme gar nicht seinem Vater, son- 
dern demTeres, einem altem Odrysen-Fürsten, gehorcht hatten. 
Die Expedition glückte. Herakleides ein Grieche, der im Dien- 
ste des Seuthes stand, wurde beauftragt, aus der zu Geld ge- 
machten Beute die Griechen zu bezahlen, that es aber nur 
zum Theil. Xenophon bestand mit Nachdruck auf der For- 
derung. 

Den Pontos zur Rechten zog das Heer durch das Land der 
Melinophagen, d. i. der Hirsenesser, nach Salmydessos, dem jetzi- 
gen Midia. Nördlich von diesem Orte liegt ein Vorgebirge, 
was jetzt Ssermes Burun heisst. Im Alterthume war die Ge- 
gend durch in das Meer ragende , zum Theil vom Wasser be- 
deckte Felsen und durch die desshalb hier häufig stattfinden- 
den Schiffbrüche berüchtigt. Die hier wohnenden Thrakier er- 
nährten sich nur von den gestrandeten Schiffen. Man fand 
viele Polster, Kisten, Rollen Papier u. s. w. auf der Küste. 

Als man das ganze Land unterworfen hatte, zog man wie- 
der über das Gebirge zurück und lagerte sich in einer Ebene 
oberhalb Selymbria, dem heutigen Ssiliwri, 50 Stadien vom 
Meer entfernt. Diese ganze Expedition war keineswegs so klein, 
als sie nach dem Berichte Xenophons scheinen könnte, und 
hat sicherlich länger als eine Woche gewährt, zumal wenn 
man bedenkt, dass sie im Winter und im feindlichen Gebiete 
geschah. Das Heer ging wahrscheinlich von der Ebene von 
Tschorlu an einem Thale aufwärts in nördlicher Richtung, über- 
schritt das kaum ein Paar Tausend Fuss hohe Gebirge, was 
übrigens auch den Namen des kleinen Balkan führt, und kam 
zu einem Stamme, der sich vorherrschend von Hirsen ernährte. 
Sowohl auf der West-, wie zum Theil auf der Ost-Küste des 
schwarzen Meeres bereitet man noch aus Hirse eine Art Po- 
lenta, die das gewöhnliche Brot vertritt. Zu diesem Zwecke 
wird die Hirse (meistens von Setaria italica Pers. ) gestoss^n 
und, ohne enthülst zu werden, als Mehl in einen Kessel mit 
Wasser gethan, um daselbst bei zeitweiligem Umrühren und 
über mässigem Feuer in so weit einzukochen, dass es die Po- 
lenta-Konsistenz aunimmt. 
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Das Heer ging- von hier das Meer zur Rechten, also nord- 
westlich nach Salmydessos, wo der Eroberungszug ein Ende 
hatte. Nachdem der Zweck hiermit erreicht war, begab sich 
das Heer, wahrscheinlich eine Zeit lang längs des Meeres ge- 
hend, auf den Rückweg, überstieg das Gebirge und kam wie- 
derum ohnweit der Südküste bei Ssiliwri an. Der glückliche 
Zug hatte das Heer des Seuthes auf eine Höhe gebracht, die 
das der Griechen weit übertraf; nun glaubte man die letztern 
und hauptsächlich den Xenophon nicht mehr nöthig zu haben 
und zog eine Versprechung nach der andern zurück. Man darf 
sich nicht wundern, dass Missverhältnisse zwischen Xenophon 
und Seuthes entstanden, die durch Herakleides genährt wurden. 
Trotz aller Versuche des letztern, den Xenophon bei seinen 
Landsleuten und hauptsächlich bei den Führern zu verdächti- 
gen, hielten alle Griechen mit ihrem Feldherrn. 

Sechstes Capitel. 

Verhandlungeu des Charminos und Polynikos mit dem Heere. 

Es waren 2 Monate verflossen, als die Lakedämonier Krieg 
gegen Tissaphernes beschlossen und Thibron zum Oberfeldherrn 
ernannten. Nun erinnerte man sich des Restes des Griechen- 
heeres und schickte zwei Abgesandte Charminos und Poly- 
nikos , nach Thrake, um mit jenem wegen der Theilnahme 
zu unterhandeln. Diese erkundigten sich zunächst bei Seuthes, 
der froh war, die Griechen, deren er nicht mehr zu bedürfen 
glaubte, los zu werden. 

Die Griechen vernahmen die Anträge der beiden Lakedä- 
monier um so lieber, als ihnen jetzt der Sold nur sehr kärg- 
lich bezahlt worden war. Herakleides hatte den Verdacht rege 
gemacht, als wenn Xenophon dafür um desto mehr Geschenke 
erhalten; in diesem Wahne hielten die Griechen die Gelegen- 
heit, wo Lakedämonier gegenwärtig waren, für günstig, um 
ihren Feldherrn zu verklagen. Doch, wie gewöhnlich, so recht- 
fertigte sich auch dieses Mal Xenophon glänzend. Die Anklage 
wendete sich nun gegen Herakleides, der auch in der That 
seinen Vortheil mehr als den des Heeres berücksichtigt hatte. 

Seuthes zog sich zurück, machte aber dem Xenophon noch 
den Vorschlag, mit 1000 Hopliten bei ihm zu bleiben. Um 
diesen zu unterstützen , Hess er ihm noch insgeheim sagen, 
dass Thibron damit umginge, ihn umbringen zu lassen. Xe- 
nophon opferte und erhielt die Weisung zu gehen. 
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Siebente« Capitel. 

Verhandlungen mit Seuthes wegen des Soldes. 

Die Griechen hatten sich in Dörfern, die dem Medosades ge- 
schenkt waren, gelagert und mochten nicht auf das Schonendste 
verfahren, denn sie wollten den rückständigen Lohn ertrotzen. 
Medosades' Drohungen und Reklamationen wurden nicht weiter 
berücksichtigt, aber auf den Rath der beiden Lakedämonier 
schickte man eine Gesandtschaft, die Xenophon anführte, an 
Seuthes, um die Rückstände zu verlangen. Xenophon sprach 
gemässigte und versöhnende, aber auch kräftige Worte, so dass 
Seuthes, da ihm baares Geld fehlte, den Griechen ausser dem 
einem Talente noch 600 Ochsen, 4000 Schafe und etwa 120 
Sklaven zustellen liess. Allen Versuchen des Seuthes mit 1000 
Hopliten zu bleiben, widerstand Xenophon um so leichter, als 
das Heer bereits von den beiden Lakedämoniern befehligt wurde. 
Man erfährt hier, dass das Heer noch aus 6000 Mann bestand. 
Bedenkt man aber, dass allein 400 Mann in Byzanz zurück- 
geblieben waren, 800 Mann unter Neon sich trennten und 
ausserdem sehr viele vom Heere geschieden waren, so muss 
die Anzahl weniger als 6000 betragen haben, insofern man 
nicht annimmt, dass es erneuten Zuwachs erhalten hatte. 

Achtes Capitel« 

Abreise nach Asien und letzte Expedition des Xenophon. 

Xenophon hatte durch seine Zuneigung für Sparta und An- 
erkennung spartischer Grösse den Unwillen Athens, seiner Va- 
terstadt, auf eine solche Weise erregt, dass man die Strafe der 
Verbannung über ihn aussprach. Noch wusste er es nicht, als 
er seine Abreise nach Athen beschloss, und gab nur den Bitten 
der beiden Lakedämonier nach, das Heer nach Asien zu be- 
gleiten und dort dem Thibron zu übergeben. 

Aus allen Anklagen war Xenophon rein hervorgegangen; 
aber noch mehr sprach seine Armuth, die ihm sogar sein 
Lieblingspferd zu verkaufen zwang, für seine Rechtlichkeit. 

Von Lampsakos, dem heutigen Lapssaki, wo die Griechen 
wiederum die asiatische Küste betraten, führte Xenophon das 
Heer durch die Landschaft Troas und über den Ida nach An- 
tandros am Meere. Ueber den Weg sagt der Verf. nichts. 
Entweder gingen die Griechen der Küste entlang, bis sie in 
die Ebene des Skamander (Menderes- Tschai) kamen, dann * 
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diesem Flusse aufwärts und überstiegen endlich den Gebirgs- 
rücken des Ida in dem Sattel zwischen dem Dikeli- und Kass- 
Dagh. Antandros soll noch der Name eines Dorfes in der 
Nähe des unbedeutenden Hafenortes Kawaklü sein; es war zu 
Xenophons Zeit übrigens ein unbedeutender Ort, welcher der 
auf Lesbos (Midullü-Adassi) liegenden Stadt Mytilene (Mytilini) 
gehörte. 

„Am Meere hinziehend kamen die Griechen in die Ebene 
Thebe in Lydien." Unter Lydien hat man im Xenophontischen 
Sinne die ganze Ebene von Antandros um den Golf von Edremid 
herum bis über den Ausfluss des Daghlükoi-Ssu zu verstehen; 
die Ebene Thebe war der südöstlichste Theil. Am Meere herab 
soll sie 10, in das Land hinein hingegen 6 Meilen gereicht ha- 
ben, gewiss eine zu grosse Ausdehnung, wenn man nicht die ge- 
birgigen Vorhöhen des Madara-Dagh mit einrechnet. Lydien hiess 
der oben näher bezeichnete Strich wohl nicht, weil die Statthalter- 
schaft dieses Namens bis hierher reichte — denn es war nicht der 
Fall — , sondern weil sich wahrscheinlich hier lydische Kolonien 
niedergelassen hatten. 

„Von da kamen die Griechen durch Adramyttion und Kerto- 
nion und langten über Atarneus in der Ebene des Kaikos an, um 
endlich Pergamon in Mysien zu erreichen." Adramyttion, eine 
obwohl nicht bedeutende, aber doch alte Stadt kann nicht mehre 
Stunde landeinwärts in der Ebene Thebe gelegen haben und muss 
demnach von dem heutigen Edremid verschieden seyn. Atarneus, 
was alsbald genannt wird, lag Lesbos gegenüber. Es müssten 
demnach die Griechen erst landeinwärts und dann wiederum ans 
Meer gegangen seyn. Kertonion ist ein nur von Xenophon ge- 
nannter Ort, der vielleicht mit Kytonion des Stephan von Byzanz 
identisch seyn mag und demnach zwischen Lydien und Mysien 
gesetzt werden muss. 

Unter der Ebene des Kaikos versteht man das breite und frucht- 
bare untere Thal des Bakyrtschai, der namentlich aus dem gebir- 
gigen Norden 2 ihm wenig kleinere Flüsse aufnimmt. In ihr lag 
das später durch seine Könige so berühmte Pergamon, jetzt Ber- 
ghama, wo Xenophon eine freundliche Aufnahme fand. Obwohl 
eine alte Stadt Mysiens und nur zum Theil von Griechen bewohnt, 
scheint sie doch zu Xenophons Zeit die persische Oberherrschaft 
nicht anerkannt zu haben. Welche gewichtige Stelle die Stadt 
unter den Königen aus dem Stamme des Eumenes spielte, ist be- 
kannt; sie war auch der Geburtsort des Galenus. Unter der Rö- 
merherrschaft blühte sie eine Zeit lang als Hauptstadt und war 
auch noch unter den byzantinischen Kaisern als der Mittelpunkt 
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aller römischen Hauptstrassen in den westlichen Theüen des 
Landes nicht unbedeutend. Unter der Türkenherrschaft kam sie 
aber in Verfall. Zahlreiche Ruinen aus der Glanzperiode und aus 
der spätem christlichen Zeit finden sich noch vor und bezeugen 
die frühere Grösse. 

Von Fergamon unternahm Xenophon noch mit 300 Mann ei- 
nen Streifzug gegen einen reichen Perser, der zwar im Anfange 
missglückte, endlich aber doch zum Ziele führte. Man ersieht 
hieraus, dass die Griechen in Kleinasien keineswegs von den 
Satrapen abhängig gemacht worden seyn konnten, wenn solche 
Raubzüge von den Städten aus möglich waren. Endlich kam 
der spartische Feldherr Thibron an und übernahm die Reste des 
Griechenheeres. 

Damit endet die Anabasis. Xenophon zählt noch einmal 
die Länder und Völker auf, wo das Heer gewesen und nennt 
ihre Statthalter. Obwohl Kyros früher als Statthalter in Lydien, 
Grossphrygien und Kappadokien genannt wird* und diese Länder 
nach Kyros' Tode dem Tissaphernes zugefallen sind , so sehen 
wir in Lydien einen gewissen Artamas, in Phrygien Artaka- 
mas, in Lykaonien und Kappadokien Mithridates als Statthal- 
ter. Ferner war in Kilikien König Syennesis, in Phönike und 
Arabien Statthalter Dernes, in Syrien und Assyrien Belesys, 
in Babylon Rhoparas, in Medien Arbakas, im Lande der Phä- 
sianen und Hesperiten Teribazos, in Paphlagonien Korylas, in 
Bithynien Phamabazos, im europäischen Thrake endlich Seu- 
thes. Wir vermissen hier den Orontas als Statthalter im (süd-) 
östlichen Armenien. Unter Hesperiten hat man ohne Zweifel 
die Bewohner des westlichen Armeniens zu verstehen. Als 
freie Völker, durch deren Gebiet die Griechen kamen, werden 
die Karduchen, Chalyber, Chaldäer, Makronen, Kolchier, Mosy- 
nöken, Koten und Tibarenen genannt. Es fehlen in diesem 
Verzeichnisse die Taocher, die Skythinen und Driler, die Kö- 
ten hingegen findet man im Texte nirgends. 

„Der ganze Weg hin und zurück 215 Tagereisen, 1155 
Parasangen und 34650 Stadien; die Zeit des Zuges hin und 
zurück 1 Jahr 3 Monate." Die Rechnung ist nicht richtig und 
die Zeit um ein Halbjahr zu kurz, in so fern man nicht die Ex- 
pedition mit dem Aufenthalte in Kotyora schliesset. Zur bessern 
Uebersicht stellen wir hier ein genaues Journal und lassen am 
Besten die Reise mit dem 6. März beginnen. Professor Krüger 
setzt in seiner vorzüglichen Ausgabe der Anabasis (p. 559) 
den Anfang um einen Monat später. 

* S. I, Cap. 9. 
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Bis lum Tage der Schlacht hatten demnach die Griechen 517 Pa- 
rasangen und 84 Tag-ereisen zurückgelegt, 96 Tage hingegen Auf- 
enthalt gehabt. Im 2. Capitel des 2. Buches gibt aber Xenophon 
535 Parasangen und 93 Tagereisen an, so dass 18 Parasangen 
und 9 Tagereisen zu viel berechnet sind. Freilich wird hier nicht 
Sardes, äondern Ephesos als Ausgangspunkt angenommen. 
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* Ainsworth lässt sie den 7. Sept. geschehen, weil er wahrschein, 
lieh die 4 Tagereisen über den Taurus salbst doppelt in Rechnung 
bringt. 
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Diese Berechnung entspricht vollkommen der Angabe Xe- 
nophons im 5. Capitel des 5. Buches. Bringt man den Zug 
durch das Land der Chalyber, wie es gewöhnlich geschieht, 
als ganzen Tag in Berechnung, so erhält man 123 und nicht 
122, wie Xenophon selbst angibt. Die Tagereisen mit den 
Tagen des Aufenthaltes berechnet, gibt 250 Tage, also sogar 
mehr als 8 Monate. 

Von nun lässt sich nur noch bis Herakleia eine bestimmte 
Rechnung feststellen. Bis Sinope bedurften die Griechen 
2 Tage und blieben dann 5 Tage (bis zum 25. Mai) im Ha- 
fen Harmene. Zu Schiffe langten die Griechen am 27. Mai in 
Herakleia an. Aus dem Wechsel der spartisehen Befehlshaber 
in Byzanz hat man geschlossen, dass die Griechen im Anfang 
Oktober in Europa ankamen. Ohne Zweifel dauerte der Auf- 
enthalt in Kalpe weit länger als man gewöhnlich meint. Im 
December 400 und Januar 399 befand sich Xenophon mit dem 
Heere in Thrake bei Seuthes und mag im Februar sich be- 
reits in Pergamon befunden haben. 
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Allgemeine geographische Erläuterungen. 



L 

Kleinasien. 

§. 1. Name. 

Es gibt wenige Länder, die so natürlich abgegrenzt sind, 
als Kleinasien und doch stammt dieser Name keineswegs aus 
dem Alterthume, sondern wurde zum ersten Male im 5. Jahr- 
hundert nach Christus von Orosus*, aber noch keineswegs für 
einen Länderkomplex der Abrunduug, wie wir ihn gebrauchen, 
in Anwendung gebracht. In Asien kennt man die Bezeichnung 
Kleinasien ebenfalls noch nicht, besitzt sogar für die ganze 
Halbinsel keinen besondern Namen Drei für sich bestehende 
Statthalterschaften oder Paschaiiks: Anadoli, Karaman und Rum 
bilden heut zu Tage hauptsächlich Kleinasien. Anadoli (Ana- 
tole, der Aufgang-, Anatoiieu oder Natolien) umfasst nach der 
türkischen Eintheilung des Landes die westliche Hälfte. Der 
Name scheint zuerst von Konstantin Porphyrogeneta im 10. Jahr- 
hundert in Anwendung gebracht worden zu seyn**, umfasste 
aber damals einen noch kleinern Theil Kleinasiens als Orosus* 
Asia minor. Die Bezeichnung Orient, die lateinische Ueber- 
setzung von Anatole, stammt aus derselben Zeit des Konstan- 
tin. Natolien oder Anatolien ist bei uns nie zu einem allge- 
meinen Gebrauch gekommen, wohl aber der Name Orient, je- 
doch nicht allein für Kleinasien , sondern für alle vorderasia- 
tischen Länder, ja selbst bisweilen für die europäische Türkei 
und für Aegypten. Anstatt der Bezeichnung Orient bediente 
man sich früher auch bei uns des Wortes Levante, der fran- 
zösischen Uebersetzung. 

* adv. pagan. bist. I, 2. 
*♦ de themat. I, 1. 
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Karaman war ursprünglich die Residenz eines türkischen 
Häuptlings nördlich vom kilikischen Taurus, der zu keiner Zeit 
vollständig die Oberherrschaft des Sultans anerkannte und sehr 
häufig aus einem Kampfe mit seinem Oberherrn siegreich her- 
vorging. Rum (Rom) wurde von den Orientalen vorzugsweise 
die östlichste Provinz der Römer und später der Byzantiner 
genannt, weil von hier aus in der Regel die Feldzüge eröff- 
net wurden. Der Hauptort, Theodosiopolis oder Arsen, erhielt 
selbst den Beinamen Arsen-Rum, woraus sich später Arsrum 
oder Erserum, fälschlich nach französischer Weise Erzerum 
genannt, bildete. Der Ort wurde auch schlechthin Rum ge- 
nannt. Später beschränkte sich der Name vorzugsweise auf 
das Paschalik Ssiwas im obern Kysyl-Irmak- und im Jeschil- 
Irmak-Gebiete östlich bis zum Eufrat. 

Die Römer unterschieden ein Asien diesseits und jenseits 
des Taurus. Ersteres umfasste den grössten Theil Kleinasiens 
und wurde wohl auch vorzugsweise Asien genannt. Die Be- 
zeichnung Asien kommt schon bei Homer* vor, bedeutet aber 
nur eine Gegend, die von den Quellen des Kayster bewässert 
wird. Nach Herodot verdankt der Name einem lydischen Könige 
seinen Ursprung.** Da die Griechen ihre ersten Kolonien am 
Kayster und Mäander anlegten, so ist es, wie übrigens schon 
mehrfach behauptet worden ist, nicht unwahrscheinlich, dass 
sie hier den Namen Asien vorfanden und ihn allmälig auf 
den ganzen Erdtheil übertrugen. 

§. 2. Umfang. 

Kleinasien bildet eine Halbinsel, welche das schwarze Meer 
von dem Mittelmeere scheidet und die grösste Ausdehnung von 
Westen nach Osten besitzt. Im Osten hängt es mit dem übri- 
gen Asien zusammen, während es nach Westen vom Archipel 
oder ägäischen Meere umspült wird und daselbst noch eine 
Menge Inseln besitzt, die sich in grössern oder kleinern Grup- 
pen bis zur griechischen und thessalischen Küste hinziehen. 
Zwei Meerengen , die Dardanellen im Südwest und die Meer- 
enge von Konstantinopel im Nordost und ein weites Bassin, 
das Marmara-Meer, verbinden im Nordwest das schwarze Meer 
mit dem ägäischen und durch dieses mit dem Mittelmeere. 
Ein mächtiges Gebirge, der Antitaurus, und hinter ihm eine 



* Uias II, 461. 

* Histor. IV, 46. 
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tiefe Spalte vom Euflat durchflössen, trennt Rleinasien im Osten 
von dem armenischen Hochlande. 

Die Halbinsel liegt zwischen dem 36. und 42. Grade nörd- 
lich vom Aequator und zwischen dem 44. und 54. Grade öst- 
lich von Ferro; man ist aber gezwungen, ihre Länge im Nord- 
ost noch bis zu dem 57. Grade auszudehnen, sobald man die 
Eufratspalte (wie es aber hier nicht geschehen ist) als natür- 
liche Gränze festsetzt. Die grösste Längenausdehnung beträgt 
daher gegen 140, die kleinste hingegen gegen 115 geogra- 
phische Meilen. Der Breitendurchmesser ist weit geringer und 
enthält an der breitesten Stelle fast 100, an der schmälsten 
hingegen kaum 70 Meilen. 

Die Grösse Kleinasiens wird so ziemlich mit der Deutsch- 
lands (ohne Oesterreichs deutsche Provinzen) zusammenfallen, 
also gegen 9000 Quadratmeileu umfassen. Während aber 
Deutschland über 30 Millionen Einwohner besitzt, beträgt die- . 
Zahl derer in Kleinasien kaum */& dieser Zahl. 

■ 

$. 3. Beschaffenheit der Oberflache. 

Kleinasien bildet ein im Durchschnitt 2500 — 3000 Fuss 
hohes Plateau, was ringsherum von hohen Bergen eingeschlos- 
sen wird und in mehrern Terrassen, die unter einander liegen, 
namentlich im Süden und Norden abfällt. Im Süden schliesst 
es der Taurus ein, ein Name, der in den meisten Sprachen 
Vorderasiens überhaupt Gebirge bedeutet. In kurz aufeinander 
folgenden Terrassen oder plötzlich mit nur geringen Absätzen 
erhebt sich gleichsam aus dem Meere das Gebirge bis zu ei- 
ner Höhe von 7 — 9000 Fuss, während einzelne Punkte die 
Höhe von 10,000 und mehr erreichen. Zweimal bildet der 
Taurus einen mächtigen Gebirgsstock, dessen Arme sich haupt- 
sächlich im Süden ausbreiten und dadurch zwei halbmondför- 
mige Halbinseln, die am Besten als die lykische und kilikische 
zu bezeichnen sind, darstellen. Im Osten der letztern spaltet 
sich der Taurus. Während die eigentliche Fortsetzung eine 
fast rein östliche Richtung hat und später als die Murad- 
Tigris - Wasserscheide erscheint, geht ein fast mächtigerer 
Schenkel nordöstlich und bildet als Antitaurus im Osten Klein- 
asiens die Gränze desselben, während er nordwestlich die Eu- 
fratspalte einschliesst. Es scheint fast, dass in der Mitte sei- 
nes Laufes eine neue Spaltung stattfinde und der östliche Schen- 
kel vom Eufrat selbst durchbrochen würde, sich aber auf dem 
Hochlande Armeniens als das Gebirge des Bingöldagh fortsetze. 
Natürlicher ist es aber wohl, den Bingöldagh, d. i. den Berg 

10 
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der tausend Seen, als besondern Gebirgsstock zu betrachten, 
von dem aus mehre Gebirge ihren Ursprung haben. An der 
Nordostgränze Kleinasiens angekommen, verbindet sich der 
Antitaurus mit einem andern mächtigen Gebirgsstocke, den wohl 
die Alten hauptsächlich mit der Benennung Skydeises belegten, 
der aber jetzt ohne Namen am Besten als der Gebirgsstock der 
Trebisond-Erserumer Handelsstrasse bezeichnet werden kann. 

Der Taurus fällt nach Norden in die schon angedeutete 
Central - Hochebene ab. Im eigentlichen Sinne des Worts bil- 
det diese aber keineswegs das Centralland Kleinasiens, da sie 
mehr in der östlichen Hälfte der Halbinsel liegt. Diese Hoch- 
ebene ist reich an salzigen Seen und wird von mehr oder weni- 
ger bedeutenderen nnd mehr oder weniger zusammenhängenden 
Gebirgszügen und einzelnen vulkanischen Kegeln und Kalkkup- 
pen in west -östlicher Richtung durchzogen. Der bedeutendste 
Keg€l ist gegen Osten der vielleicht über 13000 Fuss hohe 
Erdshisch-Dagh (Argaeos der Alten). 

Nach Norden wird das Hochland wiederum von einem 
Gebirge begränzt. Dieses Gebirge unterscheidet sich aber da- 
durch wesentlich von dem Taurus, dass hier mehre hinterein- 
anderliegende Höhenzüge deutlicher unterschieden werden kön- 
nen. Dadurch tritt die Terrassenbildung wiederum mehr hervor; 
man kann in der That ziemlich bestimmt drei Terrassen annehmen. 
Diese Terrassen oder Stufenländer sind jedoch keineswegs regel- 
mässig abgetheilt, sondern durch den unreg'elmässigen Lauf der 
Höhenzöge in mehre breite Thalebenen zerlegt, die stets einem 
bestimmten Flussgebiete oder nur einem Theile desselben an- 
gehören. Der Rand der letzten Terrasse, der diese gegen das 
Meer hin begränzt, stellt wiederum ein bedeutenderes Gebirge 
dar, was besonders gegen Osten hin, wo es sich mit dem Ge- 
birgsstocke der Trebisond-Erserumer Handelsstrasse verbindet, 
eine Höhe von 6 — 8000 Fuss erreicht, im Westen aber be- 
deutend niedriger ist. 

Im Westen scheint ebenfalls ein breiter Rand vorhanden 
zu seyn, der das Hochland gegen das dortige Tiefland mit sei- 
nen 4 Thalebenen und eben so viel Gebirgszügen begränzt. 
Auf jeden Fall hängt dieser Rand mit dem über 7000 Fuss ho- 
hen bithynischen Olymp zusammen, wenn er nicht sogar mit 
diesem ein und dasselbe Gebirge darstellt, was im Süden sich 
mit dem Taurus und zwar mit dem lykischen Gebirgsstocke 
vereinigt. 

Das Tiefland in Westen wird, wie schon erwähnt, durch 
4 Gebirgszüge in eben so viele breite Thalebenen zerlegt. Nur 
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eine von diesen hat eine Richtung von Norden nach Süden, 
während die anderen sich von Westen nach Osten erstrecken. 
Die 4 Gebirge haben leider keinen sie vollständig bezeichnenden 
Namen, wesshalb es sich nothwendig macht, die Benennungen 
der Alten auch hier in Anwendung zu bringen. Von Süden 
nach Norden gehend heissen demnach diese 4 Gebirge: Latmos, 
Messogis, Tmolos und Ida mit seiner südlichen Verlängerung. 

In geologischer Hinsicht ist Kleinasien ausserordentlich 
wenig bekannt. Der Taurus soll grösstentheils aus sekundären 
Gesteinen, hauptsächlich ans Kalk bestehen, während die vul- 
kanischen Kegelreihen trachytischer Natur sind. Tertiäres Ge- 
stein sieht man nicht allein an dem Fuss der Kegel, sondern scheint . 
überhaupt im Hochlande vorherrschend zu seyn. Andererseits 
bedeckt hier und da vulkanisches Gerölle den Boden, eine Er- 
scheinung, die den Alten ebenfalls bekannt war und ihnen die 
Veranlassung zur Benennung Katakekaumene d. i. der verbrann- 
ten, für dergleichen Gegenden gab. Die nördlichen Ränder der 
Terrassen scheinen grösstentheils aus Porphyren zu bestehen und 
namentlich setzt Augitporphyr das Ufergebirge vorherrschend zu- 
sammen. Der Kamm selbst besitzt aber auch plutonisches Ge- 
stein und vor Allem Granit und Syenit. Damit stimmen die 4 
Gebirge des westlichen Tieflandes zum Theil überein, der Tmo- 
los soll jedoch aus Granit bestehen. Der Antitaurus ist am We- 
nigsten bekannt, aber wahrscheinlich hat er mit den Gebirgen 
Hocharmeniens eine gleiche Zusammensetzung und besteht dem- 
nach vorzüglich aus trachy tischen, basaltischen und ähnlichen 
Gesteinen. Kalke und Mergel tertiären Ursprunges lagern sich 
ohne Zweifel an. 

§.4. Gewässer. 

Der Natur der Oberfläche Kleinasiens nach können sehr 
bedeutende Flüsse nicht vorhanden sein und diese am Allerwenig- 
sten zur Schifffahrt benutzt werden. Die grössern fliessen ent- 
weder in den Archipel und in das Marmara- oder in das 
schwarze Meer und haben ihren Ursprung auf dem Hochlande. 
In den Archipel fliessen derBöjük-und Kütschük-Menderetschai 
(der grosse und kleine Mäander d. i. der Mäander und der 
Kayster der Alten) und der Gedisstschai (der Hermos), hingegen 
in das Marmarameer der Mualitschtschai (der mit dem Make- 
stos vereinigle Rhyndakos). Am Wichtigsten sind die Flüsse, 
welche sich in das schwarze Meer ergiessen. Diese haben 
sämmtlich einen schlangenlinigen Lauf, indem sie gewöhnlich 
erst bestimmte Stufenländer von Osten nach Westen oder um- 
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gekehrt durchlaufen, dann ein Randgbirge durchbrechen und 
zuletzt mit einem neuen Bogen eine entgegengesetzte Richtung 
nehmen, bevor ihr Wasser sich mit dem Meere vereinigt. 

Am Wichtigsten ist der Kysyl-Irmak (d. i. gelbrother 
Strom, Halys der Alten). Er entspringt in Rum und zwar in 
dem Winkel, welcher durch die Verbindung des ersten Ter- 
rassengebirges mit dem Antitaurus gebildet wird, und macht 
nach Südwest, Nordwest, Nord, wo er das erste Randgebirge 
durchbricht, und Nordost einen grossen Bogen, um nach 3 
ahnlichen aber weit kleineren, im Durchschnitt jedoch nördlich 
gehend, dem Meere zuzufliessen. Kleiner ist der Jeschil-Irmak 
Jd. i. der grüne Strom, der Iris der Alten), der hauptsächlich 
die erste und höchste Terrasse bewässert. Ohne weitere Be- 
deutung ist endlich der Filijas -Tschai (Belleos), mehr jedoch 
wiederum der Ssakarije-Tschai (Sangarios), der wiederum seine 
Quellen im Hochlande besitzt. 

Im Süden sind mit Ausnahme des äussersten W T estens 
wegen des steil nach dem Meere abfallenden Taurus keine 
Flüsse von Bedeutung vorhanden. Wichtig ist aber der Do- 
ioman- oder Gerenisstschai (Kalbis) auf der lykischen Halbinsel, 
da er den Gebirgsstock in zwei gleiche Theile bringt. Zwi- 
schen diesem und dem kilikischen Gebirgsstock sind nur die 
unbedeutenden Flüsse Akssu (Kestros) und Köprissu (Eurymedon) 
zu nennen, während in Kilikien in westlicher Richtung der 
Gökssu (Ralykadnos) dem Meere zufliesst. Wichtig sind aber 
wiederum der Sseihun (Saros) und Dshihun (Pyramos) im äus- 
sersten Osten. Von ihnen entspringt der erstere im Osten des 
Central -Hochlandes und durchbricht den Antitaurus und den 
Taurus, der letztere hingegen hat seine Quellflüsse einestheils 
im Antitaurus, aber auch auf der südöstlichen Seite, anderen- 
teils in den Südabhängen des Taurus, bevor dieser vom Eu- 
frat durchbrochen wird. 

Ausserdem besitzt das Central - Hochland noch eine Reihe 
salziger Seen, die Flüsse und Bäche aufnehmen und dem- 
nach besondere Wassersysteme bilden. Der grösste von ihnen 
führt vorzugsweise den Namen Salzwüste, Tus - Tschölli , und 
war schon den Alten als Tatta-See bekannt. Er liegt 2343 
Fuss über der Oberfläche des Meeres. Südwestlich von ihm 
liegt der kleinere Kereli- und der noch unbedeutendere Soghla- 
See (früher Karditis und Trogitis genannt), die beide durch 
den Fluss von Beischeher mit einander in Verbindung stehen. 
Westlich von dem Kereli-See befinden sich die beiden zusam- 
menhängenden Seen : Hoiran und Egerdir und noch weiter nach 
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Westen die minder grossen: Buldur-See und der bittre Salzsee 
(Adshi Tusgöl). Alle übrigen Seen sind ohne Bedeutung- und 
können daher um so eher übergangen werden. 

§. 5. Klima und Vegetation. 

Die eigentümliche Gestaltung der Oberfläche Kleinasiens 
ist die Ursache eines ausserordentlich verschiedenen Klima's. 
Die Lage zwischen dem 36. und 42. Grade nordlich vom Ae- 
quator berechtigt es zu einem Klima, was ohngefähr dem von 
Spanien gleichen müsste. In der That sind auch beide Länder 
keineswegs so unähnlich, als es nach der entfernten Lage scheinen 
sollte. Die pyrenäische Halbinsel hat ihr Central -Hochland wie 
Kleinasien, aber nur von geringerer Höhe, und ist ebenfalls von 
3 Seiten von einem Meere umflossen. Bei gleichen Verhält- 
nissen haben auch Klima und Vegetation in beiden Ländern eine 
grosse Aehnlichkeit mit einander. 

Betrachten wir die Pflanzenwelt, welche doch hauptsäch- 
lich vom Klima abhängig ist, etwas näher, so herrscht im All- 
gemeinen durch ganz Kleinasien keine grosse Uebereinstimmung 
in derselben; es sind auffallende Unterschiede vorhanden, wel- 
che uns berechtigen, für diese Halbinsel eine vierfache Flora 
und vier durch charakteristische Pflanzen, namentlich durch 
Gehölze bedingte Physiognomien in der Vegetation anzunehmen. 
Die Pflanzenwelt im Norden und namentlich auf dem Küsten- 
gebirge muss sich schon ihrer nördlichen Lage halber etwas 
von der des Taurus und der Südküste unterscheiden. Eben so 
sind die 4 zu einem gemeinschaftlichen Tieflande gehörigen 
Flussgebiete des Westens hinsichtlich ihrer Vegetation anders 
gestaltet. Am Meisten unterscheidet sich aber das Central - Hoch- 
land mit seinem weit kältern Klima. 

1) Wenden wir uns zuerst nach dem Norden, so zeichnen 
sich die dortigen Gebirge durch einen ausserordentlichen Reich- 
thum von Gehölzen aus. Von Skutari, Konstantinopel gegenüber, 
bis nach Trebisond, der östlichen Gränze Kleinasiens und selbst 
noch weiter längs der Süd- und Ostküste des schwarzen Mee- 
res bis fast an den Ausfluss des Kuban im Norden Tscher- 
kessiens zieht sich ein einziger mehr oder weniger zusammen- 
hängender Wald von abwechselnder Breite dahin und scheint 
seit den ältesten Zeiten in dieser Ausdehnung existirt zu haben. 
Das Beil des Menschen hat nie vermocht, ihn von Bedeutung 
und auf lange Zeit zu lichten, so sehr auch schon im Alter- 
thum Bau- und Schiffsholz, namentlich für Konstantinopel und 
andere bedeutende Städte, in den nordkleinasiatischen Wäldern 
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geholt wurde. Noch jetzt sind sie fast die einzigen , in denen 
man für die Residenz des Padischah das nöthige Bedürfniss an 
Holz fällt. Im Westen führt die gegen 6 — 8 Meilen im 
Durchschnitte fassende Landzunge zwischen dem schwarzen 
Meere und dem Meerbusen von Iskimid (Nikomedia) wegen ihrer 
reichen Waldung den Namen Aghatscli- Denis d. i. Baum-Meer. 

Diese Holzvegetation ändert sich aber, je höher man das 
Gebirge heraufsteigt und je höher die ersten hinter dem Kü- 
stengebirge sich befindlichen Terrassen liegen. A. v. Humboldt 
hat zuerst wissenschaftlich festgestellt, wie sich die Tempera- 
tur der verschiedenen Höhen zu den als eben angenommenen 
nördlichen Breitengraden verhält. Demnach hat eine Erhebung 
von ohngefährt 5 — 600 Fuss eine Temperatur und eine Ve- 
getation, die der eines einen Grad nördlicher liegenden Distrik- 
tes entspricht. Temperatur und Pflanzenwelt des gegen 4700 
Fuss hohen Ida werden demnach einer Gegend entsprechen, 
die gegen 8 Grad nördlicher liegt, etwa der Umgegend des 
Plattensees in Ungarn oder dem sudlichen Theile der Franche- 
Comte. Die Umgegend des 2100 Fuss hoch liegenden Angora 
müsste hinsichtlich des Klimans und der Vegetation der Da up h ine 
gleichen, während die des 6000 Fuss hohen und etwas süd- 
lich vom 40. Grade liegenden Erserums in der That noch rauher 
ist, als das fränkische Hochland. 

Niederwald und noch häufiger Gestrüpp und Gesträuch, von 
einzelnen Bäumen und Baumgruppen unterbrochen, wachsen 
der Küste entlang und auf den ersten Höhen, werden aber all- 
mählig bedeutender und gestalten sich endlich zu Hochwald, 
der sich bei einer Höhe von 2 — 4000 Fuss am Schönsten ent- 
wickelt hat. Weissbuchen und namentlich die des Orientes, ver- 
schiedene Eichen, Haselnuss, Christdorn, Azaleen, Lorbeer u. s. w. 
sind hier mit den Erlen vorherrschend. Dann erscheinen Kasta- 
nienbäume, verschiedene Baumeichen und Rothbuchen und werden 
von dem immergrünen Gehölz des Kirschlorbeeres, des Buchs- 
baumes, der pontischen Alpenrose und der Stechpalme als 
Unterholz begleitet. Ulmen, Silberlinden, Ahorne und Weiden 
kommen nur einzeln vor. Wichtiger sind jedoch das Kern- 
und Steinobstgehölz, von denen namentlich die Kirschbäume einen 
grössern Umfang besitzen und an einzelnen Stellen selbst wald- 
artig erscheinen. Bim- und noch mehr Aepfelbäume findet 
man weniger im Mittel-, häufiger in den tieferliegenden Nie- 
derwalde. Mit 4 — 5000 Fuss erst erscheint Nadelholz, was 
von bedeutender Ausdehnung weniger auf dem Küstengebirge, 
als vielmehr auf den Terrassen -Gürteln wächst. Der Tschangly- 
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Belldagh, der im Nordost das Central -Hochland einschliesst und 
eine Höhe von circa 6000 Fuss besitzen soll, ist ganz mit Na- 
delholz bedeckt; er hat ja desshalb den dieses bedeutenden 
Namen erhalten. 

Die ersten Terrassen landeinwärts haben bei nicht bedeu- 
tender Erhebung und bei einiger Breite eine dem Ufer nicht 
ungleiche Flor; es kommen selbst Gesträuche wie die Jujuben, 
Erdbeersträucher und namentlich Wachholderarten vor, die dort 
nicht wachsen. Man baut auch Reis, Baumwolle, Sesam, Pfir- 
sichen, Aprikosen, Maulbeeren, die man an der Küste einzeln 
oder nur selten sieht. 

2) Das westliche von 4 Gebirgszügen durchzogene Tiefland 
ist schon seit den ältesten Zeiten seiner Fruchtbarkeit und sei- 
nes milden Klima's wegen bekannt. Alle Südfrüchte gedeihen 
ohne Ausnahme und zum Theil ohne das Zuthuen der Men- 
schen. Die goldenen Früchte der Hesperiden hingegen sieht 
man auf der Nordküslc nur ausserordentlich selten und die 
Oelbäumc, obwohl sie. noch bei Trebisond und zum Theil selbst 
verwildert vorkommen bringen doch nur sehr schlechte Früchte 
hervor. Dasselbe gilt von den Feigen. Dagegen tritt hier 
unser Kern- und Steinobst allmälig zurück. Wenn es auch 
hier und da gezogen wird, so steht es doch dem auf der Nord- 
küsle unbedingt nach. Reis, Baumwolle, Sesam, Safran, Opium 
und namentlich Seide werden in dem westlichen Tieflande kul- 
tivirt und erfreuen sich eines vorzüglichen Gedeihens. Getreide- 
bau wird aber vernachlässigt. Dem Weinbau wendet man jetzt 
nur eine geringe Sorgfalt zu, die verwilderte Rebe bezeugt es 
aber, dass sie in den frühern Zeiten mehr gehegt und ge- 
pflegt wurde. 

Die ursprüngliche Holzvegetation mag wohl schon seit den 
ersten Ansiedelungen durch die Griechen gelichtet, zum Theil 
selbst ganz vernichtet worden sein, auf den 4 Höhenzügen und 
mehr landeinwärts findet man aber noch Wälder von Ausdeh- 
nung. Das Gehölz unterscheidet sich wesentlich von dem der 
Nordküsle, indem es viele eigenthümliche Arten besitzt. Die hier 
ebenfalls vorherrschenden Eichen, welche mit den Kastanien- 
bäumen hauptsächlich Wälder bilden, sind zum Theil andere 
Arten, die häufiger fast ganzrandige Blätter besitzen. Wiederum 
andere haben , wie Quercus Uex L., immergrünes Laub. Die 
letzteren bilden mit Myrten, immergrünem Kreuzdorn, immer- 
grünen Seidelbastarten und Lorbeer das immergrüne Gehölz. 
Pistazien, Terpenthinbäume, Storaxbäume, Elaeagnus und wohl- 
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riechender Jasmin wachsen im Westen Kleinasiens sehr ge- 
wöhnlich. Dagegen ist Uchtes Nadelholz, vielleicht mit Aus- 
nahme der Gebirgsrücken, gar nicht vorhanden, wohl kommen 
aber mehre Wach holderarten häufig vor. 

3) Wenden wir uns nun der Südküste zu, so sehen wir, 
dass der Taurus nirgends eine solche Höhe erreicht, dass der 
Schnee auch im Sommer nicht vollständig aufgezehrt würde. 
Wälder von grossartiger Ausdehnung herrschen auch auf ihm 
vor, aber doch nicht in dem Masse, wie auf dem nördlichen Kü- 
stengebirge. Wahrscheinlich ist die eigenthümliche Gestaltung 
des Gebirges, was eine Menge schroffer Felsenwände und steiler 
Schluchten besitzt, hauptsächlich daran Schuld. Das Gehölz 
selbst ist südlicherer Natur, daher Eichen mit mehr ganzran- 
digen und immergrünen Blättern hier neben den meisten für 
den Westen Kleinasiens genannten Gehölzen ebenfalls vorkom- 
men. Nadelholz dürfte aber häufiger auf dem Taurus wach- 
sen, wenn auch von keinem Reisenden Nadelwälder von be- 
trächtlicher Ausdehnung angegeben werden. Wichtig ist das 
Vorkommen der Ceder in den höhern Regionen, von wo sie 
übrigens schon im Alterthume zu Bau- und Schiffsholz ver- 
wendet wurde, und der Dattelpalme an der Küste. Die letztre 
soll übrigens auch früher in Ionien, also auf der Westküste 
Kleinasiens kultivirt worden seyn. Heut zu Tage findet man 
sie nur vereinzelt und hauptsächlich an der lykischen Küste; 
verwildert wird sie aber sogar an dem Busen von Kalamaki 
gefunden, bringt aber keineswegs gute Früchte zur Reife. 

4. Die Vegetation des Centrai-Hochlandes unterscheidet sich 
wesentlich von der der bisher genannten Gegenden schon da- 
durch, dass völlige Holzlosigkeit vorhanden seyn soll. Dass die- 
ses sich auch in den ältesten Zeiten vorgefunden hätte, möchte 
man wohl bezweifeln. Auch die Kräuter-Vegetation steht hin- 
sichtlich ihrer Ueppigkeit und Mannigfaltigkeit weit nach, ob- 
wohl im Sommer die Wärme keineswegs so bedeutend, als in 
den Niederungen, erscheint. Die Ursache der geringen Vege- 
tation liegt hauptsächlich wohl an dem Mangel an Wasser, 
aber der reichlich mit Salzen aller Art geschwängerte Boden 
erlaubt nur gewissen Pflanzen ein besseres Gedeihen, während 
er allen übrigen nachtheilig ist. Selbst in der Nähe der Seen 
gibt es aus dieser Ursache Wüsten, die kaum im Frühjahre 
einigermassen bewachsen erscheinen. Einzelne Striche, nament- 
lich im Westen, sind auch so dicht mit vulkanischem Gerolle 
bedeckt, dass die nöthige Erde fehlt, welche Pflanzen schon 
zu ihrer Anheftung bedürfen. • 
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§. 6. Thierwelt. 

Ueber die Thierwelt lässt sich im Allgemeinen nur sehr 
wenig sagen, da kein älterer noch neuerer Reisender diesem 
Gegenstande eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet hat. Von 
Raubthieren sind der Schakal, der Fuchs, der Luchs, der Wolf 
und der Bär, letzterer jedoch kleiner und flinker als der Po- 
lens, ziemlich häufig vorhanden und halten sich namentlich in 
den waldigen Gebirgen des Nordens und Südens auf. Die 
Hyäne und der Leopard kommen auf den wärmern, südlichen 
Abhängen des Taurus und in dem Delta Kilikiens nicht selten 
vor. Auch der Tiger soll namentlich im Südost der Halbinsel 
bisweilen Verheerungen anrichten, während der Löwe zu den 
ausserordentlich seltenen Erscheinungen gehört. In den älte- 
sten Zeiten scheint er aber häufiger vorgekommen zu seyn, 
denn selbst in Ionien wurde er erwähnt. 

Wiederkäuer hat gewiss Kleinasien sehr viele, aber leider 
berichten uns die Reisenden ebenfalls nichts über sie. Am 
Meisten ist ohne Zweifel das Geschlecht der Ziegen vorhanden, 
denen sich wahrscheinlich auch Steinböcke anschliessen. Un- 
ser Wildpret, Hirsche und Rehe, scheinen keineswegs häufig 
vorzukommen , vielleicht sind sie aber durch Gemsen und 
diesen ähnliche Thiere vertreten. In den westlichen Thalebe- 
nen werden die wilden Schweine häufig erwähnt. 

Da der grösste Theil der Kleinasiaten von der Viehzucht 
lebt, so finden sich auch grosse Heerden, namentlich von Scha- 
fen und Ziegen, vor. Die Wolle der erstem ist auserordent- 
lich schlecht und nur zu den gewöhnlichen Zeugen zu gebrau- 
chen , die Haare der letztern hingegen , namentlich einer lan- 
gen und feinhaarigen Abart, die wir zum Theil unter dem Na- 
men der Angora-Ziege kennen, werden zu den feinern Tüchern 
und vor Allem zu den sogenannten türkischen Shawls verbraucht. 
Während das Fleisch der Schafe als ganz vorzüglich gehalten 
und selbst dem des besten Rindviehes vorgezogen wird, liebt 
man wiederum das der Ziegen weit weniger. Das Rindvieh 
ist unansehnlich und klein und wird hauptsächlich nur der 
Milch wegen und als Zugthier benutzt. In vielen Gegenden 
findet man auch Büffel. Kameele steht man weniger als Drome- 
dare, am Häufigsten in Westen und Südost. Die Pferdezucht 
Kleinasiens war zwar im Alterthume sehr berühmt, steht aber 
jetzt der der übrigen vorderasiatischen Völker nach. Am Mei- 
sten beschäftigen sich die ächt türkischen Stämme damit. Des 
besten Rufes erfreuen sich die karaman'schen Pferde. Esel 
und Maulthiere werden in den Gebirgsgegenden gezogen. 
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Es sind endlich noch die Bienen zu erwähnen. Im AHer- 
thume scheint man ihnen in Kleinasien ebenfalls mehr Sorge 
zugewendet zu haben, als jetzt, wo man den Honig aus hoh- 
len Bäumen und Felsspalten holt, sich aber in der Regel nicht 
weiter um die Bienen bekümmert. 

§. 7. Bevölkerung. 

Gehen wir nun zu dem Menschen über, so wird es hier 
nicht weniger schwierig, bestimmte Resultate zu erreichen. Wer 
die ersten Bewohner Kleinasiens gewesen sind, lässt sich jetzt 
gar nicht mehr entscheiden. Nur die Annahme, dass die Be- 
völkerung der Halbinsel zuerst von Süd -Osten hergekommen 
ist und dass selbst die Griechen die Abstammung des auf der 
östlichen grössern Hälfte des Central- Hochlandes wohnenden 
Volkes nicht kennen, spricht dafür, dass die Kappadokier die 
ältesten Bewohner sind. Zu welchem grossen Völkerstamme 
sie aber gehört haben mögen, lässt sich jedoch keineswegs 
mehr ermitteln. Die Wahrscheinlichkeit spricht für semitischen 
Ursprung. Vielleicht bildeten sie aber auch gleich ihren öst- 
lichen Nachbarn, den Armeniern, ein Mittelglied zwischen den 
semitischen und indoeuropäischen Völkern und waren demnach 
mit diesen am Meisten verwandt. 

Griechischen Nachrichten nach hat Kleinasien von 3 Seiten 
her seine Einwohner erhalten: aus Thrake, von den Inseln 
des Archipels, namentlich von Kreta, und aus Syrien, aber 
keinem Zweifel unterliegt es, dass auch von Norden her, also 
aus Grusien und vom Kaukasus, grusische (georgische), viel- 
leicht aber auch andere Stämme sich südwärts vorgeschoben 
haben. Zu diesen mögen wohl ein grosser Theil der nördli- 
chen Kappadokier und die Paphlagonier gehört haben. Die letz- 
tern führen auch den Namen der weissen Syrer, Leukosyrer, 
zum Unterschiede von den ächten, im Süden wohnenden und 
dunkler gefärbten, semitischen Ursprunges. Wie weit die ächt 
grusischenMcs'chier (Mess'cheten) südwärts gewohnt haben, weiss 
man nicht, aber die Dshanen , welche mit den im politischen 
Gebirge wohnenden Lasen nach einigen altern Schriftstellern 
identisch seyn sollen, wohnen heut zu Tag-e auch westwärts 
von Trebisond bis zum Ausfluss des Grünstroms (Jeschil-Ir- 
mak). Die Paphlagonier sollen nach Herodot syrischen , also 
semitischen Ursprunges seyn; der heutigen Bevölkerung des 
Landes nach gehören sie aber zu dem indoeuropäischen Stamme 
und sind den Dshanen und Lasen verwandt. 

Was die thrakischen Völker Kleinasiens anbelangt, so ge- 
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denkt noch Hcrodot sehr später Einwanderungen. Es gehören 
hierher aus sehr alter Zeit die Mysier, Lydier, Phrygier und 
zum Theil die Karier (die Lelcger), also hauptsächlich die Be- 
wohner des westlichen Tieflandes. Die Verwandtschaft mag 
wohl auch die bithynischen Stämme bestimmt haben, sich nach 
dem trojanischen Kriege im Norden Mysiens und Phrygiens 
niederzulassen. Im Westen und namentlich an der fruchtba- 
ren Küste Hessen sich im 10. und 11. Jahrhunderte v. Chr. griechi- 
sche Stämme nieder und fanden, wahrscheinlich der nahen Ver- 
wandtschaft halber, welche zwischen den thrakischen und grie- 
chischen Völkern vorhanden ist, eine freundliche Aufnahme. 

Homer legt den Kariern eine barbarische Sprache bei, d. h. 
eine solche, die sich von der sonst auf der Westküste Klein- 
asiens gebräuchlichen unterschied. Es wird aber auch von 
Herodot berichtet * dass der König von Kreta, Minos, sei- 
nen Btuder vertrieb und dieser sich mit seinen Anhängern in 
Karten niederliess. Da die ursprüngliche Bevölkerung Kariens 
wahrscheinlich zu dem semitischen Stamme gehörte, dasselbe 
aber nicht von den spätem Kariern angenommen werden darf, 
so sind die Bewohner des Landes zwar ein Mischvolk, doch 
mehr ihren östlichen Nachbarn, als den Lydiern, verwandt. 

Dass die Bewohner des Taurus und namentlich die der 
südlichen Abhänge und der Südküste mit den Syrern eines 
Ursprunges sind, sagen die Alten mit Bestimmtheit. Ausser 
den Kilikiern gehören aber auch noch die Lykaonier, Pisidier 
und Lykier hierher. In ihren Bergen vermochten sie ihre 
Reinheit und Unabhängigkeit am Meisten zu behaupten. So 
weit die Geschichte hinaufgeht, versuchten die mächtigsten Er- 
oberer Asiens umsonst, die wilden Völkerschaften des Taurus 
sich zu unterwerfen. Alle Anstrengungen der Perser, wie der 
Römer (namentlich unter Cicero) waren vergeblich, denn selbst 
Pompejus konnte in dem bekannten Seeräuberkrieg nicht tief 
ins Innere der Gebirge eindringen. Ebenso haben die osma- 
nischen Türken trotz ihrer langjährigen Kriege doch nie die 
vollständige Unterwerfung bewerkstelligen können. 

Die Bevölkerung Kleinasiens hat sich seit der Zeit, wo Xe- 
nophon mit seinen Zehntausend durch Kleinasien zog, wesent- 
lich geändert. Von all den Völkern, die die Allen in Klein- 
asien kannten, führt die heutige Geographie auch nicht mehr 
ein einziges auf, und umgekehrt nennt sie Völker, die den Al- 
ten unbekannt waren. Dass die Lydier, Mysier, Phrygier u. s. w. 
ganz von der Erde vertilgt worden wären, ist sehr unwahr- 
scheinlich. Man thut besser, den Grund des allmäligen, bis- 
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weilen auch plötzlichen Verschwindens der Namen in dem Um- 
stände zu suchen, dass eingedrungene Eroberer den Namen 
ihres Volkes so geltend machten, dass der der ursprünglichen 
Einwohner allmälig in den Hintergrund trat und zuletzt ganz 
in Vergessenheit gerieth. Und in der That gehört Kleinasien 
zu den Ländern, die fortwährend fremde Elemente aufnahmen. 
Schon unter den Nachfolgern Alexanders drangen die keltischen 
Galaler aus Thrake in Rleinasien ein, unterwarfen sich na- 
mentlich einen grossen Theil Grossphrygiens und gaben ihm 
später den Namen Galatia. Man glaube aber ja nicht, dass 
die spätem kleinasiatischen Galatier sämmtlich keltischen Ur- 
sprungs gewesen wären, indem sie in der That nur ein aus 
Galatiern, Phrygiern und andern bestehendes Mischvolk waren. 

Das vollständig gräcificirte morgenländische Reich übte schon 
der Nähe von Konstantinopel halber einen grossen Einfluss auf 
die Bewohner Kleinasiens aus; namentlich akkommodirten sich 
die des westlichen Tieflandes, wo ohnehin sich schon früher der 
griechische Einfluss geltend gemacht hatte, den griechischen 
Sitten und Gebräuchen. Sie nahmen sogar allmälig die Spra- 
che an und wurden von nun an nicht weiter unterschieden. Die 
gemeinschaftliche Religion wurde später für sie ein um so fe- 
steres Band. Man nennt sogar heut zu Tage jeden Anhänger 
der morgenländisclien Kirche, von welcher Abstammung er auch 
sey, einen Griechen, wie man jeden, der sich zum lateinischen 
Ritus bekennt, als Firengi, d. h. Europäer, betrachtet. 

Die Araber übten auf Kleinasien nie einen bedeutenden Ein- 
fluss aus, wichtig ist aber das Erscheinen der türkischen Stämme 
Seldshuk und Osman dadurch, dass diese sich vollständig auf 
der Halbinsel festsetzten und mehre Herrschaften neben und 
nach einander gründeten. Während aber ihre Häuptlinge, so- 
bald sie eine Herrschaft sich gegründet, ihr bisheriges Noma- 
denleben aufgaben und sich feste Wohnsitze schufen, von de- 
nen aus ihre Nachfolger herrschten, führte der grosse Haufen 
der Türken das ihnen gleichsam angeborne Nomadenleben fort 
und kam dadurch selbst nach längerer oder kürzerer Zeit mit 
ihren frühern Anführern in Streit. Die Folge davon war, dass 
sich die einzelnen Tribus, die sich und ihren Sitten treu ge- 
blieben waren, in die weniger zugänglichen Gegenden, nament- 
lich des Taurus, zurückzogen und von dort aus, im Bunde 
mit den früher dieses Gebirge bewohnenden Völkern, den Os- 
manen, einen hartnäckigen und zum Theil erfolgreichen Wider- 
stand entgegensezten. Wie früher die Griechen im Westen und 
Norden Kleinasiens ihre Sprache geltend gemacht hatten, so 
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geschah ein Gleiches durch die türkischen Stämme im Süden, 
wo die türkische Sprache nicht allein allgemein wurde, son- 
dern wo die ursprünglichen Bewohner auch Sitten, Gebräuche 
und Religion der Türken annahmen. Durch die Herrschaft 
türkischer Häuptlinge unter der Oberhoheit des Sultans wurde 
ferner aber auch die türkische Sprache in den unterworfenen 
Ländern und demnach fast in ganz Kleinasien die herrschende. 
Weniger war dieses mit der Religion der Fall, weil nur ein, 
wenn auch in der That grosser Theil, den Islam annahm und 
damit sich auch den Namen Osmanli erwarb. 

Bei diesen mehrmaligen Vermischungen darf es nicht Wun- 
der nehmen, das* eine Beschreibung der jetzigen Bewohner 
Kleinasiens zu den grössten Schwierigkeiten gehört, zumal man 
heut zu Tage nicht mehr im Oriente nach der ursprünglichen 
Nationalität, sondern nach Religion und andern mehr zufälligen 
Momenten unterscheidet. Am Meisten Uebereinstimmung hin- 
sichtlich des Körperbaues und der Physiognomie besitzen noch 
die Griechen, was zum Theil beweist, wie gross schon im Al- 
terthume die griechische Bevölkerung in Kleinasien gewesen 
seyn muss. Anderntheils legt es uns, wie schon gesagt, die 
Wahrscheinlichkeit einer grossen Verwandtschaft zwischen Thra- 
kiern und Griechen sehr nahe. Wie zur Zeit Griechenlands 
bilden auch die heutigen Griechen Kleinasiens einen schönen, 
besonders durch das Ebenmass seiner Glieder ausgezeichneten 
Menschenschlag. Mehr klein als gross hat der Grieche ein 
rundliches Gesicht, dessen Profil dem sogenannten griechischen 
unserer Künstler sich nähert. Die rundlichen Augen haben vor- 
herrschend eine graue Farbe und die massigen Brauen begrän- 
zen die zwar nicht grosse, aber gewölbte Stirn. Eine weisse 
Hautfarbe entspricht dem kastanienbraunen und selbst biswei- 
len blonden Haare. 

Schwieriger ist die mohammedanische Bevölkerung festzu- 
stellen. Mit Ausnahme der Städte bewohuer, welche irgend ein 
Gewerbe treiben und vorzüglich Osmanli genannt werden, und 
einiger Dörfer haben nur die Griechen für Winter und Sommer 
feste Wohnsitze. Die übrigen Völker sind mehr oder weniger 
nomadisirend. Ein berühmter Reisender der neuesten Zeit, 
Hamilton, unterscheidet nach der Art des Herumziehens drei 
Klassen : 

1. Jerli, ächte Landbebauer mit festen Wohnungen. Ein 
Theil von ihnen, nach der Aernte auch die übrigen, begiebt 
sich in den heissen Sommermonaten in das Hochgebirge, wo 
wiederum feste Wohnungen vorhanden sind und bisweilen noch 
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Getreide, wenigstens Gerste gebauet wird. Diese Ansiedlungen 
im Hochgebirge heissen Jaila oder Jaela. 

2. Turkomannen haben zwar für den Winter feste 
Wohnungen, bebauen aber nur selten das Feld, sondern leben 
von ihren Viehhecrden, mit denen sie im Sommer das Hoch- 
gebirge beziehen und daselbst unter Zelten leben. 

3. Jürük's sind vollständige Nomaden, die auch in der 
Winterzeit unter Zelten leben und niemals das Feld bebauen. 
Unter ihnen findet mau vorzugsweise ächte Türken, ja es gibt 
Stämme, die eine sehr geringe, vielleicht gar keine Vermischung 
erlitten haben. 

Die ächten Türken unterscheiden sich in ihrer Reinheit von 
den ursprünglichen Bewohnern Kleinasiens durch einen den 
Mongolen ähnlichen Habitus. Ihre Backenknochen sind hervor- 
stehend, die Schläfe hingegen leicht eingedrückt. Die schwärz- 
lichen Augen erscheinen klein, länglich und etwas schief, die 
kurze und nach unten abgerundete Nase hingegen hat beide 
Flügel etwas aufgeworfen. Der Hinterkopf ragt weit mehr her- 
vor als bei andern europäischen Völkern. Die Hautfarbe be- 
sitzt einen gelblichen Anstrich und das Haar in der Regel eine 
mattschwarze Farbe. Die Figur ist mehr klein als gross, aber 
keineswegs gehört W T ohlbeleibtheit zu den Attributen eines 
Türken. 

In geistiger Hinsicht ist zwar der Türke eben so befähigt, 
als der Indoeuropäer, aber sein herumschweifendes ungebun- 
denes Leben hat auch nicht die geringste Kultur unter ihnen 
aufkommen lassen. Dasselbe gilt auch von den frühern Ein- 
wohnern Kleinasiens, die seit der Annahme des Islam eben- 
falls als Türken oder wenigstens als Osmanen betrachtet wer- 
den. Die Religion erhebt den Mohammedaner über alle übrigen 
Menschen und mit Verachtung blickt er auf alle Andersgläubi- 
gen, die von Gott nur geschaffen sind, um für ihn zu arbeiten. 
Ein brutaler Stolz ist demnach der Hauptcharakter des Türken 
gegen die Raja's, ein Name, der alle Nichtmohammedaner uin- 
fasst; mit Kaltblütigkeit begeht er gegen diese die grössten 
Grausamkeiten. Der Türke hat aber auch seine guten Seiten. 
Almosen zu geben, befiehlt zwar der Koran, aber gern und 
willig beschenkt er den Armen oft über seine Kräfte. Gegen 
Fremde ist er gastfrei und hält selbst dem Feinde sein feier- 
lich gegebenes Wort. Im geringem Grade hat der Vornehme 
diese Eigenschaften und noch weniger sind diese in den Städten 
zu suchen. 
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Ganz verschieden ist der Grieche, namentlich seinen Unter- 
drückern gegenüber. Die Verstellungskunst versteht er mei- 
sterlich und weiss sie zur rechten Zeit in Anwendung zu brin- 
gen. Kein Wort ist ihm heilig und Treue gehört zu den bei 
ihm unbekannten Tugenden. Unterwürfigkeit zeigt er, wo es 
die Nothwendigkeit verlangt oder es ihm vorteilhaft ist. Aber 
auch der Grieche ist keineswegs so verdorben, als er gewöhn- 
lich geschildert wird. Ein mächtiges Selbstgefühl leitet ihn in 
allen seinen Handlungen und er trägt trotz der langen Knecht- 
schaft einen Patriotismus in seiner Brust, wie man ihn nur bei 
wenigen Völkern Asiens findet. Die geistige Ueberlegenheit 
verschafft ihm gegen seine Unterdrücker Vortheile, sie macht 
ihn aber auch zu grossen heroischen Thaten fähig , wie wir es 
namentlich während der letzten Befreiungskriege gesehen ha- 
ben. Betrug kann ihm weniger in Asien als Vorwurf gemacht 
werden , wo der Handel jeder moralischen Grundlage ermangelt. 

Es sind noch zwei Völker zu erwähnen , die von Osten her 
sich erst in einer spätem Zeit und keineswegs von grosser Be- 
deutung in Kleinasien niedergelassen haben: Armenier und 
Kurden. Die erstem wohnen in grössem Massen bis zum 
Antitaurus, also auch in der Eufratspalte, haben aber auch an 
einzelnen Stellen das genannte Gebirge überschritten. Sie sind 
meistens Kaufleute, oft unentbehrliche Rathgeber und Schatz- 
meister der Machthaber. Da von ihnen später weitläufiger ge- 
sprochen werden wird, so muss dorthin verwiesen werden. 
Dasselbe gilt von den Kurden, die gleich den Jürüks ein äch- 
tes Nomadenvolk geworden sind und jetzt zum Theil die Süd- 
ostecke Kleinasiens bewohnen. Juden und Zigeuner finden sich 
endlich ebenfalls auf der Halbinsel vor. Die erstem stammen 
aber zum grossen Theil aus Spanien, von wo sie zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts vertrieben wurden. 

§. 8. Politische Einteilung. 

Zu keiner Zeit bildete Kleinasien ein Selbstständiges Reich, 
sondern verschiedene Könige und Fürsten herrschten über ein- 
zelne Distrikte, dehnten aber oft ihre Herrschaft noch weiter 
aus. Einzelne Völkerstämme behaupteten auch, namentlich im 
Gebirge , gegen diese mehr oder Weniger ihre Unabhängigkeit. 
Zur Zeit Xenophons hatte der Perserkönig sich den grössten 
Theil der Halbinsel unterworfen. Statthalter herrschten in den 
einzelnen Provinzen im Namen des grossen Königs oder die 
einheimischen Fürsten erkannten nur dessen Oberherrschaft an. 
Nach Alexanders Tode machten sich die letzlern wiederum all«» 
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niälig unabhängig, bis die Römer mit Waffengewalt oder 
durch Schlauheit sich den grössten Theil Kleinasiens unterwar- 
fen. Später traten Byzantiner an die Stelle der Römer und be- 
haupteten wohl ihre Ansprüche gegen die herandrängenden Ara- 
ber, abca* nicht gegen die Seldshukiden und noch weniger ge- 
gen die Osmanen, die endlich sogar auf der heiligen Sophie 
in Konstantinopel den halben Mond aufrichteten. 

Im Alterthume bestand, wie gesagt, Kleinasien aus einer 
Reihe selbstständiger Länder und Herrschaften, deren Umfang 
aber in den verschiedenen Zeiten wechselte. Zu den bestehen- 
den Namen kamen auch hin und wieder neue. Da sie zum 
Theil für die Erklärung der Anabasis eine genauere Kennt- 
niss nothwendig machen, so erhalten sie in so fern in einem 
besondern Abschnitte eine nähere Erörterung; es genügt daher 
nach der früher gegebenen natürlichen Einteilung Kleinasiens 
die einzelnen Länder hier nur namentlich aufzuführen. 

1. Im .westlichen Tieflande von Norden nach Süden gehend 
liegen : Kleinphrygien oder Kleinmysien, Bithynien, Ionien, Lydien 
und Karien. 

2. Im Taurischen Gebirge und an der Südküste: Lykien, 
Pisidien, Pamphylien, lsaurien und Kilikien. 

3. Im Ccntral-Hochlande : Kappadokien, Lykaonien, Gala- 
tien und Gross -Phrygien. 

4. An der Nordküste: Paphlagonien und Pontus. 

Heut zu Tage ist Kleinffsien in Statthalterschaften (Pascha- 
liks) getheilt und diese zerfallen wieder in verschiedene Pro- 
vinzen und Herrschaften (Liwa's und Sandshaks). Die letztern 
aufzuführen, würde zu weit führen, die erslern sind aber: Ana- 
doli im Westen, Rum oder Rumiii im Nordost, Karaman im 
Süden und Adana (Adene) im Südost. Die Lehensherrschaft 
Itschil, im Süden der kilikischen Halbinsel, gehört zur Statt- 
halterschaft Cypern (Kibriss), die Küste am schwarzen Meer 
hingegen westlich von Trebisond bis zum Jeschil-Irmak zu 
der Statthalterschaft Trebisond. 

Obwohl über 2000 Jahre verflossen sind, seitdem der denk- 
würdige Zug der Zehntausend geschah, so hat sich in den 
Zuständen Kleinasiens doch ausserordentlich wenig geändert. 
Dieselbe absolute, tyrannische Herrschaft, wie sie die grossen 
Könige Persiens ausübten, ist noch jetzt das Symbol des tür- 
kischen Padischah's. Die Statthalter — Satrapen bei den Per- 
sern, Pascha's bei den Türken — waren das getreue Bild ihres 
Herrn, den sie selbst an Tyrannei und Habsucht noch um so 
mehr zu übertreffen suchten, als ein grosser Theil von ihnen 
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willkürlich Von der einträglichen Stelle entfernt werden konnte. 
Wie zu den Zeiten der Perserherrschaft die einzelnen Satrapen, 
unbeschadet ihrer Stellung zu dem Oberherrn, sich gegenseitig 
oft bekämpften, so bekriegten sich bis vor kurzer Zeit jetzt 
nicht weniger die Pascha's. Mächtig geworden suchten die 
Statthalter, bisweilen nicht ohne Glück, sich eine mehr oder 
weniger unabhängige Stellung zu verschaffen, wurden .aber, 
in der Regel weniger durch Gewalt der Waffen, als vielmehr 
durch die Eifersucht ihrer Nachbarn und durch allerhand In- 
triguen zum Gehorsam zurückgeführt oder dem völligen Un- 
tergänge Preis gegeben. Erhielten sich aber auch solche Re- 
bellen bis zu ihrem Tode, so zerfiel doch ihre Herrschaft in der 
Regel bald darauf. Willkür war die Losung der Herrscher, wie 
der Statthalter, Habsucht hingegen meist die Triebfeder zu de- 
ren Handlungen. Die meisten Stellen wurden verkauft und na- 
mentlich die Steuern und Zölle verpachtet Wer am Meisten 
von dem armen Volke auspresste und -dem SJtattäalter am Mei- 
sten zahlte, war dem letztern am Willkommensten: Dieser gräu- 
liche Zustand wirkte gewiss auf die Moraiität des Volkes auf 
die nachtheiligste Weise und man kann sich nur wundern, 
dass das Volk in der langen Zeit des Druckes nicht noch ent- 
nervter und schlechter geworden ist. 

ii. 

Die Westküste Kieinasiens wurde schon sehr frühzeitig von 
Griechen bewohnt. Die nächste Veranlassung zahlreicher Aus- 
wanderungen aus dem Peloponnes war das Eindringen der Do- 
rier oder der sogenannten Herakliden aus dem Norden. Der 
trojanische Krieg*, so glanzvoll er auch zu Ende geführt war, 
hatte in den verschiedenen Staaten Griechenlands zahlreiche 
Missstände hervorgerufen, die wohl zunächst die in Thessalien 
wohnenden Dorier bestimmten, ihre Wohnsitze zu verlassen und 
sich des Peloponnes zu bemächtigen. So sehen wir die Söhne 
berühmter Helden, wie den Orestes, den Sohn des Agamemnon, 
an der Spitze ihrer Unterthanen, vertrieben aus dem Vaterlande, 



* Die meisten Geschichtsforscher und selbst Philologen bestreiten die 
Existenz des trojanischen Krieges. Mir liegt die Entscheidung nicht ob. 
Auf jeden Fall aber herrschten im 11. und 10. Jahrhundert v. Chr. in 
Griechenland innere Streitigkeiten , welche die zahlreichen Auswande- 
rungen hervorriefen. Ucbrigens mochte der Westen Kieinasiens schon 
früher von mit den Griechen sehr nah verwandten, vielleicht gar nicht 
verschiedenen Stammen bewohnt gewesen seyn. 

ii 
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zuerst im Norden Griechenlands und dann im Norden der West- 
küste Kleinasiens ein Asyl suchen. Diese erste Auswanderung, 
die zu Ende des 11. Jahrhunderts v. Chr. stattfand, geschah von 
Aeoliern und Achäern, also aus 2 Hauptstammen des griechischen 
Volkes. In Kleinmysien, wo ihre Vorfahren 10 Jahre gekämpft 
und endlich siegreich hervorgegangen waren, gedieh die grie- 
chische Kolonie von Jahrzehend zu Jahrzehend. Es entstanden 
Städte, deren Strabo 30 nennt und die sich des ganzen Han- 
dels in der Umgegend bemächtigten. Ihr Einfluss war so be- 
deutend, dass Kleinmysien auch den Namen Aeolien erhielt. 
Die 12 gewichtigsten Städte traten zu dem bekannten äolischen 
Städtebund zusammen, doch schloss sich später Smyrna den 
loniern an. 

Im Peloponnes wohnten neben den Achäern und Aeoliern auch 
Ionier, die gleiches Geschick hatten. Sie fanden zuerst bei den 
Athenern, ihren Stammesgenossen, eine freundliche Aufnahme, 
verliessen aber später (40 Jahre nach den Achäern) mit vielen 
Bewohnern Attika's Griechenland ganz und gar und siedelten 
sich in der Mitte der kleinasiatischen Westküste, auf lydischem 
und karischem Grund und Boden, hauptsächlich in der Nähe 
der Mündungen des Hermos, Kayster und Mäander an, bemäch- 
tigten sich aber auch der benachbarten Inseln, wie Chios, Sa- 
mos und anderer. Die ionischen Ansiedlungen hoben sich nicht 
allein schneller, als die frühern, sondern blühten überhaupt weit 
mehr; aus ihnen entstanden die berühmtesten Städte. Auch 
hier traten die 12 grössten zu einem besondern Trutz- und 
Schutzbündniss zusammen, das den Namen des ionischen Städte- 
bundes erhielt. Später kam aus dem äolischen Bunde noch 
Smyrna dazu. Drei von den 12 ionischen Städten und unter 
ihnen auch Milet, was dem Tissaphernes treu blieb, lagen auf 
der karischen Küste. Milet war lange Zeit die reichste und 
bedeutendste Stadt in Kleinasien, denn man zählt mehr als 80 
Kolonien , die es zwar hauptsächlich auf der Nordküste Klein- 
asiens, aber auch in den entferntesten Gegenden und selbst in 
der Nähe der Säulen des Herkules gründete. Milet trotzte so- 
gar eine Zeit lang dem mächtigen Dareios Hystaspis; dieser 
Trotz war aber auch die Ursache seiner Zerstörung. Noch ein- 
mal zerstörte es Alexander der Grosse und von nun erlangte es 
seine alte Bedeutung nicht wieder. Timur und^die Osmanen 
trugen endlich am Meisten dazu bei, dass selbst die Stelle, 
wo es gesunden, nicht mehr mit voller Sicherheit aufgefunden 
werden kann. 

Noch später verliessen auch Dorier ihr neues Vaterland und 
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Hessen sich im Süden der kleinasiatischen Westküste und auf 
der Insel Rhodus nieder; aber schon früher hatten sich Ein- 
zelne aus diesem Stamme hier angesiedelt. Es entstanden haupt- 
sächlich 6 Städte, welche sich ebenfalls zu einem Bunde, dem 
dorischen, vereinigten. Dieser führt übrigens auch den Namen 
Hexapolis, uud als später Halikarnass austrat, Pentapolis. 

Sämmtliche griechische Kolonien auf der Westküste Klein- 
asiens und den angrenzenden Inseln behaupteten sich unter der 
persischen Oberherrschaft, die sie selbst mit Hilfe der Athener 
eine Zeit lang abschüttelten, stets einen gewissen Grad von 
Selbstständigkeit, in deren Folge sie sogar ihre republikanische 
Verfassung beibehielten. Nach dem peloponnesischem Kriege san- 
ken sie jedoch immer mehr, und unter den Römern wurden sie ohne 
Weiteres wiederum den Ländern, worin sie lagen, einverleibt. 
Von nun an theilten sie das Geschick Kleinasiens. Die wich- 
tigsten , wie Halikarnass, Milet, Ephesos, Erythrä, Kyme u. s. w. 
sind ganz untergegangen, andere haben sich wie Phocäa zwar 
erhalten, sind aber zu unbedeutenden Orten herabgesunken. 
Nur Smyrna, jedoch mehrmals verjüngt und selbst an einer an- 
dern Stelle erbaut, als es uranfänglich lag, blüht noch und ist 
jetzt unbedingt die wichtigste Stadt Klein asiens und auf der 
ganzen Ostküste des mittelländischen Meeres. 

■ 

HL 

Lydien. 

Lydien hatte zu verschiedenen Zeiten eine verschiedene 
Grösse. Als römische Provinz umfasste es die ausserordentlich 
fruchtbaren Ebenen des Hermos und des Kayster, so wie die 
dazwischen liegenden Gebirge Tniolos und Sipylos. Nördlich 
wurde es von der Wasserscheide zwischen Hermos und Kai- 
kos (Bakyrtschai), südlich hingegen von dem Gebirge Messogis, 
was das Flussgebiet des Kayster von dem des Mäander trennt, 
begrenzt. Das obere Gebiet des Hermos bildet ein besonderes 
Hochland, was mit basaltischen und Lavatrümmern dicht be- 
deckt ist und desshalh den Namen Katakekaumene, d. h. ver- 
branntes Land, führt. Dieses Hochland hat im Durchschnitte 
eine Höhe von 2400 — 2800 Fuss und bildet den nordwest- 
lichsten Rand des Central -Hochlandes. Obwohl von zahlrei- 
chen Neben- und Quellflüssen des Hermos durchfurcht, gehört 
doch dieser ganze Distrikt, der vorzugsweise auch den Namen 
Mäonien führt, zu den unfruchtbarsten der ganzen Halbinsel. 
Einestheils ist zwar der dicht mit GeröUe bedeckte Boden zu- 

11* 
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nächst Ursache der Unfruchtbarkeit, andern theils fliessen aber 
sämmtliche Flusse in so tiefem Bette, dass ihre Wasser dem 
hohen Lande auf keine Weise zu Gute kommen können. Da 
nun ausserdem bei der gleichförmigen Witterung im Oriente 
die Regen vom Juni an zur Seltenheit gehören, so bildet das 
ganze lydische Hochland mit sehr wenig Ausnahmen im Som- 
mer eine traurige und dunkelfarbige Steinwüste. Was den 
Namen Mäonia anbelangt, so soll er eigentlich die ältere Be- 
zeichnung für Lydien seyn , die Homer nur kennt. Könige 
hatte Lydien schon im 13. Jahrhundert v. Chr. Nach Herödot 
gehörten diese 2 verschiedenen Familien an , von denen die 
erste wolü assyrischen Ursprunges seyn möchte. Spuren assy- 
rischen Ursprunges finden sich übrigens noch heut zu Tage 
im westlichen Kleinasien vor. Die ersten Könige bezeichnen 
die Griechen als Herakliden; unter Herakles hat man aber hier 
den assyrischen Sonnengott Sanden zu verstehen. Könige des- 
selben Stammes herrschten zu Niniveh und zu Sardes. Erst 
715 v. Chr. wird die fremde Dynastie durch Gyges verdrängt; 
mit diesem beginnen die nationalen Herrscher, die Mermnaden-. 
Diese Dynastie zählt zwar nur 5 Könige, aber lauter kräf- 
tige Herrscher, die- nicht allein den Kimmeriern widerstehen 
und diese endlich besiegen, sondern sogar ihre Herrschaft ail- 
mälig über einen grossen Theil Kleinasiens ausbreiten. Krösos, 
der letzte, obwohl mächtigste, König unterlag dem noch mäch- 
tigeren Perserkönige Kyros. Damit endet das Lydier- Reich, 
was von nun an nur eine Provinz fremder Herrscher bildet. 

Heut zu Tage gehört Lydien zur grossen Statthalterschaft 
Anadoli. An der Küste liegt Soghla, ein besonderer Distrikt; 
der nördliche Theil bildet die Lehnherrschaft Ssaruchan, wäh- 
rend der südliche zu Aidin gehört. Das Hochland Mäonien 
ist ein Theü der Lehnsherrschaft Kutahieh. 

R sidenz der lydischen Könige und später der persischen Sa- 
trapen war Sardes (Sardeis), eine umfangreiche Stadt, deren 
meiste Häuser zwar aus Schilf und Rohr erbaut waren, aber wie- 
derum neben prächtigen Palästen standen; ein Zustand, der sich 
noch heut zu Tage bei den meisten Städten des Orients und selbst 
bei der Mutter der Welt, Ummüd-Dünja, wie Konstantinopel von 
den Rechtgläubigen genannt wird, vorfindet. Sardes liegt an 
einem steilen Ausläufer des Tmolos und an dem Gold führen- 
den Flusse Paktolos, der aus genanntem Berge hervorkommt. 
Die starke Citadelle lag auf einem Vorsprunge und wurde für 
so wichtig gehalten, dass sie eine der persischen Schatzkam- 
mern wurde. Auch Alexander erkannte ihre Festigkeit sowohl, 
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wie ihre wichtige Lage, als Beherrscherin der Ebene an. Die 
Römer, die alle festen Plätze im Lande zerstörten, legten auch 
die Citadelle in Trümmer. Im 16. Jahrhunderte wurde sie 
zwar wieder hergestellt, aber schon durch Timur vom Neuen zer- 
stört. Zahlreiche Ruinen und Steinhaufen bezeichnen jetzt die 
Stelle, wo einst die Könige Lydiens und die mächtigen persi- 
schen Satrapen herrschten. Fast nur zum Hohne führen einige 
elende Türkenhäuser in der nächsten Nähe der Ruinen den 
Namen Ssert. 

• 

Der goidreiche Paktolos führt zwar heut zu Tage kein 
Gold, aber zahlreiche glänzende Glimmerblättchen, die das thö- 
richte Volk noch jetzt bisweilen für Gold hält und vielleicht 
auch im Alterthume schon dafür gehalten worden sind. Die Glim- 
merblättchen kommen aus dem Granit, aus dem der Berg Tmo- 
los zum grossen Theil zusammengesetzt ist. Der Tmolos wird 
zwar nur zu 4000 Fuss hoch angegeben; da aber seine Spitzen 
im Sommer noch lange Zeit vom Schnee bedeckt seyn sollen, 
so muss seine Höhe auch unbedingt bedeutender seyn. 

■ * 

In der Ebene ohnweit Sardes war ohae Zweifel der Sam- 
melplatz der Truppen; denn es ist nicht wahrscheinlich, dass 
dieser von der Residenz des Oberbefehlshabers entfernt gelegen 
habe. Xenophon nennt als Sammelplatz die kastolische Ebene, 
eine Benennung, die nicht weiter vorkommt. Man ist auch 
geneigt, anstatt kastolische die Lesart paktolische Ebene un- 
terzuschieben; in diesem Falle läge sie allerdings in der näch- 



Ein sehr altes Reich, was schon lange vor Kyros blühte 
und in der Mitte des 7. Jahrhunderts durch die Kimmerier zur 
völligen Auflösung kam, so dass es eine leichte Beute des ly- 
dischen Königs werden konnte. Seine Ausdehnung ist in den 
verschiedenen Zeiten auch eine verschiedene gewesen. Am 
Besten beschränkt man es auf die obersten Gebiete des Mäan- 
der (Büjük-Menderetschai) und Sangarios (Ssakarijatschai); in 
dieser Ausdehnung nmfasst es den westlichsten Theil des Cen- 
tralhochlandes oder richtiger dessen Vorterrassen. In diesem 
Sinne führt es auch den Namen Grossphrygien , zum Unter- 
terschiede von Phrygien am Hellesponte oder Kleinplirygien, 
gewöhnlicher Kleinmysien genannt, worunter man bald nur die 



sten Umgebung von Sardes. 




IV. 

Php y g 1 e n. 
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Landschaft Troa», bald aber auch die ganze Halbinsel, auf der 
diese lag, verstand. Den nördlichen Theil Grossphrygiens er- 
oberten später die Galatier und gaben ihm den Namen Galatia. 

Zu Xenophons Zeit dehnte sich Phrygien viel weiter nach 
Osten aus und umfasste noch den Theil des südwestlichen Cen- 
trailandes, der nördlich von Pisidien sich durch die grosse 
Menge salziger Seen auszeichnet. Ein unbedeutendes Gebirge 
neptunischen Ursprunges, Emir-Dagh, bildete damals im Nord- 
ost die Grenze gegen Lykaonien, Diesem parallel läuft im Sü- 
den ein zweites Gebirge, Ssultan-Dagh, was mit jenem ein läng- 
liches Bassin mit 2 Seen einschliesst. Beide Gebirge, aber 
hauptsächlich das letztere, werden in ihrer ganzen Ausdehnung 
von den spätem Schriftstellern zu Pisidien gerechnet j man nannte 
das Land aber trotzdem noch fortwährend das gebirgige Phry- 
gien (Pbrygia paroreios), ein Name, den jedoch Xenophon 
nicht kennt. Dieser Schriftsteller des Alterthums rechnet übri- 
gens noch Ikonion, was bereits im Osten dieses Gebirges lag, 
zu Phrygien. 

Phrygien gehört heut zu Tage, mit Ausnahme einiger öst- 
lichen Distrikte, zu der grossen Statthalterschaft Anadoli und 
besteht hauptsächlich aus den 4 Lehnsherrschaften Kutahieh 
(Kiutahia, Cotyaeon), Ssultan-Oghlu, Karahissar-Ssahib (Afiun 
Karahissar) und Hamid. Das gebirgige Phrygien bildet jetzt 
einen integrirenden Theil der Statthalterschaft Karaman, von 
der Konija (Ikonion) die Hauptstadt ist, das Bassin zwischen 
Emir- und Ssultan-Dagh hingegen ist eine besondere Lehns- 
herrschaft, deren Häuptling in Akscheher seinen Sitz hat. 

■ 

V 

Pisidien. 

Zwischen dem lykischen und kilikischen Gebirgsstock be- 
findet sich eine Bucht, welche nach der daranliegenden Stadt 
Adalia ihren Namen erhalten hat. Die Küste rings um diese 
Bucht bildete bei den Alten die Provinz Pamphylien, während 
die Höben des dort aufsteigenden Taurus. von einem Volke, 
den Pisidiern, bewohnt wurden, was im Alterthum durch seine 
Räubereien bekannt war. Die Gränzen Pisidiens richteten sich 
nach der Macht der persischen Statthalter und beschränkten 
sich entweder nur auf das Hochgebirge und auf das obere Ge- 
biet der beiden Flüsse Eurymedon und Kestros (jetzt Köpri- 
und Ak-Ssu d. u Brücken« und weisses Waaser), oder es wurden 
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noch ein grosser Theil der Nordabhänge des Taurus, ja selbst 
noch Strecken des Hochlandes von den Pisidiern eingenommen. 
Später rechnete man, namentlich zur Römerzeit, das gebirgige 
Phrygien zu Pisidien. 

Einen bestimmten Oberherrn kannten die Pisidier zu keiner 
Zeit an, sondern es gelang nur Einzelnen, welche sich durch 
Muth und Tapferkeit ausgezeichnet hatten, einen grössern oder 
geringem Einfluss, der sich aber fast nur bei Einfällen in Phry- 
gien kund that, über ihre (.andsleute auszuüben. So fand 
es Alexander der Grosse und später Strabo. Erst im 4. Jahr- 
hunderte nach Christus erscheint Pisidien als Provinz. 

Heut zu Tage bewohnen Turkstämme das alte Pisidien und 
führen zum Theil die Lebensart der frühern Bewohner fort. 
Der westliche Theil gehört zur Statthalterschaft Anadoli und 
zwar zu den Lehnsherrschaften Tekieh und Hamid, der Östli- 
che hingegen zur Lehnsherrschaft Beischeher in Karamanien. 
Das Land ist übrigens durch die neuesten Reisenden zu einer 
grössern Kenntniss gekommen, während es den Alten ausser- 
ordentlich wenig bekannt war. 

VI. 

M y s i e n. 

Nächst den Pisidiern waren im Alterthume die Mysier als 
Räubervolk bekannt*. Im Allgemeinen hat man, wenigstens 
vor df»r Einwanderung der Bithynier, unter Mysien die Nord- 
westecke Kleinasiens, östlich bis zum Rhyndakos, dem heutigen 
Adranass- oder Mualitsch- Tschai, und südlich bis zur nördli- 
chen Wasserscheide des Hermos, der Nordgränze Lydiens, zu 
verstehen; sonst besass das Land auch zu verschiedenen Zeiten 
eine verschiedene Ausdehnung und Eintheilung. Ein besonde- 
res, selbstständigcs Reich hat es zu keiner Zeit gebildet, wohl 
-aber existirten in seinem Bereiche dann und wann besondere 
Herrschaften, die bisweilen, wie das pergamenische Königreich, 
ihre Gränzcn auch ausserhalb Mysiens ausdehnten. Gewöhn- 
lich unterscheidet man ein Gross- und Kleinmysien und ver- 
steht unter dem letztern die Halbinsel zwischen dem Golfe von 
Edremit (Adramytta) und der Strasse der Dardanellen östlich 
bis zur Mündung des Mualitsch -Tschai (Rhyndakos). Der süd- 
westlichste Theil Kleinmysiens bildete wiederum die Landschaft 
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Troas, die • nördlich bis nach Abydos reichte. Abydos war der 
bekannte Uebergang von Asien nach Europa über den Helles- 
pont (Strasse der Dardanellen) nach dem thrakischen Chersones, 
auf dem Klearchos für Kyros die Truppen sammelte. Der Ab- 
stand von Abydos nach dem gegenüberliegenden Sestos wird 
von den Alten auf 7 bis 8 Stadien angegeben, eine Entfer- 
nung, die auch mit der Angabe der neuen Reisenden überein- 
stimmt. Xerxes liess eine Brücke darüber bauen, um seine 
Truppen nach Europa zu führen; über dieselbe Brücke floh er 
aber nach Asien zurück. Auch Alexander der Grosse liess den 
grössten Theil seines Heeres hier überschiffen. Kleinmysien 
führte auch, wie schon erwähnt, den Namen Kleinphrygien oder 
Phrygien am Hellespont. 

Grossmysien umfasste das ganze Gebiet des Kaikos (Bakyr- 
Tschai) und die Quellengebiete des Makeslos (Ssussurlutschai) 
und Rhyndakos (Mualitsch- Tschai). Das berühmte pergameni- 
sche Reich hatte seinen Sitz am Kaikos. Das Mysien, von dem* 
Xenophon spricht, lag aber am Makestos und Rhyndakos und 
bildet ein nicht unbedeutendes, wahrscheinlich von tertifiren 
Gebirgen durchzogenes Hochland. Vom (bithynischen) Olymp 
läuft nämlich mit einer mittlem Höhe von 5 — 6000 Fuss ein 
Gebirge in südöstlicher Richtung und verbindet sich mit dem ei- 
gentlichen Hochlandsgürtel, der jetzt den Namen Murad-Dagh 
führt, bei den Alten hingegen als Dindymon - Gebirge bekannt 
war. Von diesem geht* wieder ein mächtiges Gebirge westlich 
und endet im troischen Ida. Die Alten nannten dieses Semnon 
Oros. Der Olymp steht aber auch durch ein minder wichti- 
ges Gebirge, was zwar von den beiden oben zuletzt genannten 
Flüssen durchbrochen wird, mit dem Ida ebenfalls in Verbin- 
dung. Alle diese Gebirge schliessen nun ein bedeutendes Bassin 
ein, was das hauptsächlich von räuberischen Mysiern bewohnte 
Land darstellt. Noch heut zu Tage sind die Bewohner der 
Quollcngebiete des Adranass- (obern Mualitsch-) und Ssussurlu- 
Tschai so roh, als zur Zeit des Xenophon und ihr Land ist 
eben so unbekannt, als damals. 

Gross - und Kleinmysien gehören heut zu Tage zu der Statt- 
halterschaft Anadoli und zwar das letztere zu den Distrikten 
Bigha und Karassu, welcher letztere jedoch auch einen Theil 
Grossphrygiens einnimmt. Dieses und namentltch die Gegen- 
den, über die sich Xenophon beklagt, sind auch jetzt von 
dem Sultan höchst ungehorsamen Unterthanen bewohnt. Ein 
Theil dieses unzugänglichen Mysiens wird zum Distrikt Cbu- 
dawendikiar gerechnet. \A 
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Lykaonien. 

♦ 

Obwohl der Name zum ersten Male bei Xenophon vorkommt, 
so scheint Lykaonien doch ein sehr aites Land zu seyn. Spä- 
ter tritt es eine Zeit lang" in den Hintergrund, indem es zum 
Theil zu Isaurien, zum Theil zu Kappadokien und später selbst 
zu Galatien gerechnet wird; im 2. Jahrhundert erhält es aber 
wiederum eine selbstständige Bedeutung und zugleich eine an- 
dere Umgränzung. Im 4. Jahrhundert wird zuerst Lykaonien 
als besondere Provinz genannt. 

Zu Xenophons Zeit hatte Lykaonien eine Breite von c. 36 
Stunden, es umfasste also damals das ganze ostwärts von Iko- 
nion liegende, wellenförmige oder ganz ebene Hochland bis zu 
dem Karadshadagh, der es zunächst von dem Bassin des 
weissen Sees (Akgöl) scheidet. Dieses Bassin bildet wahrschein- 
lich eine höher liegende und zwar die letzte nordöstliche Ter- 
rasse des Taurus. Nordwärts zieht sich dieselbe wellenförmige 
oder ebene Fläche bis zu dem Gebirge, aus dessen nördlichen 
Abhängen die Quellflüsse des Sangarios (Ssakarije-Flusses) ih- 
ren Ursprung haben, südlich hingegen umfasst es noch die 
Vorterrassen des Taurus fast bis zu dem eigentlichen Rücken 
desselben. Diese letztern sind es, die in früheren Zeiten zu 
Isaurien gerechnet wurden, Im 2. Jahrhundert gehörten auch 
die Bassins der beiden Seen, Eber- und Akscheher-Göl , und 
das ganze Gebiet von Ladik und Konija zu Lykaonien; Konija 
war sogar eine Zeit lang die Hauptstadt. 

Schon Strabo schildert das Land als kalt, *was auch bei 
einer Höhe von 2500 — 2700 Fuss nicht auffallen darf, zu- 
mal ausserdem sich noch Mehres vereinigt, um ein rauhes 
Klima hervorzurufen. Das Land ist nämlich von allen Sei- 
ten offen und den kalten Winden ringsherum ausgesetzt 
Mangel an Wasser und ein mit Salz getränkter Boden sind 
ferner jeder* einiger Massen üppigen Vegetation hinderlich ; 
selbst im Frühjahre gedeihen nur wenig Melden- und an- 
dere einen Salzboden liebende Pflanzen. Gehölz scheint es 
gar nicht zu geben. Im Norden Lykaoniens befindet sich ein 
grosser See oder vielmehr ein Sumpf, den schon die Alten als 
Tatta-Sumpf kennen und der bei den Einwohnern Salzwüste, 
Tus-Tschölli, genannt wird. Die Gegend rings herum ist un- 
bedingt die unfruchtbarste Stelle in ganz Kleinasien. Die Be- 
völkerung erscheint in diesem ebenen Theile Lykaoniens ausser- 
ordentlich schwach; nur einzelne Turkomanen durchziehen mit 
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ihren zahlreichen Heerden von Schafen (sogenannten Fettschwän- 
zen) die endlose Ebene. Von Eseln, die Strabo in Lykaonien 
erwähnt, sagen die neuern und neuesten Reisenden nichts. 

Der südliche Theil, welcher eine Zeit lang zu Isaurien ge- 
rechnet wurde und die Yorterrassen des Taurus umfasste, ist 
leider noch ganz unbekannt. Auf jeden Fall unterscheidet er 
sich wesentlich von dem ebenen nördlichen oder eigentlichen 
Lykaonien, da er bereits Gebirgsland ist und gewiss nicht Man« 
gel an Wasser leidet. Auch im Alterthume scheint man ihn 
nur wenig gekannt zu haben; die wenigen Städte, die man 
daselbst nannte, vermochte man keineswegs genau zu bestimmen. 

Heut zu Tage gehört Lykaonien zu der Statthalterschaft 
Karaman, die sich weiter östlich bis an den Antitaurus aus- 
breitet und demnach noch einen grossen Theil des frühern 
Kappadokiens umfasst. Auch das Bassin der beiden Seen west- 
wärts von Konija, was Kyros durchzog und die Lehnsherrschaft 
Akscheber bildet, gehört zu Karaman. Der Theil Lykaoniens, 
den Xenophon erwähnt, ist jetzt ein Theil der Lehnsherrschaft 
Konija; es möchten aber wohl südliche Parthien von Stammen 
bewohnt werden, die sich um die türkische Oberherrschaft 
gar nicht bekümmern. 

VBL 

Kappado'kien. 

Schon in den ältesten Zeiten der Perserherrschaft bildete 
Kappadokien ein selbstständiges Reich, was zwar keine Könige, 
aber besondere Statthalter hatte. Es umfasste das östliche Drit- 
tel Rleinasiens, was hauptsächlich aus dem Gebiete des Halys 
besteht. Auch das Land zwischen Antitaurus und Taurus, was 
sonst den Namen Kataonien führt, scheint schon damals zu 
Kappadokien gehört zu haben. Die nördliche Hälfte zwischen 
dem schwarzen Meere und dem Centralhochlande, in dem der 
obere Halys (Kysyl-lrraak) in südwestlicher Hinsicht fliesst, 
hatte seine eigenen Statthalter. Es erhielt später, als sich seine 
Statthalter unabhängig machten, den Namen Pontos; der her- 
vorragendste seiner Könige ist der grosse Mithridates. Noch 
später wurde ein Theil von Pontos, und zwar der westliche 
im grossen ersten Bogen des Halys, von den Galatiern in Be- 
sitz genommen, aber endlich als Pontus galaticus vom Neuen 
mit dem Reiche Pontus vereinigt. 

Das südliche Kappadokien besteht aus dem obern Gebiete 
des Halys und liegt östlich von Lykaonien, Zur Zeit Xeno- 
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phons scheint, wie gesagt, Kataonien dazu gehört zu haben 
nach Alexander gründete aber ein Herrscherstamm persischen 
Ursprunges aus Kataonien ein besonderes Reich, zu dem noch 
später sogar Melitene, d. i. das ganze Gebiet ostwärts bis zum 
Eufrat gehörte. Unter Tiberius wurde Kappadokien römische 
Provinz. 

Obwohl das Land als Hochland eine bedeutende Höhe be- 
sitzt und keineswegs ein der Breite entsprechendes Klima hat, 
so wird es doch nach den Berichten der Alten fruchtbar ge- 
schildert, eine Angabe, die aber keineswegs mit den Nachrich- 
ten der neuern Reisenden ubereinstimmt. Es ist allerdings 
nicht der Wassermangel vorhanden, wie im benachbarten Ly- 
kaonien, und namentlich erhält der Halys aus dem Antitaurus 
reichlichen Zufluss, aber doch scheint der Boden des Landes der 
Vegetation im Allgemeinen nicht günstig zu seyn. Mitten in Kap- 
padokien erhebt sich der mit ewigem Eis und Schnee bedeckte 
Argäos (Erdshish-Dagh) mit einer Höhe von über 13000 Fuss. 
Nördlich lag an ihm die alte Residenz und Hauptstadt Ma- 
zaka, immer noch auf der bedeutenden Höhe von 4000 Fuss. 
Noch existirt die Stadt, führt aber den Namen Kaisarieh, denn 
die spätem Könige nannten sie zu Ehren des Cäsar Augustus 
Cäsarea. Vergebens sucht man aber nach Spuren aus dem 
Alterthume. 

Heut zu Tage bildet das eigentliche oder südliche Kappa- 
dokien einen grossen Theil der Statthalterschaft Karaman, die 
nordwärts über Kaisarieh bis zu dem Kysyl-Irmak (Halys) reicht. 
Nur das oberste Gebiet des genannten Flusses gehört zur Statt- 
halterschaft Rum oder Ssiwas, deren Hauptstadl gleichen Na- 
mens am Kysyl-Irmak liegt. Die Theile Kappadokiens, welche 
jetzt zu Karamanien gehören, bilden die Lehnsherrschaften: 
Nighdeh, Beischeher, Akssarai, Kaisarieh und Newscheher. 

ix. 

Kataonien. 

Die Taurus- Pässe wurden später zu Kataonien gerechnet, 
einem Lande, was man, wie in der frühern Erläuterung gesagt 
ist, in der Regel als den südöstlichsten Theil Kappadokiens be- 
trachtete. Dass es sich auch ostwärts bis an den Eufrat er- 
streckte und dort eine Zeit lang ein besonderes Reich bildete, 
ist ebenfalls schon erwähnt worden. Uns interessirt zunächst 
nur das südliche Kataonien, in dem die Tauruspässe lagen. 
Nach Strabo sollen die Einwohner auch von den Kappadokiern 
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verschieden und wahrscheinlich mit den Kilikiern eines Ur- 
sprunges seyn. Nach Christi Geburt reichte Kataonien sogar 
bis zur kilikischen Ebene herab, denn Mopsucrene (Nampsu- 
crcne und Mansucrina der oben erwähnten Itinerarien) wird 
als Gränzstadt Kataoniens genannt. Jetzt gehört der Tauruspass 
von Gölek-Boghas zwar zu Adana, aber oberhalb desselben 
beginnt auch sogleich Karamanicn. 

Der kilikische Taurus wird zwar in der Regel zu 10,000 
Fuss angegeben, allein es sind dieses nur die höchsten Spitzen 
des Bulghardagh, die diese Höhe besitzen. Leider haben wir 
keine Nachrichten über die Höhe einzelner Stellen des Taurus- 
passes, wahrscheinlich liegt der höchste Punkt aber nicht viel 
über 6000 Fuss. Der eigentliche Pass, Gölek - Boghas , wird 
zu 3600 Fuss angegeben. 

X. 

Kilikien. 

Die südöstliche meist ebene Ecke Kleinasiens und das Ufer- 
land rings um den issischen Meerbusen (Meerbusen von Isken- 
derum) führte im Alterthume den Namen Kilikien. Wie weit 
es sich landeinwärts erstreckt hat, hing jedes Mal von der 
Macht der kilikischen Herrscher ab. Oft bestand es nur aus 
dem Küstenstrich vom Vorgebirge Kephyrion (Capo Cavaliere) 
bis zu den syrischen Engpässen, ja bisweilen war sogar allein 
das Deltaland des Seihun und Dsheihun im Besitz der kiliki- 
schen Herrscher. Die westliche Gebirgsküste führte den Na- 
men des rauhen Kilikiens, Kilikia Tracheia, Trachiotis, und 
gehört auch jetzt nicht zur Statthalterschaft Adana, sondern bil- 
det als Itsch-Ili mit Cypern (Kibriss) eine besondere Statthal- 
terschaft. 

Wegen seiner gewichtigen Lage erregte das eigentliche 
Kilikien seit den ältesten Zeiten die Aufmerksamkeit aller Er- 
oberer von den Persern bis auf Mehemed Ali. Solcher Pässe, 
wie in der vorigen Erläuterung der eine als Taurus-Pass be- 
zeichnet ist, sind auf der Ostseite noch 2 vorhanden, die die 
Eingänge nach Syrien beherrschen. Im Süden des östlichen 
Taurus, d. h. nach dem sich der Antitaurus abgesondert hat, 
zieht, ihm parallel laufend, ein anderes Gebirge nach Osten 
und setzt sich sogar noch über den Eufrat fort. Es führt bei_ 
den Alten den Namen Amanos und wird gewöhnlich als von 
dem Taurus ausgehend betrachtet. Seine höchste Spitze oder 
vielmehr der eigentliche Gebirgsstock führt den Namen Gjaur- 
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dagh und besitzt eine Höhe von c. 10,000 Fuss. Von ihm 
gehen zwei mächtige Arme ab, von denen der eine in rein süd- 
licher Richtung sich hinzieht und den issischen Meerbusen im 
Osten einschliesst, während der andere in südwestlicher Rich- 
tung' denselben Meerbusen auf der Westseite umgibt. Beide 
haben jetzt keinen besondern Namen, da nur einzelne Theile 
genannt werden , wurden aber auch früher nicht weiter be- 
zeichnet. Der südliche Arm des Amanos bildete damals wie 
jetzt die Grünze nach Syrien und besitzt an 2 Stellen Ueber- 
g'änge, von denen der nördliche den Namen des amanischen, 
der südliche den des syrischen Passes führt. Aber nicht die 
g-anze Ostküste des issischen Meerbusens gehörte zu Kilikien, 
sondern nur die obere kleinere Hälfte und zwar bis an die 
Stelle, wo das Gebirge dem Meer so nahe gerückt isty dass 
daselbst ein Pass entsteht. Auch dieser Pass führt den Na- 
men des syrischen und wird von den Alten häufiger darunter 
verstanden. 

Der Amanos besteht hauptsächlich aus plutonischen und 
Hornblendegestein, Diallage, Serpentin und ähnliche Felsarten 
werden am Häufigsten gefunden. Hier und da, nicht immer im 
Gebirge selbst, sondern auch auf den Seiten, sieht man nicht 
selten Basalt- Durchbrüche; sonst wird der Fuss und, wo der 
Rücken niedrig ist, auch dieser von Kalk und Mergel bedeckt. 
Beide syrische Pässe werden von Kalkwänden gebildet. Was 
die Vegetation anbelangt, so ist diese nur wenig bekannt. Wir 
wissen nur, dass der Hauptstock des Gebirges und wohl über- 
haupt allenthalben da , wo Hochgebirge vorhanden sind, ähnlich 
bewaldet, als der Taurus, erscheint. Die niedriger gelegenen 
Partien möchten aber doch schon einen mehr südlichen Ha- 
bitus bilden. 

So weit die Geschichte hinaufgeht, hatte Kilikien seine ei- 
genen Könige, die unter dem Namen Syennesis vorkommen; 
aber sie erkannten die Oberhoheit der assyrischen, niedischen 
und später persischen Herrscher an. Später gehört Kilikien 
in der Regel zu Syrien, bis es die Römer wiederum zur selbst- 
ständigen Provinz machen. Noch später erscheint es nicht wie- 
der als für sich bestehendes Reich, insofern man nicht das 
aber mehr im Amanus und Taurus gelegene armenische Kö-' 
- nigreich (vom 11. — 14. Jahrhundert) als solches gelten lassen 
will. Seit der Türkenherrschaft bildet es ein besonderes Pa- 
schalik, was nach dem Hauptorte Adana den Namen führt. 
Es ist das kleinste in Kleinasien und desshalb auch nicht wei- 
ter eingctheilt. 
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XL 

* 

Syrien. 

Die Ausdehnung Syriens (Scham der Eingebornen, Aram 
der Bibel) war, wie die aller Länder Asiens, in den verschie- 
denen Zeiten eine verschiedene; es reichte aber in den altern 
Perserzeitcu von den Südabhängen des Taurus bis an die ara- 
bische Halbinsel. Die Gränzen im Osten erstreckten sich über den 
Eufrat, der Syrien jedoch später von Mesopotamien trennte. In 
noch spätem Zeiten verstand man wohl auch nur die Nordhälfte 
des eben bestimmten Landes, nämlich die Strecke vom Taurus 
bis zum Libanon unter Syrien. Der Libanon und alles Land 
bis an das Meer wurde zu Phönizien gerechnet, das breite 
Thalland zwischen Libanon und Antilibanon hingegen, so wie 
auch diesen und die südöstliche Ebene mit Damaskus, nannte 
man Cölesyrien. Unter dem Namen Palästina (Falastin) begriff 
man endlich den ganzen noch südlicher gelegenen Theil. Uns 
bekümmert zunächst nur die Nordhälfte, das eigentliche oder 
Nord-Syrien oder das heutige Paschalik Aleppo. 

Betrachten wir es in dieser Ausdehnung etwas näher, so 
finden wir im Norden und Westen Gebirgsland, sonst hinge- 
gen ein nach Süden abfallendes, durch unbedeutende Höhen- 
züge tertiären Ursprunges unterbrochenes Hochland. Das Ge- 
birge im Norden ist der bereits schon mehrmals erwähnte 
Amanos, der jenseits des Eufrat sich als Masios fortsetzt, wäh- 
rend sich längs des issischen Meerbusens der ebenfalls schon 
näher bezeichnete südliche Ausläufer hinzieht und im Vorge- 
birge Rass el Chanssir ein Ende hat. 

Eine ein Paar Stunden breite Ebene, in der der aus Sü- 
den kommende Nahr el Assu (Orontes) dem Meere plötzlich 
zufliesst und die früher den Namen der Ebene von Antiochien 
führte, scheidet den gegen 5000 Fuss hohen Masios-Ausläufer 
von einem selbstständigen, aber unbedeutenderen Gebirgsstock, 
der jetzt den Namen Dshebel Okrab führt, früher aber Kasios 
genannt wurde. Mit ihm steht ein anderer, dem Meere pa- 
rallellaufender Höhenzug in Verbindung, der den Namen des 
Gebirges der Nassairier (Dshebel Anssairijeh) führt und sich 
wiederum an seinem südlichen Ende dem Libanon und Anti- 
libanon anschliesst. 

Woraus der Masios besteht, ist schon in der vorigen Er- 
läuterung näher angegeben. Hinsichtlich seiner Zusammen- 



Digitized by Google 



XI. Syrien. 



175 



setznng 1 stimmt der nur 6000 Fuss hohe Kasios oder Okrah 
mit dem Masios überein und wird ebenfalls von tertiärem Kalk 
umlagert. Aus diesem Gesteine besteht aber das Nassairier- 
Gebirge, so wie die ganze Hochebene. Der Libanon besitzt 
einen festen, blendend weissen Kalk, der ihm auch den Na- 
men, der eben „weiss" bedeutet, ertheilt hat. 

Das Flusssystem des nördlichen oder eigentlichen Syriens, 
wie es jetzt sich darstellt, war gewiss im Alterthume ein an- 
deres. Als das Land sich einer allgemeinen Kultur erfreute 
und anstatt weitläufiger Wüsten grosse Wälder einschloss, mag 
ohne Zweifel mehr Wasser vorhanden gewesen seyn, das den 
Wäldern reichliche Nahrung ertheilte. Von dem weissen See 
(Ak-Denis) im Osten der frühern Ebene von Antiochien erfährt 
man im Alterthume erst sehr spät etwas. Dem Namen nach 
hat er süsses und nicht, wie die Seen des kleinasiatischen 
Hochlandes, salziges Wasser, denn die Türken belegen in der 
Regel Salzseen mit dem Namen Kara-, süsse hingegen mit 
dem Namen Ak-Deins. Der weisse See bildet ein Bassin haupt- 
sächlich für 2 (nicht 3) grössere, aus dem Norden kommende 
Flüsse, dem Karassu und Afria. Südlich steht er mit dem 
Nahr el Assu (Orontes) in Verbindung. Dieser bedeutendste 
Fluss hat seine Quellen im Libanon und Antilibanon und läuft 
in nördlicher Richtung im Rücken des Nassairier- Gebirges, 
um, in der Ebene von Antiochien angekommen, westwärts dem 
Meere zuzufliessen. Im Binnenlande sind nur unbedeutende 
Flüsse vorhanden, von denen der Kuweih, an dem Aleppo oder 
Halep liegt, der gewichtigste ist. Alle verlieren sich aber in 
der Wüste. Der untere Theil des amanischen Ausläufers und 
das Gebiet des weissen Sees führte zur Römerzeit den Namen 
Seleukis, während die weiter östlich gelegene Hochebene bis 
ohngefähr an den Fluss Kuweih, an dem jetzt Aleppo liegt, 
und nördlich bis an den Fuss des Amanos die Provinz Cy- 
rrhestike bildete. Südlich von dieser lagen im Westen Clial- 
kidike und im Osten Chalybanitis , dem sich noch südlicher 
Palmyrene anschloss, aber auch diese Provinz bisweilen mit 
umfasste. Xenophon kennt von allen diesen Provinzen nicht 
eine einzige und geht überhaupt nicht auf eine nähere De- 
taillirung Syriens ein. 

Syrien bildete, wie schon angedeutet wurde, im Alterthume 
ein fruchtbares Land; zahlreiche Städte und Dörfer lagen im 
Innern bis an den Eufrat. Hierapolis, Beröa, Palmyra und 
Thapsakos hatten allein mehr Einwohner, als jetzt fast ganz 
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Syrien. Unter den Seleukiden blühte das Land und selbst 
unter der Herrschaft der Römer und namentlich unter Augu- 
stus war es sehr bevölkert. Palmyra im Südosten war ein 
Wall gegen die Beduinen der Wüste und trotzte eine lange 
Zeit der die Welt beherrschenden Roma, unterlag aber end- 
lich zum Verderben des Landes. Damit war den rohen Hor- 
den Arabiens der Weg eröffnet. Unter der Byzantiner schwa- 
chen und ungerechten Regierung begann die gränzenlosc Anar- 
chie, welche nöch heut zu Tage jeden Versuch einer Kultur 
unmöglich macht. Unter den Saracenen und während der 
Kreuzzüge begann die Entvölkerung des sonst so gepriesenen 
Landes und hat seitdem mit reissenden Schritten zugenommen. 

Absichtlich verwüsteten die unglücklichen Einwohner ihre 
Felder, verschütteten die zahlreichen, offenen Brunnen und zo- 
gen sich in Einöden zurück, um dadurch den Einfällen räu- 
berischer Horden weniger ausgesetzt zu seyn. Doch sie ge- 
wöhnten sich selbst allmälig an ein Nichtsthun und wurden auch 
zuletzt Räuber, um ihr elendes Leben von dem Ertrage thäti- 
gerer Nachbarn zu fristen. Kurden und Turkomanen nahmen 
die verlassenen Länderstrecken im Norden ein, während die 
Beduinenstämme sich im Süden immer weiter ausbreiteten. Die 
Eingeborenen vermischten sich zum Theil mit den Eindring- 
lingen, zum grossen Theil zogen sie sich aber auch in die 
unzugänglicheren Thäler der Küstengebirge zurück, von denen 
sie nun raubend und plündernd in die Ebene einfallen. 

Die alten Syrier gehörten ohne Zweifei dem grossen semi- 
tischen Völkerstamme an, denn auch ihre Sprache spricht da- 
für, und haben demnach mit Juden und Arabern einen und 
denselben Ursprung. Auch die jetzigen Syrier gehören dem- 
selben Stamme an und nur die im Norden eingewanderten 
Turkomanen und Kurden sind verschieden. Wie die Juden 
sind die Syrier in Konstitution und Physiognomie sehr markirt, 
stimmen aber sonst noch am Meisten mit den Völkern der In- 
doeuropäer, namentlich mit der braunen Race derselben über- 
ein. Sie unterscheiden sich aber durch einen gebräuntem 
Teint, einen mehr nach hinten gerichteten Hinterkopf und durch 
härteres, dem des Bartes gleichendes, oft krauses Kopfhaar. Die 
Augen sind länger, dunkel gefärbt und blitzender. Alle ihre 
Bewegungen sind rasch. Was die Kurden und Turkomanen 
anbelangt, so erhalten die erstem später eine nähere Beschrei- 
bung, während die letztern bei den Völkern Kleinasiens näher 
erörtert worden sind. 
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XII. 

Mesopotamien, Babylonien und Assyrien 

oder 

Die Tiefländer des Eufrat und Tigris. 

Die ältesten Kulturländer Asiens befinden sich ohne Zwei- 
fel auf dem Alluvialboden des untersten Eufrat und Tigris. 
Ihre Geschichte verliert sich in das Dunkel der Sage und 
noch darüber hinaus, denn die babylonische Mauer, die das 
Kulturland Babylonien zwischen Eufrat und Tigris gegen die 
räuberischen Einfälle nordischer Völker schützen sollte, existirte 
ohne Zweifel schon vor Nimrujd, nach dem sie mit Unrecht 
ebenfalls genannt wird, vielleicht schon vor Assur. Das ganze 
Tiefland bildet eine nur im Norden von tertiären Höhenzügen un- 
terbrochene Ebene, die sich in beständiger Gleichmässigkeit von 
dem Fusse des Amanos oder vielmehr von der östlichen Fortse- 
tzung des Masios (zwischen Eufrat und Tigris) und des Gebir- 
ges der unabhängigen Chaldäer (östlich vom Tigris) bis an 
den persischen Meerbusen, also vom 36. oder 37. bis zum 30. 
Grade nördl. Br. hinzieht. Die nördlichen Ebenen im Westen 
des Eufrat gehören zu Syrien und sind schon in der vorigen 
Erläuterung besprochen worden. Weiter nach Süden beginnt 
im Westen des genannten Flusses die arabische Wüste, die 
jenem zunächst von den Montefik-Arabern bewohnt wird. Im 
Osten, also jenseits des Tigris, machen die Vorhöhen der mäch- 
tigen Zagroskette, die nach Westen zu das persische Hochland 
begränzt, und weiter nach Süden der Puschti-Kuh, die Gränze. 

Die Tiefländer des Eufrat und Tigris zerfallen nach der 
natürlichen Beschaffenheit des Landes in zwei Abtheilungen* 
in das Deitaland inj Süden und in das wellenförmige Land im 
Norden. Die Gränze beider befindet sich östlich vom Eufrat 
oberhalb des heutigen Kastelles Feludsha und zieht sich nord- 
östlich bis zu dem Tigris, den sie nur wenige Stunden süd- 
wärts von dem Einflüsse des grossen Sab erreicht. Auf der 
Ostseite des Tigris setzen die Hamrin-Hügel, Dshebel-Hamrin, 
welche von Nordwest nach Südost gehen, und weiter südlich 
die Vorhöhen des Puschtikuh, dem Deltaland eine Gränze. 

Der obere Theil des Deltalandes bildete in den ältesten 
Zeiten das schon erwähnte Kulturland und wurde im Norden 
durch die ebenfalls schon genannte medische Mauer gegen die 
Einfälle räuberischer Gebirgsvölker geschützt. Im Norden be- 
deckt fruchtbarer Alluvialboden das Deltaland, im Süden hin- 
gegen herrschen Sümpfe vor und machen wenigstens jetzt den 
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Anbau unmöglich. Es kommt noch dazu, dass allerhand Salze, 
namentlich Salpeter, kohlensaures Natron und Glaubersalz, der 
Erde da, wo kein Sumpfboden vorhanden ist, beigemischt ist, 
daher nur Salzpflanzen, wie Meldenblüthler und ähnliche, ge- 
deihen. Nach einem Regen erscheint der Boden oft ganz weiss. 
Im Norden des Deltalandes sind die salzigen Beisätze in so 
geringer Menge enthalten, als sie dem Gedeihen aller Kul- 
turpflanzen förderlich sind. 

Eine ausserordentliche trockene Luft herrscht nicht allein 
im Delta-, sondern auch im nördlichen wellenförmigen Lande 
vor. Dazu kommt noch eine Hitze, die im Sommer zu 30 
und mehr Grad im Durchschnitte Monate lang anhält. Regen 
erscheint nur sehr selten in dieser Zeit und dann in der Re- 
gel in der Form eines Gewittersturmes, wie man sie in Ost- 
indien noch häufiger findet. Die eigentliche Regenzeit beginnt 
im November und damit erscheint auch eine neue Vegetation, 
die bald den verbrannten Boden mit allerlei Farben schmückt. 
Die Temperatur fällt aber allmUhlig bis auf 4 und 5 Grad, ja 
selbst noch niedriger und setzt dadurch der weitern Entwicke- 
lung der Vegetation einen kurzen Stillestand. 

Was in Aegypten durch den Nil von selbst geschieht, 
wurde im Deltalande des Eufrat und Tigris durch des Men- 
schen Hand befördert. Genannte Flüsse steigen zwar im Früh- 
linge ebenfalls, aber doch nie zu einer solchen bedeutenden 
Höhe, dass sie ähnliche Ueberschwemmungen wie in Aegyp- 
ten hervorriefen. Der Nil erhält seinen Reichthum im afrika- 
nischen Hochlande und fliesst ziemlich rasch vom Aequator 
bis zum 30. Grade nördlicher Breite dem Tieflande zu. Hier 
bei langsamerem Fliessen häufen sich, wenn der Schnee 
des Hochgebirges schmilzt, die Wassermassen und treten 
endlich über. Eufrat und Tigris haben nur einen Lauf von 
10 und 8 Graden. Sie entspringen zwar ebenfalls auf ei- 
nem Hochlande, fliessen aber 2 / a ihrer ganzen Länge durch 
eine Ebene, in der sich die Wasser auch im Frühjahre kei- 
neswegs auf eine bedeutende Weise anhäufen können. Aber 
um das zwischen beiden Flüssen liegende Deltaland mit der 
nährenden Feuchtigkeit zu versehen, wurden vom Eufrat und 
weit weniger vom Tigris Kanäle von einem Fluss zum andern 
angelegt, auf denen sogar nicht unbedeutende Getreideschiffe 
fahren konnten. Der Verbrauch des Wassers im Sommer war 
so gross, dass der Eufrat nach den Alten gar nicht das Meer 
erreichte, sondern nach Pomponius Mela als ein unbedeuten- 
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der Flüss mit Schande starb.* Selbst Strabo weiss noch nicht, 
ob der Eufrat das Meer über oder unter der Erde erreicht.** 
Man suchte sogar das Wasser in seinem langsamen Fliessen 
noch mehr aufzuhalten, indem man quer durch die Flüsse 
Wehre zog 1 und sich so selbst für den hohen Sommer den nö- 
thigen Bedarf reservirte. Das war wohl unbedingt der Zweck 
der Wehre oder Dämme, vou denen man sonst nach der An- 
gabe der Alten glaubt, dass sie erbaut worden wären, um 
dem Feinde die Schilffahrt unmöglich zu machen. 

Es ist hier nicht der Ort, auf die geschichtliche Wichtig- 
keit des Deltalandes einzugehen , denn schon die gewichtigen 
Städte, die einst hier lagen, wie Babylon, Ktesiphon, Seleu- 
keia u. s. w., nur kurz zu beschreiben, würde uns zu weit füh- 
ren. An der Stelle des einst berühmten und fruchtbaren Knl- 
tnrlandes tritt jetzt eine endlose Wüste dem Reisenden entge- 
gen. Wo Millionen fleissiger Hftnde in uralten Zeiten den Bo- 
den bebauten, ziehen jetzt ein Paar Tausend Beduinen, und 
zwar nur während der kühlem Jahreszeit, herum; im Som- 
mer bewohnen sie die Hamrinhügel jenseits des Tigris. Nur 
Palmenbäume, aber immer vereinzelt, und Gruppen von ei- 
ner Art Pappel unterbrechen die sonst kahle Einöde, welche 
hier und da mit Tamarisken, Süssholz, Acacia agrestis, mit 
Meldenblüthlern , Dickpflanzen, Astern u. s. w. bewachsen ist. 

Nur das Deltaland führte in den ältesten Zeiten den Na- 
men Babylonien, ein Name, der später auf die ganzen Tief- 
länder ausgedehnt wurde; jetzt heisst es Irak-Arabi (persisches 
Arabien). Auf dir. specielle Einlheilung des Landes einzuge- 
hen, halte ich schon wegen der Unsicherheit derselben bei 
den Alten für unnöthig; ich wende mich desshalb der Be- 
schreibung des obern Theiles der Tiefländer zu. 

Alles Land zwischen dem Eufrat und Tigris vom Fusse 
der Gebirge bis zum Beginnen des Alluvialbodens führt jetzt 
den Namen der Insel, el Dshesireh, während es bei den Alten 
Mesopotamien und in der Bibel, dasselbe bedeutende, Aram Na- 
haraim genannt wurde. Vom Fusse des Masios bis zum Cha- 
bur hiess es im Alterthume Osrhoene, von da bis zum Tigris 
hingegen Mygdonia, ein Name, der schon dem Xenophon be- 
kannt war, denn als die Griechen den Kentrites durchgehen 
wollten, standen unter andern auch Mardonier (Mygdonier) auf 
der andern Seite des Flusses, die ihnen den Durchgang weh- 
ren wollten. Die Mardonier bewohnten den Masios, der noch 
- 
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den Namen Mardin-Dagh führt. Mardia heisst ein uralter 
Ort auf der Südseite des Gebirges. Mit Alexander erscheint 
der Name Mygdonier allgemein, aber zu Ptolemäus 1 Zeit wer- 
den Marder genannt; man hüte sich aber, diese Marder mit 
dem persischen Volke gleichen Namens zu verwechseln. Ob 
die erstem zu den Kurden gehörten, Jässt sich nicht mehr ermit- 
teln; die Bewohner der Südseite des Mardin-Dagh sind heut 
zu Tage syrischen Ursprunges. 

Jenseits des Tigris bis zu dem Kamme des persischen Hoch« 
Landes lag Assyrien. Die heutige Einteilung des Landes nimmt 
auf die natürlichen Grunzen keine Rücksicht. Das Paschalik 
Mossul umfasst nur den obern Theil des Landes auf beiden 
Seiten des Tigris. Westlich von ihm zieht sich das Paschalik 
Marasch herab und dann folgt in gleicher Richtung das Pa- 
schalik Urfa, was sogar zum Theil südlich bis zum Eufrat 
und endlich sogar darüber reicht Babylon ien zerfallt in das 
nördliche Paschalik Baghdad und in das südliche Bassorah 
oder Bassra. 

Die naturhistorische Beschaffenheit Mesopotamiens und As- 
syriens verhalt sich ziemlich gleich, denn tertiäre Gesteine, 
nur sehr selten von Basalten durchbrochen, bedecken den Bo- 
1 den, machen diesen wellenförmig und bilden zum Theil selbst 
Hügelreihen, die man in der Regel ebenfalls als Gebirge auf- 
führt. -Solcher Hügelreihen sind im Norden Mesopotamiens der 
Sindshar, der Dshubaila, Mossul gegenüber, und der Machul, 
dem Ausfluss des kleinen Sab gegenüber; in Assyrien be- 
gränzen die Hamringebirge das Dellaland, und zwischen dem 
grossen und kleinen Sab liegt der unbedeutende Karadshuk. 
Ausserdem breiten sich die Vorhöhen der mächtigen Zagros- 
kette, des Gränzwalles vom persischen Hochlande, im Osten 
des Tieflandes aus und machen dieses selbst gebirgig. Diese 
rücken dem Tigris um so näher, als man nach Norden zu 
weiter kommt, und engen als das Gebirge der Kurden diesen 
Fluss sogar endlich ein. 

Was die Art der Gesteine anbelangt, so sind es die neue- 
sten der tertiären Periode. Gyps und Mergel, reich mit Mu- 
scheln besetzter Kalk, Sandstein in der Regel von rother Farbe, 
Puddingstein und selbst Knochenbreccia wechseln mit einan- 
der ab. Im Allgemeinen scheint aber der Mergel vorzuherr- 
schen. An einzelnen Stellen ist er bituminös; es gibt aber 
selbst in Mesopotamien sowohl am Eufrat, wie auf der Ost- 
seite des Tigris ohnweit Kerkuk Orte, wo Steinöl hervorquillt 

Per Masios scheidet Mesopotamien von der ersten Terrasse 
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des armenischen Hochlandes und fuhrt jetzt verschiedene Na- 
men, als Dshebel Tur, Baarem-Dagh, Mardin-Dagh u. s. w. 
Er gehört, wenigstens im Süden, mit seinen Gesteinen der 
Kreideformation an, allein unterirdische Gewalten haben seine 

# 

Oberfläche vielfach verändert. Trachyte und Basalte sind zum 
Theil in Form von 3 — 500 Fuss hoher Kuppen nach aussen 
gedrungen, oder bilden ein schwarzes Steingerölle. 

Während der südliche Theil Mesopotamiens im hohen Grade 
unfruchtbar ist und auch schon zu Xenophons Zeit eine Wüste 
bildet, sind die Gegenden östlich vom Tigris zu allen Zeiten 
mehr oder weniger zum Anbau von allerhand Pflanzen benutzt 
worden. Xenophon schildert uns Mesopotamien von Thapsa- 
kos bis zum Deltaland so genau, dass eine nähere Beschrei- 
bung hier gar nicht mehr nothwendig ist. 

Was nun endlich die Bewohner der Tiefländer des Eufrat 
und Tigris anbelangt, so gehören sie dem arabischen oder se- 
mitischen Völkerstamme an. Im Nordwesten wohnen syrische, 
im Süden arabische Stämme. Oestlich vom Tigris und na- 
mentlich im Norden werden Chaldäer genannt, ein Name, der 
sich ohne Zweifel mehr auf die Religion, als auf die Abstam- 
mung bezieht. Von ihnen wird später besonders die Rede seyn. 

4 

Xffl. 

Da« Land der Karduchen oder Kurdistan. 

Die karduchischen Gebirge, d. h. das Gebirge der Kurden, 
bildet den nordwestlichen Ausläufer der schon mehrmals er- 
wähnten Zagros- oder Schahukette, die das persische Hochland 
nach Westen einschliesst, und schiebt sich westlich nach dem 
Tigris zu, wo ihm der schon genannte Masios entgegenkommt; 
zwischen beiden Gebirgen fliesst in enger Spalte der Tigris 
nach Süden. Wirft man einen Blick auf die Karte, so möchte 
es auch scheinen, als wenn das Rarduchen-Gebirge einen selbst- 
ständigen Gebirgsstock bildete, der nur im Osten mit der Za- 
groskette zusammenhängt, aber sonst nach allen Seiten Arme 
aussendet. Es ist leider noch zum grossen Theile unbekannt, 
aber gewiss übersteigt sein eigentlicher Rücken die Höhe von 
10,000 Fuss. Wahrscheinlich besteht es vorherrschend aus 
demselben Hornblende- und Serpentingestein, das auch in der 
Zagroskette und wiederum in dem Amanos vorkommt. Im 
Südwesten lagern sich Kalksteine, wohl zur ältern Kreidefor- 
mation gehörig, an und bilden selbst besopdere, aber immer un- 
tergeordnete IJ^enzüf e, wie den Dschüdjd-J)agh und Tscha-Spi 
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.(Dshcbcl Abiad). Der letztere hat selbst »einer weissen Felsen 
halber den Namen, der weisses Gebirge bedeutet, erhalten. 
Noch weiter südwestlieh erscheinen die Mergel- und Sandsteine, 
von denen schon in der frühern Erläuterung die Rede war. 

Mit Ausuahme der niedrigen Mergel- und Kalkhöhen ist 
das Gebirge der Kurden von einer üppigen Vegetation bedeckt. 
Von Wäldern, die eine grössere Ausdehnung haben, wissen 
wir zwar nichts, aber doch bestätigen uns neuere Reisende Xe- 
nopkon's Erzählung von dert schönen Obstgärten, welche die 
Zehntausend fanden. Melonen, Kürbisse und Gurken, zu de- 
nen in der neuesten Zeit noch Mais, Eierpflanzen und selbst 
Liebesäpfel kommen, erfreuen sich in den fruchtbarem, tiefer 
gelegenem Thälern einer lebhaften Kultur; ihre Anpflanzungen 
wechseln mit Hainen, aus Zwetschen-, Aprikosen- und Pfirsich- 
Bäumen bestehend, und mit schönen Wallnussbaum- und Pla- 
tanen-Gruppen ab. Dazwischen erscheint heckenartiges Gebüsch 
von Granat- und Feigensträuchern, was oft durch die in un- 
gebundener Freiheit wuchernde Weinrebe so dicht vorkommt, 
dass man ohne Scheere oder Messer umsonst durchzudringen 
versucht. Die Dattelpalme wächst nur noch am südwestlichen 
Fusse des Gebirges, kommt aber schon häufiger in der Gegend 
von Mossul vor. 

Das Kurden - Gebirge ist das Stammland der Kurden und 
wurde in den alten Zeiten, wo noch kräftige Reiche existirten, 
auch nur von ihnen bewohnt. Allniälig breiteten sie sich aber 
mit dem Verfalle des Perserreiches aus und ihre Häuptlinge 
herrschten im Westen wie im Osten über fremde Völker. Im 
Osten der mächtigen Zagroskette, namentlich in Luristan und 
Kermanschah leben jetzt viele Kurden, in der Provinz Arbela 
haben sie aber sogar die von Persiens Königen fast unabhän- 
gige Herrschaft Senna errichtet. Nördlich und nordwestlich 
sind die Kurden Herren des ganzen-Murad-Gebietes geworden 
■und ihre Häuptlinge herrschen noch wenige Stunden südlich 
von Erserum. Selbst im Ararafschen Gebirge finden sie sich 
vor und Russland hat unter den ihm unterworfenen Volker- 
schaften auch Kurden. Im Jahre 1843 zogen sie mit ihren 
Heerden bis zu den Quellen des Kur. 

Westlich ist ihre Verbreitung ebenfalls nicht unbedeutend, 
dönn Häuptlinge herrschen im Eufrat-Durchbruche, im Dushik- 
Dagh u. s. w., von dem türkischen Sultan zum Theil vollkom- 
men unabhängig. Sic sind sogar bisweilen in Kleinasien ein- 
gedrungen und erschienen vor mehrern Jahren in der Nähe 
Yon Konstantinopel, deren Unigegend unsicher machend. Dass 
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im Süden, namentlich in Mesopotamien, ihre Ausbreitung' nur 
sehr wenig glückte, mag seinen Grund in der Tapferkeit und 
in der Lebensweise der Araber haben. Aber doch befinden 
sich Kurden im nördlichen Syrien. 

Oass die Kurden ursprünglich nur das nach ihnen genannte 
Gebirge und vielleicht noch die zwischen diesem und dem süd- 
lichen Theile des Wangürtels liegende Terrasse bewohnten, da- 
für sprechen mehre Umstände. So gibt es, während sonst die 
Kurden unter sich gleich sind , im Osten eine Bauernkaste, 
Guran, neben den eigentlichen Herren, die wohl die ächten 
Kurden seyn mögen. Im Norden und Westen nehmen die 
christlichen Bauern die Stelle der im Osten unterdrückten Kaste 
ein. Die Armenier nennen ferner das schon von Xenophon 
nach den Karduchen benannte Gebirge Korduatz Lerinkh, was 
dasselbe bedeutet, und die ganze Gegend, welche es einnimmt, 
Korduatz Aschcharch, d. i. Land der Kurden, Kortaikh und 
Gordshaikh. Einer der 11 Gaue, woraus das Land besteht, 
heisst vorzugsweise Kortukh. Vielleicht ist dieser Gau Stamm- 
gau oder seine Bewohner machten ihren Einfluss auf ihre übri- 
gen Landsleute so geltend, dass ihr Name auf das ganze Volk 
überging. Auch die Syrer nennen nur das Gebirge Tura Kardu, 
Land der Kurden. Ausser von Xenophon werden die Kurden 
von andern Schriftstellern des Alterthums genannt. Strabo 
nennt ihr Land Gordyene und fast ebenso Ptolemäus, Dionysius 
Cassius Plinius hingegen, und Ammianus Marcellinus Carduene. 

Hinsichtlich ihrer Körperkonstitution und Physiognomie, so- 
wie ihrer Sprache gehören die Kurden dem indoeuropäischen 
Völkerstamme an und haben in Betreff der letztern eine grosse 
Aehnlichkeit mit der der Neuperser. Nach den beiden erstem 
stehen sie aber den Georgiern oder Grusiern und den Griechen 
näher. Der Kurde bildet einen kräftigen und untersetzten Men- 
schenschlag von einer Ö 1 /* Fuss im Durchschnitt messenden 
Höhe. Seine Glieder sind abgerundet und sein Gesicht zeigt 
nichts Markirtes, zumal es rundlich ist und volle Wangen be- 
sitzt. Die Augen erscheinen ebenfalls mehr rundlich und werden 
zwar von dichten, aber doch mässigen Brauen beschattet. Das 
starke Barthaar ist dunkelbraun, wie auch das weit weichere 
des Hauptes. Der Neuperser (ob auch der des Alterthums?) 
unterscheidet sich wesentlich durch eine lange, hagere figur, 
durch ein langes Gesicht, durch schwarze Haare, durch einen 
mässigen Bart und durch einen dunkeln, gelblichen Teint. 

Andere Reisende geben von einzelnen Stämmen eine hier- 
von abweichte Beschreibung. Die Ursache, dieser Verichie» 
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denheit mag- wohl zunächst darin seinen Grund haben, dass 
kein Volk sich ganz rein erhalten hat, dass aber ansserdem 
noch einzelne fremde Stämme mit der Lebensweise der Kur- 
den auch die Sprache derselben angenommen haben. Man 
unterscheidet im Oriente gewöhnlich, wie schon gesagt, nicht 
nach der Abstammung, sondern häufiger nach der Religion, 
auch wohl nach der Lebensart. So haben namentlich mehre 
armenische Stämme mit der Lebensart und der Religion der Kur- 
den auch die Sprache derselben angenommen. Ich habe dieses 
im Araxes- und Murad-Gebiet beobachtet. 

So beschreibt ein Reisender die Kurden nördlich von Mos- 
sul als sehr kräftig, breitschulterig, von dunkler Hautfarbe, mit 
schwarzen Haaren, grossem Munde, kleinen Augen und ausser- 
ordentlich wildem Blicke. Von den Kurden östlich in Luristan 
sagt ein anderer, dass die Bauern sanfte und regelmässige re 
Züge und oft ein griechisches Profil hätten; die Vornehmen 
hingegen zeichneten sich durch sehr grobe Zuge, dicken Vor- 
derkopf, eckige Winkel, tiefliegende, starre, meist graue oder 
blaue Augen aus. Aber wiederum sollen ihre Kinder von rei- 
ner Haut, rosenwangig, ungemein gewandt und gut gebaut 
seyn. 

Die Kurden führen mit wenig Ausnahmen ein unstätes No- 
madenleben, wenigstens ziehen sie mit ihren zahlreichen Heer- 
den in der wärmern Jahreszeit auf dem mattenreichen Rücken 
ihres Gebirges und auf dem Hochlande herum. Nur im Win- 
ter wohnen sie in den tiefer gelegenem Thälern und nehmen 
die dort im ersten Frühjahre verlassenen Wohnungen wieder 
ein. In Hocharmenien vertreiben sie während der strengen 
Jahreszeit den christlichen Armenier aus seinem Hause und zah- 
len dafür dem Häuptling oder an Beamte eine unbedeutende 
Abgabe. Während ihrer Wanderungen sind Reisen in den von 
ihnen eingenommenen Gegenden im hohen Grade gefährlich, da 
Räuberei selbst zu ihrer Lieblings-Beschäftigung gehört. Die Be- 
wohner christlicher und selbst türkischer Dörfer zahlen in der 
Regel einen Tribut an den Stamm der Kurden, sind aber da- 
durch nur vor Ueberfällen sicher, keineswegs aber ausserhalb 
ihrer Wohnungen geschützt. 

Die unstäte Lebensart der Kurden ist jeder Kultur hinder- 
lich. # Alle Reisenden stimmen darin überein , dass sie ein wil- 
des, rohes und unbändiges Volk sind und keineswegs die guten 
Eigenschaften der Bergbewohner besitzen. Treubruch und Ver- 
rah komm en häufig unter ihnen vor. Mehr als ein Reisender 
*— ich erinnere nur an Schulz — ist von Kurden hinterlistig 
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ermordet worden. Die sonst im Oriente, besonders bei Ära« 
bern und Türken, so heilige Gastfreundschaft findet man nur 
ausnahmsweise bei ihnen. 

Zum grossen Theil bekennen sich die Kurden zum Islam, 
sind aber diesseits der Zagroskeüe Sunniten, jenseits derselben 
Schiiten. Nur die Mohammedaner führen den Namen Kurden, 
während für diejenigen, welche sich zur christlichen Religion 
bekennen, der auch im Abendlande gewöhnliche Name Chal- 
däer oder Surjani (d. h. Syrer oder vielmehr syrische Chri- 
sten) gebraucht wird, diejenigen aber, welche sich zu einer 
wahrscheinlich aus dem alten Feuerdienste abgeleiteten und 
durch das Christenthum und den Islam wesentlich veränderten 
Religion bekennen, Jesiden genannt werden. 

Was zuerst die heutigen Chaldäer anbelangt, so ist der 
Name nur eine abendländische Erfindung für Christen, welche 
Syrien, Mesopotamien und Kurdistan bewohnen und zum grossen 
Theil den Pabst als ihr Oberhaupt anerkennen, sonst aber auch, 
als dem Schisma Nestor's ergeben, Nestorianer heissen. Diese 
Nestorianer oder Chaldäer wohnen zwar in Mesopotamien und 
Kurdistan zerstreut und haben sich sogar im Becken des Gebietes 
vom Ürmijah-Sees ausgebreitet, sind aber nur im mittlem Ge- 
btete des grossen Sab unabhängig von türKischen und persi- 
schen Behörden, ein besonderes geistliches Oberhaupt, was 
in oder bei Dshulamerk residirt, anerkennend. Zum grossen 
Theil haben die Chaldäer ihre Sprache vergessen und gebrau- 
chen einen syrischen Dialekt, ein Umstand, der den Gelehrten 
Veranlassung gegeben hat, die Chaldäer für Syrer zu halten, 
die sich dereinst den Verfolgungen, welchen sie wegen ihrer 
Religion ausgesetzt waren, durch die Flucht entzogen. Zum 
Theil mag diese Behauptung ihre Richtigkeit haben, allein wahr- 
scheinlicher ist es, dass diese Syrer nur bei ihren Glaubensbrü- 
dern eine Zuflucht fanden und im Verlaufe der Zeit als die Ge- 
bildeteren einen so wesentlichen Einfluss auf die rohern Söhne 
des Gebirges ausübten, dass diese allmählich ihre Sprache gegen 
die ihrer Gäste eintauschten. Es kommt noch dazu, dass die 
Kirche syrisch abgehalten wurde. Nach den Berichten und in 
Folge der Abbildungen, die wir namentlich durch amerikanische 
Missionäre erhalten haben, ist es keinem Zweifel unterworfen, 
dass die Chaldäer, wenigstens die des Gebirges der Karduchen, 
Kurden sind und zum Summe der Hakkary gehören. 

Interessant ist es, dass auf diese Weise zufällig und aus 
andern Gründen der Name Chaldäer (Kaschdim in der Bibel) 
wiederum für einen Theil desselben Volkes gebraucht wird, aus 
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dem die frühern hervorgegangen seyn mögen; denn nach den 
Untersuchungen einiger Gelehrten sind die ältesten Clialdäer mit 
den Kurdon identisch oder doch nur ein Stamm derselben. 
Häuptlinge stiegen in uralter Zeit von den einheimischen Bergen 
herab und stifteten das chaldäisch-babylonische Reich. Dass es 
ein Gebirgsvolk der Chaldaer gab, ergibt sich auch ans der 
Anabasis und noch mehr aus der Kyropaedie*; Xenophon fahrt 
unter den Truppen des armenischen Statthalters, welche sich 
dem Durchgang der Griechen durch den Kentrites entgegense- 
tzen sollten, auch Chaldaer auf. In der Kyropaedie werden die 
C Ii a Ida er ein Bergvolk, was Gegenden in der Nähe und selbst 
innerhalb Armeniens bewohnte, genannt. Sie fügten durch 
Einfälle den Armeniern grossen Schaden bei. Ihr Land war 
rauh und vermochte desshalb seine Bewohner nicht vollstän- 
dig zu ernähren. Sie traten, wie die Schweizer in Europa, 
jn fremde Dienste. Der Meder Astyages und sogar der König 
der Indier hatte Chaldaer in seinen Diensten. Interessant ist 
es übrigens, dass heut zu Tage das Gebirge im Norden des 
Kentrites, auf dem sich das Heer des Artuchas und Orontas aut- 
gestellt hatte, den Namen Chaldy-Dagh führt. 

Aber auch die Assyrer möchten kurdischen Ursprungs seyn. 
Mehre Klassiker verstehen unter Assyria oder Atnria das heu- 
tige Kurdenland im Allgemeinen, andere hingegen belegen nur 
die Umgegend von Mossul mit diesem Namen. Der Name Assy.» 
rien steht übrigens keineswegs für die Neuzeit isolirt da, denn 
die herrschende Kaste der Kurden jenseits des Zagros heisst 
Assyreta und nach den amerikanischen Missionären nennen sich 
die Nestorianer von Dshulamerk Aschireth. 

Was Jesiden (Jeziden nach französischer Schreibart) oder 
Scheitanli (Teufelsanbeter) anbelangt, so erfahren wir durch 
den Pater Garzani, der am Längsten unter ihnen verweilte, dass 
ihre Religion eine Art Manichäismus ist, indem sie die Gott- 
heit unter verschiedenen Bildern und namentlich unter dem der 
Sonne anbeten. Sie fluchen nie dem Teufel, weil dieser eine 
Kreatur Gottes sey und doch wieder zu Gnaden kommen könne. 
Sie nennen ihn auch nie mit Namen , bemühen sich sogar seine 
Gunst zu erwerben. Gott, behaupten die Jesiden, gibt die Ge- 
setze, der Teufel ist aber die exekutive Gewalt. 

Alle Reisenden und nicht weniger die übrigen Völker des 
Orientes schildern die Jesiden als das grausamste und wildeste 
Volk. Garzani nennt sie Barbaren ohne Gesetze, ohne Sitten, 
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ohne Fasten, ohne Gebete, ohne Feste, ohne Sicherheit, die 
kaum den Acker bebauen und vom Raube leben. Im Tigris- 
Gebiet scheinen sie von den Kurden unabhängig- zn seyn, nicht 
aber in Armenien, bis wohin sie sich ebenfalls ausgebreitet 
haben. Hier betrachten sie die Kurden als ihre Herren und 
werden zum Theil hart behandelt. Wie die Kurdeu führen sie 
übrigens ein Nomadenleben und tragen dadurch zur Unsicher- 
heit des Landes ebenfalls viel bei. Nach den Beobachtungen, 
die ich au den Jesiden in Armenien anstellte , sind diese schlan- 
ker als die Kurden und nahern sich desshalb den Persern, mit 
denen sie auch den gelblichen Teint mehr oder weniger ge- 
mein haben. 

Was ihre« Namen anbelangt, so ist es wahrscheinlich, dass 
einer ihrer ersten Priester, vielleicht selbst der Stifter ihrer 
Religion, Jesid -geheissen habe. Nach den Mohammedanern 
sollen die Jesiden vom Kaliphen Jesid, dem 2. Ommajaden, 
der dea Hussein, Ali's Sohn ermordete, abstammen. Ihr Ober- 
haupt wird übrigens auch Scheich Jesid, auch Scheich Chan, 
genannt und wohnt ohuweit Alkasch zu Baadli zwischen Amadja 
und Mossul. Da übrigens die Jesiden erst seit dem vorigen 
Jahrhunderte von Reisenden beobachtet wurden, zu Timurli 
Zeit aber bestimmt noch nicht existirten, so kann ihre Entste- 
hung keineswegs weit zurückgesetzt werden. 

Westlich vom Tigris wohnen in den zerrissenen, sich mit- 
ten aus der Ebene Mesopotamiens erhebenden Tertiär-Gebirge 
Ssindshar, ebenfalls Jesiden, die bis fast in die neueste Zeit 
ihre Unabhängigkeit behaupteten. Von ihnen weiss man mit 
Bestimmtheit, dass sie nicht kurdischen , sondern arabischen Ur- 
sprunges sind. Es wird nämlich erzählt, dass Araber vom 
Stamme Tai mit Landsleuten eines andern Stammes in Streit 
geriethen und ihre Heimath verlassen mussten. Sie zogen vor 
ohngefähr 170 Jahren nordwärts und fanden bei den Bewoh- 
nern des Ssindshargebirges, die vielleicht schon Jesiden wa- 
ren, eine freundliche Aufnahme Sie erlernten deren Sprache 
und erschienen von nun an als Feinde der Araber. 

Alle Kurden, mit Ausnahme derer im Osten, stehen sich un- 
ter einander gleich. Der Stammes-Häuptling hat nur einen 
geringen Einfluss, führt aber seine Landsleute im Kriege und 
auf Raubzügen an. Dafür kommt ihm ein grösserer Antheil 
an der Beute zu. Die Stämme theilen sich wiederum in meh- 
rere Zeltlager ab, von denen ein jedes einen besondern Vor- 
steher besitzt. Dieser unterscheidet sich nur durch sein weis- 
ses Zelt, was bei den übrigen Kurden eine schwarze Farbe be« 
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sitzt. Das weibliche Geschlecht ist dem männlichen keineswegs so 
untergeordnet, als es sonst im Oriente der Fall ist; Frauen und 
Mädchen gehen nnverschieiert einher. Die Kleidang ähnelt der 
ursprunglich türkischen. Nur der Turban ist ein anderer, indem 
um eine zuckerhutförmige Filzmütze nicht ein Shawl, sondern 
verschiedene seidene und bunte Tücher gewickelt werden. 

XIV. 

■ 

Armenien. 

Nach armenischen Nachrichten heisst es, dass ein gewisser 
Haig, der Sohn des Thaglath, zur Zeit des Njmrud in Baby- 
lon lebte und später gezwungen wurde, nach dem Norden zu 
fliehen. Viele seiner Freunde und Anhänger folgten ihm da- 
hin und gründeten in einem Seitenthale des obern Böhtantschai, 
im Süden des Wansees, die Stadt Haiku. Von diesem Thale 
aus, was später den Namen Haiatz-Dsor, d. i. Thal der Ar T 
menier erhielt, gründete Haig eine Herrschaft, die den Na- 
men Haiasdan erhielt. Die Uebersiedelung des Haig soll im 
Jahre 2200 v. C. geschehen seyn. Umsonst versuchte Nimrud 
den Haig sich wiederum zu unterwerfen, ein entscheidendes 
Treffen sicherte dem letztern seine Unabhängigkeit Haig's Nach- 
kommen vergrößerten die Herrschaft. Aram war ein Mann 
von ausgezeichneten Gaben und machte sich durch Tapferkeit 
und Energie ringsum so bekannt, dass das Land nach ihm den 
Namen Armenien erhielt. 

Die Nachkommen Haig's herrschten bis auf Alexander den 
Grossen, also fast 800 Jahre, bald als mächtige Könige, bald 
aber auch dem benachbarten persischen Reiche unterthan. Nach 
Alexander folgt ein halbes Jahrhundert der grössten Anarchie, 
während der die Seleukiden umsonst versuchten, einen dauern- 
den Einfluss auszuüben. Erst die Arsakiden gaben dem Lande 
selbstständige, oft aber abhängige Fürsten; ihnen folgten die 
Sassaniden. Unter den Bagratiden war Armenien fast immer 
von benachbarten Reichen abhängig, und vermochte endlich sei- 
ne Selbstständigkeit gar nicht mehr zu behaupten. Das Land 
war vor Christus der Zankapfel zwischen Römern, an deren 
Stelle nach Christus Byzantiner traten, einerseits und den Per- 
sern andrerseits gewesen. Später erschienen auch die Araber, N 
denen die Seldshuken und andere türkische Stämme folgten, 
bis sich endlich die Osmanen zum grossen Theil des Landes 
bemächtigten. Nur ein geringer Theil Armeniens im Osten ge- 
hört zu Persien. 
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Die Ausdehnung Armeniens ist zu allen Zeiten eine ver- 
schiedene gewesen. Einzelne Könige vergrösserten ihre Herr- 
schaft, die Vergrößerungen gingen aber oft eben so schnell 
wiederum verloren. Die armenischen Geographen geben ihrem 
Vaterlande eine solche Ausdehnung, dass dieses demnach alle 
Länder in sich begreift, weiche irgend einmal von einem ar- 
menischen Fürsten beherrscht wurden oder nur einmal unter 
irgend einem armenischen Häuptlinge standen. So wird selbst 
Kilikien, ein grosser Theil Grusiens und Aserbeidshan's und ganz 
Kurdistan zu Armenien gerechnet. Zu Xenophons Zeit scheint 
es nur die ersten Südterrassen des Hochlandes und das obere 
Gebiet des Murad so wie das Gebiet des Wansees umfasst zu 
haben. Im Norden und Westen wohnten unabhängige Völker. 
Das Land wurde damals in eine westliche und östliche Satrapie 
getheilt; die erstere begriff das Gebiet des Karassu und die 
Ebene von Müsch und lag dem östlichen Armenien, dem Ge- 
biete des Böhtantschai und vielleicht des Wansees, mehr nord- 
als rein-westlich. 

Am Besten ist es, man begreift das ganze Hochland von 
der Eufratspalte bis zum Urmiah-See und vom Masios bis zum 
untern Kaukasus unter dem Namen Armenien und rechnet von 
ihm nur das obere Gebiet des Kur zu Grusien oder Georgien. 
In dieser Ausdehnung hat man nicht allein eine natürliche Ab- 
gränzung, sondern in der That wird es auch ursprünglich wohl 
nur von einem bestimmten Volke, den Armeniern, was sich, 
wie wir später sehen werden, wesentlich von allen übrigen 
Orientalen unterscheidet, bewohnt. Dass Kurden erst später 
eingewandert sind, ist schon früher nachgewiesen worden, eben 
so habe ich schon mehrmals von der Einwanderung türkischer 
Stämme gesprochen. Was man jetzt in Armenien Türken oder 
richtiger Osmanli nennt, sind übrigens zum grossen Theil zum 
Islam übergetretene Armenier. 

Das Hochland, zu dem ich jetzt auch der Natürlichkeit 
halber das oberste Kurgebiet rechnen will, hat eine Richtung 
von Südwest nach Nordost und besitzt fast immer die Breite 
von 7, bisweilen nur von 6, aber auch von 8 Grad. Es be- 
ginnt im Südwest mit dem 56. und reicht im Nordost ohngefähr 
bis zum 64 0 o. v. Ferro. Von Süden nach Norden geht Arme- 
nien nur durch 4 Breitengrade, indem es noch südlich vom 38° 
anfangt und fast den 42° erreicht. 

Es bildet von Süden nach Norden eine Reihe übereinander 
liegender Terrassen, die durch Höhenzüge von einander ge- 
schieden sind, eine weeUöstüche Richtung haben und in dem 
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Quellengebiete des Sab, des Murad, des Eufrat, des Araxes 
und des Kur ihre höchsten Punkte erreicht haben; diese be^ 
finden sich aber keineswegs in der Mitte des Landes, son- 
dern mehr nach Ost und Nordwest. Steigt man mit den 
Zehntausend aus der Ebene des Tieflandes, vielleicht von Dshe- 
sireh ben Omar am Tigris, was 900 Fuss über dem Spiegel 
des Meeres liegt, über die Auslaufer des Kurdengebirges nach 
nach dem Thale des westlichen und östlichen Tigris, so be- 
findet man sich bereits auf einer Höhe von 2000 — 2600 Fuss. 
Geht man weiter über unbedeutende Höhen zu einem wellen- 
förmigen, wohl 1000 Fuss höher liegende Lande, so nähert man 
sich den Tigrisquellen und der nach Norden zu steiler abfal- 
lenden Wasserscheide, über der sich die fruchtbare M uscher 
Terrasse von fast schon 4000 Fuss Höhe befindet. Ueber mit 
breitem Rücken versehene Gebirgszüge kommt man in die 
wiederum 1000 Fuss höher liegende Terrasse des Tuslatschai, 
auf der nach Westen hin auf dem höchsten Punkte Chynys 
liegt. Weiter nach Norden gelangt man zu den Qnellengebieten 
des Araxes und des Eufrat, die, anfangs in schönem breiten Thale 
fliessend, eine grosse Menge Wasser sammeln und in fast ent- 
gegengesetzten Richtungen gehen. Man befindet sich hier auf 
einer Höhe von c. 6000 Fuss und mehr. Vom Quellengebiete 
des Eufrat fallen die Terrassen sehr schnell und kurz in die 
Tschorukspalte ab , welche im Nordwest das Hochland be- 
gränzt. Vom Quellengebiete des Araxes gelangt man hingegen 
auf die über 5000 Fuss hohe Terrasse Passin , auf der Xenophons 
Phasianen wohnten. Verfolgt man nach Osten zu genannten 
Fluss, so kommt man in eine 1000 Fuss und mehr im Allge- 
meinen tiefer liegende Spalte, und erreicht endlich kaum die im 
Durchschnitt 2700 Fuss hoch liegende eriwansche Ebene. Wen- 
det man sich aber nördlich, so steigen die Terrassen wieder 
um 1 — 2000 Fuss, denn man befindet sich entweder auf der 
Hochebene von Kars oder im Quellengebiete des Kur. Von 
der erstem übersteigt man den untern Kaukasus, hier aus 
3 Zügen mit dazwischen liegenden breiten Thälern bestehend, 
um nach Grusien zu gelangen; von der letztern kommt man 
über 2 Terrassen von fast 5000 und 2700 Fuss nach den 
obern Regionen des zuletzt genannten Landes. 

Von der Muscher Ebene kann man auch über 2 Terrassen 
von 5 bis 6000 Höhe nach dem Quellengebiete des Murad 
gelangen und übersteigt dann das Araratsche Gebirge, über 
dem sich wiederum die eriwansche Ebene ausbreitet. Der 
Wen* See im Osten der Muscher-Ebene liegt 5400, der tlw- 
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mijah-See aber jenseits der Zagros-Kette wiederum nur 4500 
Fuss über dem Spiegel des Meeres. Im Süden hängt hier 
das Hochland mit dem Persiens zusammen, weifer im Osten 
aber scheidet ein mächtiger Gränzwall das Hoch wall von dem 
Gebiete des kaspischen Meeres. 

Die Eufratspalte trennt das armenische Hochland von dem 
im Durchschnitt 1500 — 2000 Fuss niedrigerem Kleinasien. Ihre 
Höhe ist immer noch bedeutend und beträgt im Süden 1800, 
weiter im Norden aber, wo sie allmählig selbst Hochland wird, 
4 und 5000 Fuss. 

Armenien bildet in jeglicher Hinsicht ein einförmiges Land. 
Wenn die Terrassen auch keineswegs sämmtlich sich gleich- 
massig ausgebildet und namentlich durch neutertiäre Nieder- 
schläge vielfach verändert haben, so folgt doch immer eine breite 
Thalebene auf einen meist mit breiten Rücken versehenen Hö- 
henzug. Die bedeutendsten Gebirge sind im Süden: die Tig- 
ris-Murad- Wasserscheide, welche man in der Kegel als eine 
Fortsetzung des Taurus betrachtet, und der Bingöldagh im 
Norden des Murad mit den Dushik-Dagh im Südwesten und 
den Schachjohl -Dagh im Osten. Das Araratsche Gebirge ist 
nur eine Fortsetzung . des letztern. Beide Gebirge haben eine 
durchschnittliehe Höhe von 9 und 10,000 Fuss. Interessant 
sind auf beiden Seiten der Zagroskette, die sich hier bereits 
auf dem Hochlande befindet, die beiden grossen Wasserbassins 
des Wan- und Urmijah-Sees, zumal der letztere grade die 
umgekehrte Richtung von Norden nach Süden besitzt. Das 
dritte bedeutende Wasserbassin , der Göktsche-Dengis oder der 
blaue See , befindet sich in einem Kessel des untern Kaukasus. 

Der Hochlandsrand im Norden und Nordwesten besteht aus 
Porphyren, aber schon vielfach von Trachyten durchbrochen, 
im Süden hingegen scheinen Glimmerschiefer, Serpentin und 
Hornblendegestein die Hauptfelsarten zu seyn, sind aber ebenfalls 
von Trachyten und noch mehr von Basalten durchsetzt. Das 
Hochland selbst hat mit ausserordentlich seltenen Ausnahmen, 
zu denen z. B. der Schachjoldagh zum Theil zu gehören scheint, 
nur Trachyte und Basalte in seinen Hauptzügen und wird von 
tertiärem, meist mit Muscheln reich versehenen Kalk, weni- 
ger von feinem Sandstein umlagert. 

Trotz seiner südlichen Lage hat Armenien im Allgemeinen 
ein rauhes Klima, was zum Theil in Deutschland milder ist. 
Die obersten Terrassen gleichen in dieser Hinsicht Ostpreussen 
oder sogar noch Kurland. Der Frühling beginnt meist zu 
Ende April oder gar erst im Anfange Mai und selbst noch 
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später. Der Sommer ist im hohen Grade angettehm, zumal 
die Witterung gleichmässig erscheint, und auch noch bis zum 
Spätherbsie die schönen Tage anhalten. Der Winter beginnt 
im November, erscheint aber dann mit seinem ganzen Ge- 
wichte, so dass der einmal gefallene Schnee bis zum März 
und April ununterbrochen liegen bleibt. 

Diese klimatischen Verhältnisse, hervorgerufen durch die 
hohe Lage des Landes, bedingen auch die Vegetation, die im 
Allgemeinen und trotz der Abwechslungen in Berg und Thal 
eine grosse Aehnlichkeit mit den Steppen des südlichen Russ- 
lands besitzt. Gehölze sind in Armenien, wie im Norden des 
kaukasischen Gebirges, eine Seltenheit, dafür bedecken aber 
Steppen und Matten überall den Boden. Die grossen Viehheer- 
den finden allenthalben reichliche Nahrung, die aber leider nur die 
kurze Zeit der wärmern Jahreszeit dargeboten wird. Die Holz- 
losigkeit, welche unser grösster Geograph als eine Eigen thüm- 
lichkeit des armenischen Hochlandes betrachtet, scheint aber 
nicht immer vorhanden gewesen zu seyn, denn aus Xenophons 
Worten möchte man eher auf das Gegen theil schliessen. Wäh- 
rend der im 5. Kapitel des 4. Buches ausführlich beschriebenen 
Leiden und Mühen wird oft von Holz gesprochen, das demnach 
vorhanden gewesen seyn muss. Man würde heut zu Tage es 
an denselben Orten, wo die Griechen es ohne Weiteres fanden, 
vergebens suchen. Wälder existiren nur noch auf dem So- 
ghanly-Dagh im Westen der Hochebene von Kars; auch auf 
dem Schachjohldagh findet man Gehölz , seltener Bäume. Im 
Quellengebiete des Kur sollen früher ebenfalls bedeutende Kie- 
fern-Wälder existirt haben, von denen man aber jetzt nur noch 
Spuren findet. Der Bau der russischen Gränzfestung Alexan- 
drapol, die bereits auf dem Hochlande liegt, hat die letzten 
Wälder gelichtet, da ein türkischer Pascha dem russischen 
Erbfeinde die schönsten Stämme verkaufte. 

Die Thierwelt Armeniens ist keineswegs mannigfaltig, im 
Gegentheil möchte man sie arm nennen. Von all den Raub- 
thieren, die Mesopotamien noch besitzt, findet sich auf dem 
Hochlande keines vor. Auch von den hirschartigen Thieren 
hat kein Reisender etwas Näheres bekannt gemacht, aber auf 
jeden Fall kommen diese vereinzelt in den Gebirgen nament- 
lich der Hochlandsgürtel vor. 

Die Armenier stehen hinsichtlich ihrer Körperkonstitution 
und ihrer Physiognomie eben so eigenthümlich da, als hin- 
sichtlich ihrer Sprache. Mit dem Perser und Araber haben 
sie den schlanken Wuchs gemein, sind aber doch im Allge- 
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meinen kleiner , als der erstere; aber wiederum sind die Ge- 
sichtszüge nicht so sehr markirt, wie bei den letztem. Der 
Kopf ist länglich und der Schädel erscheint keineswegs wie 
bei den Völkern semitischen Stammes nach hinten vorherrschend 
entwickelt. Die Augen sind schmal und länglich, die Nase 
ist hingegen sehr gross und nach vorn überragend, ohne aber 
eine sogenannte Habichtsnase zu seyn. Die Farbe des Haupt- 
haares ist ein mattes und dunkles Kastanienbraun. Der Bart 
erscheint nur mässig entwickelt und sein Haar ist gröber als 
jenes. Die Glieder sind nicht so kräftig, wie bei dem Ara- 
ber, aber eben so mager. 

Zu dieser Beschreibung der Armenier passen aber nicht 
die Bewohner Grusiens, welche sich Armenier nennen. Es ist 
schon mehrmals erwähnt worden, dass man im Oriente häu- 
figer die Völker nach der Religion, als nach ihrer Abstammung 
unterscheidet. Dieses ist bei den grusischen Armeniern der 
Fall, da diese in der That Grusier sind, sich aber zu dem 
Schisma Gregor's bekennen. 

Die christlichen Armenier und zum Theil die OsmamTs be- 
schäftigen sich mit Ackerbau, während sonst Viehzucht eine 
Hauptbeschäftigung der Eiuwohner des Landes ist. Die hohe 
Lage des Landes und der dadurch bedingte harte Winter hat 
die Armenier schon seit den ältesten Zeiten veranlasst, ihre 
Wohnungen zum Theil in die Erde zu graben. Man kann 
» sich auf einem armenischen Dorfe befinden, ohne die darunter 
befindlichen Wohnungen zu ahnen. Die grossen Mistkuchen- 
Pyramiden und die Spreuschober geben in der Regel deren Exi«. 
Stenz mehr als die Häuser kund. Xenophons Beschreibung der 
armenischen Wohnungen stimmt genau mit den Angaben der 
neuesten Reisenden überein. 

Vier Flüsse haben in Armenien ihren Ursprung, die zwar 
au und für sich schon eine Bedeutung besitzen, aber für die 
Anabasis noch besonders berücksichtigt werden müssen. Eufrat, 
Tigris, Araxes und Kur halten auch viele biblischen Erklärer 
für die vier Flüsse des Paradieses. Der Tigris, dein entlang die 
Zehnlausend ihren Rückweg (Katabasis) antraten und dessen 
Quellen sie zum Theil sogar berührten, besitzt zwei Quellflüsse, 
von denen der westliche gewöhnlich als der Hauptfluss betrach« 
tet wird. Er durchmesst von Westen nach Osten die erste 
Terrasse, die nach der darinliegenden Stadt den Namen der 
Ebene von Diarbekr führt, und sammelt eine Menge Wasser, 
die sämmtlich auf der Wasserscheide des Murad und Tigris 
ihren Ursprung haben. Der östliche Quellfluss ist der im Texte 
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schon mehrfach erwähnten Böhtantschai (Kentrites), der zwischen 
dem Kurdengebirge und dem südlichen Theiie des Wansee- 
Gürtels von Osten nach Westen geht. In ihn fliesst der Bit- 
liss-Ssu, dessen Quellen dem Xenophon als die des Tigris gelten. 

Der Eufrat Mesopotamiens entsteht aus einem nördlichen und 
einem nordöstlichen Flusse. Der erstere und kleinere entspringt 
aus der Hochebene von Ei sei um im Nordwest und hat eine 
süd -süd -westliche Richtung. Sein tiefes Thal ist die uns als 
Eufratspalte bekannte Westgränze des Hochlandes. In seinem 
obern Theiie heisst er jetzt Karassu. Der grössere südöstliche 
Fluss führt den Namen Murad, wird aber von Xenophon eben- 
falls Eufrat genannt. Er entspringt im Westen der Zagros- 
kette und hat eine südwestliche Richtung. Bevor er den Tauras 
durchbricht, vereinigt er sich mit dem uördlichen Flusse, dem 
eigentlichen Eufrat, und fliesst nun in tausendfachen Windun- 
gen der Ebene der Tiefländer zu. 

Der Araxes (Eras'ch) hat auf dem Bingöldagh, der seines 
Wasserreichthums wegen den, Berg der tausend Seen bedeu- 
tenden, Namen erhalten hat, seine Hauptquellen und besitzt im 
Allgemeinen eine östliche Richtung. Xenophon kennt ihn als 
Phasis und verwechselt ihn später mit den kolchischen Fluss 
dieses Namens, mit dem Rion. 

Der Kur (Kyros bei den Alten) hat für die Erklärung der 
Anabasis kein Gewicht, da es noch einem Zweifel unterliegt, 
ob ihn die Zehntausend auf ihren Wanderungen getroffen. Er 
entspringt auf der Ostseite des nordwestlichen Hochlandsgür- 
teis, auf dem Kanlydagh, und hat auf dem Hochlande eine 
nördliche, später eine östliche Richtung. Besonders wichtig 
ist er, weil er dem Volke der Grusier oder Georgier ohne 
Zweifel seinen Namen mitgetheilt hat. 

Armenien in der angenommenen Ausdehnung als Hochland 
führte auch den Namen Gross-Armenien. Wir haben früher 
schon gesagt, dass einzelne armenische Könige die G ranzen 
ihres Reiches namentlich nach Westen zu erweitern sich be- 
mühteu, armenische Häuptlinge gründeten sich aber auch aus- 
wärts Herrschaften. Ausserdem breitete sich, vorzüglich in den 
Zeiten ihres Verfalles, die armenische Nation im Westen aus 
und herrschte dort bald in solcher Weise vor, dass hauptsäch- 
lich der nordwestliche Theil der Eufratspalte, den Namen Kiem- 
armenien erhielt. Es kam noch dazu, dass das armenische 
Schisma sich daselbst geltend machte und damit die ursprüng- 
lichen Einwohner ebenfalls zum Thetl den Namen Armenier 
annahmen. 
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Man unterscheidet wohl auch ausserdem ein erstes, zweites 
und drittes Armenien und begreift unter dem ersten die Hochebene 
von Kaissarieh (Caesarea, Mazaka), unter dem zweiten hinge- 
gen den nördlich daran stossenden Theil Kleinasiens bis an 
den Eufrat mit den gewichtigen Städten Ssiwas (Sebaste) To- 
kat, Egin und Arabkir. Das dritte Armenien umfasst das Land 
zwischen Taurus und Antitaurus bis an den Eufrat. Malatia 
(Melitene) ist hier der Hauptort. Es gibt aber noch ein viertes 
Armenien , was ebenfalls Theil des Hochlandes ist und sonst 
auch bei den Griechen Sophene, aus dem armenischen Dsophkh 
gebildet, genannt wird. Es besteht aus dem gebirgigen Ge- 
biete des untern Murad und aus dem Gebirge, was südlich 
die Wasserscheide bildet. 

Die alten Griechen und Römer kannten Grossarmenien aus- 
serordentlich wenig; ihre Benennungen entlehnten sie einhei- 
mischen Namen. Die Armenier selbst unterscheiden mehre 
Provinzen, die sich meist natürlich abgränzen. Der Masios 
und die Hochebene von Diarbekr führen den Namen Agh- 
dsnikh, während das Gebiet des östlichen Tigris-Quellflusses den 
Namen Mogkh (Moxoene der Alten) besitzt. Nördlich dem letz- 
tern breitet sich Wassburagan über das Gebiet des Wansees 
und nord-östlich von diesem über das Gebiet des Flusses von 
Choi bis zur Ebene von Nachdshewan aus. An diese gränzt 
nach Nordosten zu die Provinz Artzakh oder Karabagh. Nord- 
westlich und westlich vom Wansee erstreckt sich bis zum vier- 
ten Armenien die gewichtige Provinz Daron oder Duruperan und 
umfasst demnach das mittlere Gebiet des Murad. Das ganze Ge- 
biet des Araxes bis zur Ebene von Nachdshewan bildet die Pro- 
vinz Ararad, an welche im Nordost Ssiunikh, was das Gebiet des 
Göktschai umfasst, gränzt. Nach Westen zu breitet sich aber, die 
Terrassen des untern Kaukasus und das oberste Gebiet des 
Kur umfassend, Kukarkh aus, eine Provinz, die aber wohl 
richtiger zu Grusien gezählt wird. Das Quellengebiet des Eufrat 
führt mit Gauen des obersten Tschoruk-Gebietes den Namen Hoch- 
armenien, Bartz-Haikh. Zu Xenophons Zeit wurde dieses aber 
eben so wenig, wie das Quellengebiet des Araxes von Armeniern 
bewohnt, sondern es werden daselbst unabhängige Völkerschaf- 
ten, von denen wir sogleich weiter sprechen werden, genannt. 

Heut zu Tage gehört der grösste Theil Armeniens zur Tür- 
kei und zwar hauptsächlich zum Paschalik Erserum. Das Wan- 
seegebiet, das Gebiet des obersten und das des mittlem Mu- 
rad und endlich die Hochebene von Kars haben zum Theü 
erbliche Häuptlinge, die ebenfalls den Titel Pascha besitzen 

13* 



Digitized by Google 



196 Dritter Theil. Allgem. geograph. Erläuterungen. 

und nach ihren Residenzen: Pascha von Wan, Bajasid, Müsch 
und Kars, heissen. Das Quellengebiet des westlichen Tigris 
und das des untersten Murad bildet das Paschalik Diarbekr. 
Das jenseits der Zagros-Kelte liegende Armenien steht unter 
dem Stalthalter von Tauris, die eriwansche Ebene, Ssiunikh 
und Artzak hingegen sind russische Provinzen geworden. 

XV. 

Die Fhaaianen and Taocher. 

Passin (Basen altarm., Basian grus.) heisst seit undenkli- 
chen Zeiten das obere Gebiet des Araxes bis zu seinem er- 
sten Gebirgsdurchbruche. Man rechnet den Gau jetzt zu Ar- 
menien, obwohl es auch Zeiten gab, wo er zu Grusien (Ibe- 
rien) gehörte. Zur Zeit Konstantin des in Purpur Gebornen 
wurde Passin den Iberern, die damals zu Artanudsh eine von 
Tiflis unabhängige Herrschaft bildeten, zugesprochen. 

Durch den Gyhertschileh- (Kiretschli-) Dagh wird Passin im 
Nordwest von Taikh (Daikh) oder Taoss, dem Lande der Tao- 
cher, geschieden. Dieses bildet jenseits des Hochlandsgürtels, 
den hier der Gyhertschileh-Dagh darstellt, ein gegen 12—16 
Stunden im Durchmesser enthaltendes Bassin, was durch ter- 
tiäre Mergel- und Kalkhöhen unterbrochen ist. Ein vielfach 
gewundener Fluss, der Oltissu, nimmt die zahlreichen Gewäs- 
ser des Bassins auf und wird von den Grusiern als der Haupt- 
quelifluss des in der nächsten Erläuterung näher zu bezeich- 
nenden Tschoruk (Dschoroch bei den Grusiern) angesehen. Bei 
den spätem Schriftstellern des Alterthumes wird das Land der 
Taocher nicht weiter erläutert, nur Ammianus Marcellinus er- 
zählt, dass die Dahi bis nach Trebisond sich ausgebreitet ha- 
ben. Wie Passin, so gehorchte auch Taoss bald den Gru- 
siern, bald den Armeniern, häufig jedoch besass es aber auch 
selbstständige Häuptlinge. Jetzt stehen beide Gaue unmittel- 
bar unter dem Pascha von Erserum. 

Zu welchem Volke die Phasianen und Taocher gehört ha- 
ben mögen , lässt sich nicht mehr bestimmen , wahrscheinlich 
ist es aber, dass sie mit den Bewohnern des pontischen Ge- 
birges, den Dshanen oder Tzanen und mit den bald zu er- 
örternden Chalybern einen Ursprung hatten. 

* 

XVI, . „ .i 

Die Chalyber. 

Wenn man die Nachrichten der übrigen Schriftsteller des 
Alterthumes zusammen fasst und namentlich armenische Berichte 
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damit vergleicht, so lässt sich das Land der Chalyber ziem- 
lich genau feststellen. Der Name Chalyber ging später in den 
der Chaldäer über, aber desshalb hat man gar keinen Grand, 
diese mit denen Kurdistans oder Babyloniens zu identificiren 
oder das eine Volk aus dem andern hervorgehen zu lassen. 
Die Chalyber oder politischen Chaldäer waren ein Gebirgsvolk, 
was schon in uralter Zeit sich mit Bergbau und namentlich 
mit der Bereitung des Eisens und Stahles beschäftigte. Der 
griechische Name für Stahl, Chalyps, war dem Namen des 
Volkes entnommen. Auf gleiche Weise erhielten die Kirschen, 
welche in grosser Menge in Chalybien wild wachsen, ihren 
Namen, weil sie von Kerasus, an Chalybiens Küste, nach 
Rom verpflanzt wurden oder gaben der Stadt den Namen. 

Das Land der Chalyber besteht hauptsächlich aus dem mäch- 
tigen Gebirgsstocke der Trebisond-Erserumer Karawanenstrasse, 
dem Skydises der Alten, und aus den von diesen nach Osten und 
Westen auslaufenden Hochthälern. Der Vorsteher des Dorfes, 
wo endlich die Zehntausend nach unsäglichen, durch Kälte 
und Hunger hervorgerufenen Mühseligkeiten eine Zuflucht fan- 
den, sagte, dass im Norden Chalybien an Armenien gränzt; 
nach Strabo zieht sich dieses Land ostwärts bis auf die 
Hochebene der Eufralquellen. Dass auch Chalyber am Meere 
wohnten, berichtet uns Xenophon ebenfalls im fünften Kapi- 
tel des fünften Buches. Zur Zeit des im Purpur gebornen 
Konstantin führte eine militärische Division des byzantinischen 
Kaiserreiches den Namen Chaldia; Trebisond war ihre Haupt- 
stadt. Die Armeno-Chalyber des Plinius sind ohne Zweifel 
im untern Kaukasus zu suchen, wo auch sich heut zu Tage 
noch mehre Bergwerke vorfinden , haben aber mit den ponti- 
schen Chaldäern gar nichts zu thun. 

Die Chaldäer sind heut zu Tage eben so wenig verschwun- 
den, wie manche andere Völker des Alterthums. Bei den Tür- 
ken heisst ein Distrikt westlich vom genannten Gebirgsstock 
Keldir oder Kaldir und armenische Schriftsteller benennen ei- 
nen grossen Theil des pontischen Gebirges nördlich von Taoss 
und westlich von Trebisond Chaghdikh, d. i. Chaldäerland. * 
Aber auch jeder Christ im pontischen Gebirge, namentlich wenn 
er' sich zur armenischen Religion bekennt, führt den Namen 
Chaghdier oder Chaldäer. 



* Die Armenier verwechseln das „1" in der Regel mit gh. So 
sagen sie Aghowanen für Albanen. 
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Das Centrum des Gebirgsstockes der Trebisond'-Etoeni- 
iner Handelsstrasse und die östlichen Thäler des obersten Tscho- 
mk stehen unmittelbar nnter dem Pascha von Erserum, der 
übrige nördliche und nordwestliche Theil hingegen gehört zum 
Paschalik Trebisond. 

XVII. 
Die Skythinen. 

Der Name der Skythinen kommt bei keinem der frühem 
oder spätem Schriftsteller des Alterthumes vor; nur Diodor 
von Sicilien nennt in der Beschreibnng des Zuges der Zehn- 
tausend an ihrer Stelle die Taskuthinen. Man hat sich viel- 
fach bemüht, die Wohnsitze der Skythinen für die heutig« 
Geographie nachzuweisen, ohne dass man, mit Ausnahme Kie- 
perts, darin glücklich gewesen wäre. Die Skythinen Xenophons 
aber und die Taskuthinen Diodor's sind mit den Grusiern zu 
identifiziren , deren Land bei den Armeniern Ma-Skuth (d. i. 
Land Skuth) genannt wird. Die Frage, wie die Grusier zu 
dem Namen der sonst nur aus dem Nordosten bekannten Sky- 
then gekommen sind, lässt sich Welleicht aus der Geschichte 
beantworten. 

Herodot und spätere Schriftsteller des Alterthums erzählen 
von einem Einfalle der Skythen (oder Saken eines skythischen 
Volkes) in Asien, in Folge dessen diese sich 20 Jahre lang 
zum Herrn vieler Länder machten, bis sie endlich von Kyros 
dem Aeltern, aber nicht im offenen Kampf, sondern durch Hin- 
terlist zum grossen Theil niedergemacht oder vertrieben wur- 
den. Die übrig gebliebenen Skythen mögen sich vielleicht 
in einer ihnen bequemen Gegend niedergelassen und dieser 
ihren Namen mitgetheiit haben. In der That erzählt uns 
auch Strabo, dass sie die beste Landschaft Armeniens erober- 
ten und ihr den Namen Sakasene ertheilten. Dieses Sakasene 
ist ohne Zweifel am Nordfusse des untern Kaukasus, im Sü- 
den von Tiflis, also in Grusien zu suchen. 

Derselbe Einfall der Skythen wird von grusischen Chroni- 
ken bestätig*^ R<^ heisst nämlich, dass Turanier (also Skythen 
türkischen Ursprunges aus Turan oder der grossen Tartarei) 
in Asien eingefallen wären. Geschlagen kamen sie zum da- 
maligen Könige Grusiens und baten um Aufnahme und um 
Schutz gegen den gemeinschaftlichen Feind, gegen die Per- 
ser, die oft die Selbstständigkeit Grusiens gefährdeten. Gern 
nahm der König der Grusier (in Mzcheth bei Tiflis) die tapfere 
Schaar auf und übertrug ihr die Verteidigung der Südgränze. 
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Ihr Anführer erhielt an der Kzia Land, vielleicht an derselben 
Stelle, wohin Strabo sein Sakasene setzt. 

Xenophon kam 200 Jahre später in die Nähe Grusiens und 
hörte vielleicht zuerst von den skythischen Gränzvertheidigero 
im Süden , deren Nachkommen sich übrigens bis in die neue« 
ste Zeit erhalten haben. Als die Armenier sich nordwärts aus- 
breiteten, machten auch sie sich wahrscheinlich zuerst mit den 
skythischen Gränzvertheidigern bekannt und trugen deren Na- 
men auf ganz Grusien über. 

Dass Grusien keineswegs nur im mittlem Gebiete des Kur 
zu suchen ist, habe ich an andern Stellen und namentlich in 
den Beschreibungen meiner beiden orientalischen Reisen weit- 
läufig besprochen *. Der grusische oder georgische Volksstamm 
hatte sogar wahrscheinlich mehr im Westen nach dem schwar- 
zen Meere hin seine Ursitze und breitete sich von da nach 
Osten hin aus. Zu ihm gehören die Bewohner des ganzen 
Rion-, des obern und mittlem Kurgebietes bis zur Mündung 
des Alasan, des untern Tschorukgebietes und des pontischen 
Gebirges östlich vom Khatschkhar-Dagh, denen allen im Alter- 
thume sowohl, wie in der neuesten Zeit, ein gemeinschaftlicher 
Name fehlt. Man kennt nur eine Reihe von Stämmen, deren 
Verwandtschaft jetzt um so lockerer geworden ist, als keine 
gemeinschaftliche Religion sie mehr verbindet. Im Alterthume 
werden die Kolchier, die M esc hier oder Moschier, die Iberer 
und die Lasen am Häufigsten genannt. Der Name der Kolchier 
ist aus der Geschichte verschwunden , während der der Moschier 
sich noch in den Mess'chiern und in der alten grusischen Haupt- 
stadt Mzcheth vorfinden. Die Iberer erhielten später nach dem 
Kur, an dem sie hauptsächlich sesshaft waren und daselbst 
ein bisweilen mächtiges Reich gegründet hatten, den Namen 
Gürdshi, Grusier, oder Georgier. Den letztern Namen gebrau- 
che ich höchst ungern, weil er zunächst zu albernen Ablei- 
tungen Veranlassung gab und Georgier auch in Amerika exi- 
stiren. Die Lasen sind endlich noch im Osten des pontischen 
Gebirges vorhanden. 

Uns interessirt zunächst das eigentliche Iberien oder Gru- 
sien. Strabo setzt sein Iberien unbedingt nach dem heutigen 
Karthli, dem mittlem Gebiete des Kur, Konstantin Porphyro- 
geneta spricht aber von einem andern Iberien, was seinen Sita 
im Westen zu Artanudsh , in einem Seitenthale des Tschoruk 
_ — — — — ' 

* Reise nach dem kaukasischen Isthmus II. Theil, im 22. 23.26. 
n. 27. Kapitel und Wanderungen nach, dem Oriente I. ThJ. 8. itö. 
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besass. Wahrscheinlich ist das letztere älter und hat erst zur 
Entstehung des erstem Veranlassung gegeben. Für unsere 
Zwecke interessirt uns nur das westliche Iberien, was jetzt 
eine Reihe von Häuptlingen inne haben, die dem türkischen 
Sultane nicht immer gehorchen. Nur das Bassin von Achalziche, 
Sa-Mss'che (d. i. Land der Moschier) der Grusier, gehört seit län- 
ger als zwei Jahrzehenden zu Russland. 

Dieses westliche Iberien besteht aus dem obersten Gebiete 
des Kur, was bereits, wie wir gesehen haben, dem Hochlande 
angehört und aus dem untersten Gebiete des Tschoruk. Im 
Westen bildet ein enger Pass , Ssakarthweloss-Khel (grus.) oder 
Gürdshi-Boghas (türk.) d. i. Pass von Karthli oder Grusien ge- 
nannt, die Gränze gegen den Gau Sber, der olmstreitig schon 
zqm Lande der Chaldäer gehörte. Der grusische Gau Pertakrek 
selbst, der dort beginnt, führt bei den Türken immer noch 
den Namen Gürdshistan (Grusien), und seine Einwohner sind 
erst in diesem Jahrhundert zum Islam bekehrt worden. 

Der Harpasos des Xenophon ist wahrscheinlich der Tschoruk 
und nicht der Arpatschai, ein Nebenfluss desAraxes, wie man 
jetzt gewöhnlich anzunehmen geneigt ist. Gymnias könnte viel- 
leicht mit Artanudsh, weniger wahrscheinlich mit Artahan im 
Kurgebiete oder Artwin am Tschoruk im Gaue Liwaneh iden- 
tificirt werden. 

Der Grusier gehört zum indoeuropäischen Völkerstamme und 
steht hinsichtlich seiner Körperconstitution und Physiognomie 
dem Griechen und dem Süd-Slawen , besonders dem Serbier, 
am Nächsten. Seine Glieder sind abgerundet und wohlgebaut, 
so dass der Grusier untersetzt genannt werden kann. Der 
Teint ist keineswegs so braun, als er meist auf Abbildungen 
dargestellt wird, sondern im Gegentheil weiss. Das starke 
Haupthaar hat eine nicht immer dunkle Kafleebra/me Farbe. Blon- 
des Haar gehört weniger zu den Seltenheiten , als ganz schwar- 
zes. Der Bart hat dieselbe Farbe und ist weit mehr, als bei 
dem Armenier entwickelt. Der Kopf ist rundlich, aber auch 
das Gesicht erscheint abgerundet, namentlich sind die Wangen 
voll. Die Stirn ist im allgemeinen niedrig, die Nase gerade 
und proportionirt, der Mund mittelmässig und das Kinn klein. 
Die grossen und rundlichen, meist grauen oder blauen Augen 
werden von dichten Brauen umschattet. 

Man muss sich sehr hüten, die armenischen und andere 
Grusier dieser Beschreibung anzupassen, denn namentlich in 
Tiflis, der jetzigen Hauptstadt Grusiens, ist der grusische Cha- 
rakter am Wenigsten ausgeprägt. Es sind hier vorherrschend 
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Armenier, die sich nur zur morgenländischen Kirche bekennen 
und deshalb Grusier genannt werden. Ich habe schon oben 
von ihnen gesprochen. 

V 

xvm. 

Die Tschorukspalte und das politische Gebirge. 

Wie im Westen das armenische Hochland plötzlich in die 
Eufratspalte abfällt, so geschieht dieses im Nordwest in die 
Tschorukspalte, die wiederum im Norden und Nordwesten durch 
ein mächtiges Gebirge, das pontische Gebirge (Paryadres der 
Alten), vom Meere getrennt wird. Dieses unterscheidet sich 
hinsichtlich seiner Zusammensetzung wesentlich von denen des 
armenischen Hochlandes , denn während hier Trachyte und Ba- 
salte, von tertiären Gesteinen umlagert, vorherrschende Fels- 
arten sind, besteht das pontische Gebirge in seinem Kamme 
aus Urgesteinen, besonders aus Granit, Syenit und Dolerit, auf 
den Seiten aus Porphyren, besonders Augitporphyr und Mela- 
phyr, denen sich nun im Süden, also in der Tschorukspalte, 
sekundäre Gesteine , der obern Kreide angehörig, anlagern und 
zum Theil selbst noch den Fuss des Hochlandsgürtels bedecken. 
Die Höhe des pontischen Gebirges ist gar nicht unbedeutend, 
denn es überragt an einzelnen Stellen die höchsten Spitzen der 
Gebirge des armenischen Hochlandes. Der bedeutendste Berg, 
der Khatschkhar-Dagh (d. i. Heldenberg) ragt noch 3 bis 4000 
Fuss über dem c. 8 — 9000 Fuss hohen Rücken empor. 

Im Osten hängt das pontische Gebirge mit dem Gebirgs- 
stocke der Trebisond-Erserumer Karawanenstrasse , dem Sky- 
dises der Alten, zusammen und setzt sich selbst jenseits desselben 
als gleich fortlaufender Gebirgszug noch fort. Es bildet das 
letzte Terrassengebirge Kleinasiens, was wir schon bei der 
Beschreibung dieses Landes kennen gelernt haben, und erscheint 
je weiter man nach Westen kommt um so niedriger. Dieselbe 
Vegetation, die wir früher hier* kennen gelernt haben, kommt 
auch auf dem pontischen Gebirge vor. 

Was die Bewohner der Tschorukspalte und des pontischen 
Gebirges anbelangt, so tbeilen sie sich grade so, wie im Al- 
terthurae, in eine Menge mehr oder weniger unabhängiger 
Stämme, die oft mit einander in Unfrieden leben und dadurch 
den grösseren Machthabern, wie den Paschas von Erserum 
und Trebisond, Gelegenheit geben, sie sich zu unterwerfen. 



♦ & Seite 149 bis 152. 
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Dass ein grosser Theü derselben zum grusischen Volksstainme 

gehört, habe ich bereits in der vorigen Erläuterung" näher 
auseinander gesetzt und eben so schon über die Chaldäer oder 
Chaiyber, die Bewohner des Gebirgsstockes der Trebisond-Er- 
serumer Karawanenstrasse , gesprochen. Diese Chaldäer und 
alle die übrigen von Xenophon und andern Schriftstellern des 
Alterthumes aufgeführten Völkerschaften des ganzen pontischen 
Gebirges, stehen unbedingt den Grusiem sehr nahe und bil- 
deten vielleicht uranfanglich mit diesen einen Volksstamm. Lei- 
der ist der westlich von Trebisond gelegene Theü des ponti- 
schen Gebirges noch keineswegs hinsichtlich seiner Einwohner 
hinlänglich erforscht, und anderntheils haben sich Fremde, 
namentlich Nachkommen der Seldshuken, daselbst niederge- 
lassen, so dass eine feste Bestimmung des dortigen Urvolkes sehr 
schwierig seyn möchte; nach meinen eigenen Untersuchungen 
stehen sie sich aber hinsichtlich ihres äussern Aussehens sehr nahe. 

Leider fehlt ein gemeinschaftlicher Name, um die gewiss 
zu einem Volke gehörigen Stämme vom Khatschkhar-Dagh bis 
zum Kysyl-Irmak und noch weiter durch eine Benennung zu 
bezeichnen. Auch hat keiner ein bedeutendes Uebergewicht 
über die andern erlangt, um etwa den Namen desselben für 
alle übrigen gebrauchen zu können. Zwei Namen haben sich 
aber bis in die neueste Zeit erhalten. Von den Chaldäern ist 
schon gesprochen. Der zweite Stamm sind die Dshanen, die 
Sannen oder Tzanen der Alten, deren Land im Alterthume im 
Süden Trebisonds lag, jetzt aber sich zwischen dem Ieschil-Irmak 
und dem Charschut-Tschai befindet. Nach früheren Nachrichten 
sollen die Dshanen nicht von den Chaldäern verschieden seyn; 
sie werden aber auch mit den Lazen (Lasen) identificirt, und 
damit zu einem grusischen Stamme gemacht. 

■ 

XIX. 
Pontus 

Die kleinen Völkerstämme im Nordost Kleinasiens, wie die 
Chaiyber, Driler, Mosynöken und Tibarener, gehörten in den 
ältesten Zeiten und ohne Zweifel auch in der, wo Xenophon 
lebte, zu Kappadokien (s. Erläuterung Vl£L) , scheinen aber den 
Persern entweder gar nicht unterworfen, oder nur in geringer 
Abhängigkeit gewesen zu seyn. Nach Alexander dem Grossen 
machten sich in vielen Ländern, und so auch hier, einzelne 
Häuptlinge wieder unabhängig und schufen sich zum Theil 
mächtige Reiche. Es war dieses namentlich im Norden des 
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alten Kappadokiens der Fall, wo sich eine ursprünglich per- 
sische Familie allmählig grossen Einfluss verschaffte und end- 
lich ein mächtiges Reich gründete. Dieses erhielt wegen sei- 
ner Lage am schwarzen Meere den Namen Kappadokien am 
Pontus, später wnrde es aber nur Pontus genannt. Unter 
Mithridates dem Grossen hatte es seine grösste Ausdehnung, 
kam aber auch schon zu seinen Lebzeiten noch in Verfall. 
Der südwestliche Theil, den auch schon früher die Galatier 
eingenommen hatten , erhielt später den Namen Pontus galaticus, 
das obere und mittlere Gebiet des Ieschil-Irmak (Iris) hingegen 
und nordwärts bis zur Küste wurde Pontus polemoniacus ge- 
nannt; weiter nach Osten über den Gebirgsstock der Trebisond- 
Erserumer Handelsstrasse hinweg in das obere Gebiet der Tscho- 
rukspalte und der Küste entlang lag Pontus eappadocicus. In 
noch spätem Zeiten wurde der westliche Theil Helenopontus, der 
östliche Pontus polemoniacus genannt. Im Mittelalter entstand 
ans dem letztem das trapezuntische Kaiserreich. Jetzt gehört 
die Küste zum Paschalik Trebisond, das Gebiet des Ieschil- 
Irmak zu dem Paschalik Ssiwass und der früher näher be- 
zeichnete Gebirgsstock , so wie die Tschorukspalte zum Pascha- 
lik Erserum. 

Betrachten wir das Land etwas näher, so haben wir zu* 
erst die gebirgige Küste, dann das pontische Gebirge (Paryadres 
bei den Alten) und hinter ihm die Terrasse des leschil-Irma-k 
oder im Osten die Tschorukspalte. Die erstere hat im Durch- 
schnitt eine relative Höhe von 800 — 1500, die letztere hin- 
gegen von 4500—5000 Fuss. Ueber der erstem erhebt sich 
der Rand des kleinasiatischen Hochlandes, hinter dem dieses 
sich selbst mit einer Höhe von 3000 Fuss ausbreitet, über der 
letztern hingegen beginnt das armenische Hochland. 

Die Einwohner werden Leukosyrer, d. h. weisse Syrer, ge- 
nannt. Durch ihre Hautfarbe unterscheiden sie sich wesentlich 
von den Kappadokiern , die syrischen Ursprunges gewesen seyn 
sollen, und über die wir schon gesprochen haben. Etwas 
Näheres lässt sich nicht über sie feststellen. Entweder^existirte 
im Norden Kleinasiens neben dem grusischen Volke noch im 
Westen ein zweites, das man das paphlagonische nennen könnte, 
eder die verschiedenen kleinen Völker (einschliesslich die Pa- 
pblagonier) bildeten mit den grusischen Völkern ein und das- 
selbe grosse Volk. Doch davon habe ich schon oben (S. 199) 
das Nöthige gesagt. 
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XX. 

Paphlagonien. 

Das ganze Küstengebiet vom Halys (Kysyl-Irmak) westwärts 
bis zum Partbenios (Ordeiri) wurde schon seit den ältesten 
Zeiten von den Paphlagoniern bewohnt. Wie weit diese sich 
landeinwärts ausgebreitet haben, ist ungewiss, aber wahrschein- 
lich wohnten sie südwärts nur bis zum galatischen Olymp, dem 
heutigen Gottesberge (Allah-Dagh). Sie nahmen auf diese Weise 
nicht allein die Küste und das pontische Gebirge, sondern 
auch die dahinter liegende, 1500— 2000 Fuss hohe Terrasse, 
die von dem blauen Flusse (Gök-Irmak), einem Nebenflusse 
des Kysyl-Irmak, dem Tscherkeschtschai, einem Nebenflusse 
des Filijas, und dem Ordeiri bewässert wird. 

Wer die Paphlagonier gewesen sind, ist schwer zu be- 
stimmen. Homer lässt sie mit den Henetern schon östlich vom 
Parthenios wohnen und Herodot spricht von Syrern an dem- 
selben Flusse. Diese Heneter bringt man mit dem Volke glei- 
chen Namens in Ruropa und mit den Anden und Wenden in 
Verbindung und lässt sie sowohl, als die mit ihnen zusam- 
menwohnenden Paphlagonier, desshalb slawischen Ursprunges 
seyn , als wenn überhaupt der slawische Volksstamm, der jüngste 
unter den indoeuropäischen Völkern, so alt wäre und bis in 
diese Vorzeit verfolgt werden könne. Mehr hat die Meinung 
für sich, dass die Paphlagonier mit den Pelasgern ein und 
dasselbe Volk und demnach erst aus Europa eingewandert 
wären. Nicht unwahrscheinlich ist es aber, dass sie mit den 
Dshanen und Lasen nahe verwandt und demnach grusischen 
Ursprunges sind. Nach Herodot und Strabo sind sie gleich 
den Kappadokiern syrischen Ursprunges; aber eben so wenig 
die Leukosyrer, die Bewohner des nördlichen Kappadokiens' 
aus Syrien eingewandert sind , stammen wohl die Paphlagonier 
aus dem Süden Vorderasiens. Sie werden übrigens von den 
Alten als ein keineswegs befähigtes , sondern im Gegentheil als 
ein dummes und abergläubiges Volk geschildert. 

Zur Zeit des Xenophon hatten die Paphlagonier zwar ihre 
eigenen Könige, die aber, wenn auch ziemlich unabhängig, 
doch unter persischer Oberhoheit standen. Von einer paphla- 
gonischen Burg aus legte der Urahn des grossen Mithridates 
den Keim zu dem spätem mächtigen pontischen Reiche, nach 
dessen Verfall es aber wiederum eine Zeit lang seibstständige 
Häuptlinge hatte. Nachher wurde es zu Galatien geschlagen, 
unter Ronstantin dem Grossen aber von Neuem besondere Pro- 
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vinz. Jetzt gehört Paphlagonien zum grossen Paschalik Ana- 
doli und bildet in demselben die Ssandshaks: Kiankari und 
Kasthamuni, doch gehört auch der östliche Theil Boli's dazu. 

XXI. 

Bithynien oder das asiatische Thrake. 

Die Zeit, wann die thrakischen Völkerschaften, die Thynen, 
Bithynen und wahrscheinlich auch die Mariandynen, sich im 
Westen der Nordküste Rleinasiens niedergelassen haben, lässt 
sich nicht mehr bestimmen, es geschah aber erst lange nach 
der Zeit , in die man den sonst zweifelhaften trojanischen Krieg 
versetzt. Sie drängten die Mysier und Phrygier, ihre Ver- 
wandten, nach dem Innern zurück. Während diese, oder 
doch wenigstens die letztern, sich lange zum Kulturvolke er- 
hoben halten, blieben die Bithynier roh und ungebildet und 
haben nie eine hohe Stufe der Bildung erreicht. Wie übrigens 
Xenophon uns die Thrakier auf der Nordküste Kleinasiens schil- 
dert, so sind noch jetzt die Bewohner derselben Gegenden. 
Der geistige Einfluss griechischer Pflanzstädte und namentlich 
des eine Zeit lang bedeutenden Herakleia war sehr unbedeutend. 

Die Bithynier standen unter persischer Oberherrschaft, 
hatten aber später von der Zeit Alexanders bis in das 2. Jahr- 
hundert v. Ch. ihre eigenen Könige, die zum Theil die Gränteft 
ihres Reichs nach Süden hin sehr erweiterten, hauptsächlich 
aber durch die pergamenischen Könige endlich mehr in Schran- 
ken gehalten wurden. Während zu Xenophons Zeit Thrakier 
vom Hellespont bis zum Parthenios (Ordeiri) wohuten und na- 
mentlich die waldigen Nordabhänge des hier weit niedrigeren 
pontischen Gebirges, was den Namen des Waldmeeres, Aghatsch- 
Denis, führt, bewohnten, reichte das spätere Bithynien bis 
zum galalisehen und bithynischen Olymp , also bis zu dem das 
eigentliche kleinasiatische Hochland umgebenden Gebirgswall. 
Als römische Provinz bekam es dieselbe Ausdehnung; im 5. Jahr- 
hundert erhielt die westliche Hälfte bis zum Ssakarijefluss, die 
früher auch als Klein-Mysien oder Klein-Phrygien bekannt war, 
den Namen Honorias, die östliche hingegen Pontika. Das 
erstere besteht aus den beiden westlichen zum Bosphor- und 
zum Marmarameer reichenden Halbinseln, die zusammen jetzt 
das Ssandshak Chodsha-Üi bilden, das letztere hingegen, bis 
aus dem grossen Ssandshak Boli, dessen Hauptort gl. N. wahr« 
scheinlich sich auf derselben Stelle am Filijass-Tschai befindet, 
wo die erste bithynische Stadt, Bithynion, gegründet wurde. 
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XXII. 

Thrake oder Thrazien. 

Die südöstlichste Ecke Europas, südlich von der Donau 
und östlich vom Karassu (Strymon) oder auch vom weiter öst- 
lich liegenden Üospada-Dagh (Rhodope), bis an das Meer wurde 
von einer Reihe von Völkerschaften bewohnt, die ein grosses 
Volk bildeten und als solches einen grossen Einfluss auf die 
Bevölkerung des benachbarten Makedonien und Illyrien (im 
Westen) und Kleinasiens (im Osten) ausübten. Bei der Be- 
schreibung der zuletzt genannten Halbinsel ist bereits mehr- 
mals von thrakischen Einwanderern gesprochen worden; wir 
haben als solche hauptsächlich die Phrygier oder Brygen ken- 
nen gelernt. Weit später sind die Thynen und Bithynen auf 
der Nordküste Kleinasiens eingewandert. Interessant ist es, 
dass während die thrakischen Völkerschaften Kleinasiens, wie 
die Phrygier, sehr früh schon sich einer hohen Kultur erfreu- 
ten, die daheim gebliebenen Thrakier stets roh und unwissend 
blieben. Doch sollen sie hinwiederum in den frühesten Zei- 
ten ein Kulturvolk gewesen seyn und die Kultur selbst nach 
Griechenland verpflanzt haben. 

Mehr vereinigt wurden sie als die Perser sie sich unter- 
warfen, aber doch kam es, obwohl darauf ein Häuptling ei- 
nes Thrakier-Stammes, der Odrysen, einen grossen Theil Thra- 
kers eroberte, zu keiner bleibenden Vereinigung der verschie- 
denen Stämme, die, 

auch verschiedene Namen hatten. Mit dem Einfalle der später 
sich in Kleinasien festsetzenden Galater verschwinden die mei- 
sten und neue treten an üire Stelle. Unter den Römern wurde 
das nördliche Land jenseits des Balkan (Hämos) als Mösien 
von Thrake geschieden. 

Thrake in der Ausdehnung vom Balkan bis an das Meer 
bildet ein natürlich abgegränztes Land, was keineswegs so 
rauh ist, als es die Alten schildern. Es besteht zum grossen 
Theil aus dem Gebiete der Maritza (des Hebros), dessen HaupU 
thal eine schöne Ebene darstellt. Durch ein südlich vom ei- 
gentlichen Balkan sich herabziehendes Gebirge, was o>n Na- 
men des kleinen Balkan oder Istrandsha-Pagh führt, wird das 
Maritza-Gebiet von einem schmalen Küstensaum geschieden. 
In dem südöstlichen Theile dieses Gebirges agirte Xenophon 
und Seuthes gegen die Melandepten, Thranipsen und Thynen. 
Die beiden erstem werden sonst nicht näher bezeichnet, aber 
auch die Thynen spielen in der. Geschichte TfcraHe's keine Rolle. 
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Diese wurden sonst auch am Strymonflusse (Karassu) sesshaft 
angegeben. Nocli weiter westlich waren die ursprünglichen 
Wohnsitze der Brygen. 

Das wichtigste Volk Thrakers sind die Odrysen, die die 
obern Gegenden der Maritza (Hebros) und ihres Nebenflusses 
Tundsha (Artiskos) einnahmen. Als Stifter des Odrysenreiches 
wird ein gewisser Teres genannt, der wahrscheinlich zuerst Be- 
fehlshaber thrakischer Truppen im Perserheere war. Aber schon 
bald kam das Reich hauptsächlich durch Einfalle nordischer 
Völker, z. B. der Triballer, wiederum in Verfall. Zu Xeno- 
phons Zeit scheinen mehre Odryseufürsten zu gleicher Zeit ge- 
herrscht zu haben, denn Seuthes, der die Zehntausend um 
Hilfe ansprach, machte nur auf die äusserste Halbinsel im Osten 
Anspruch, während im Westen seines beanspruchten Gebietes 
ein gewisser Teres herrschte. Des Seuthes Nachkommen hat- 
ten bis auf den makedonischen Philipp dieselben Gegenden, 
inne, wurden aber durch diesen Eroberer vertrieben. 

Die Odrysen-Könige existirten jedoch fortwährend , aber in 
der Regel nur auf das obere Gebiet des Hebros beschränkt, wäh- 
rend andere Häuptlinge als Könige Thrake's in der Geschichte 
genannt werden. Der makedonische Statthalter Lysimachos 
fand bereits wieder nach Alexanders Tod einen heftigen Geg~ 
ner an einem neuen Seuthes und Könige der Odrysen, dessen 
Nachkommen selbst nicht von den Thrake überziehenden Gala- 
tern unterjocht wurden, aber später an den Bassen, ihren nord- 
westlichen Nachbarn, einen hartnäckigen Feind bekamen. Mit 
der Hilfe der Römer erhielten sich die Odrysen, aber eben 
dadurch machtet! sich die erstem allmählig zum Herrn des Lan- 
des. Von diesen ging es an die Byzantiner über, die es wie- 
derum eine Beute der osmaniseben Türken werden Hessen. 
Mit einem Theile des alten Makedonien bildet Thrake jetzt die 
türkische Provinz Rum-Iii oder Rumelien und besteht aus den 
beiden Paschaliks Edreneh oder Adrianopel und Gelibolu oder 
Galipoli. 
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Abboros, Aboras des Sirabo und späterer Schriftsteller, jetzt Chahur, 

Nebenilüss des Eufrat: 3fL 
Abrokomas, persischer Feldherr: llj 21j 30^ 32^ 
Abu-Gheraib, Eufrat - Kanal : 4L 

Abulfeda, d. L Vater der Erlösung, arabischer Schriftsteller des 2, Jahr- 
hunderts : 47. 

Abussarai, Dorf am Einfluss des Chabur in den Eufrat: äSL 
Abydos, Stadt in Klein-Mysien : 168. 

Achäer , ein griechischer Volksstamm : 10, LL 60, 62, 124* 125, 127, ifi2. 
Achalzich oder Achalziche , Stadt und Festung im westlichen Grusien : 200. 
Acherusia, Vorgebirge auf der Nordküste Kleinasiens: 123 , 124. 
Achurean, armenischer Name des Arpatschai , eines Flusses in Ar- 
menien : 97. 

Adalia, Stadt auf der Südküste Kleinasiens: IM. 

Adana, Stadt und Paschalik im Südosten Kleinasiens: 27, 31^ 160, 122, 

Adhem, Nebenfluss des untern Tigris: 57. 

Adshi - Tus - Göl , d. L bitterer Salz -See, in Kleinasieu: 15_, 149. 

Adramyttiou, jetzt Edremid, Stadt im Westen Kleinasiens: UHL 

Adrauass - Tschai , Fluss im Westen Kleinasiens: 167. 

Adrianopel, Stadt der europäischen Türkei: 207. 

Aeetes, König von Kolchis: 120. 

Aegospotamos , Fluss im thrakischen Chersones: L 

Aelian, ein griechischer Schriftsteller des 2, Jahrhunderts: IJiL 

Aenianen, thessalischer Stamm: 15. 

Aeolien oder Aeolischer Städtebund, grieclüsche Ansiedlungen auf der 

Nordwestküste Kleinasiens: 162, 163, 
Aeolier, griechischer Volksstamm: 162» 

Afium-Karahissar, d. L Opium - Schwarzschloss , Stadt auf dem Hoch- 
lande Kleinasiens: 19_, 20, 166. 

Afria, Fluss, der sich in den See Akdenis in Syrien ergiesst: 175. 

Agamemnon , König von Argos zur Zeit des trojanischen Krieges : 161. 

Aghatsch - Denis , d. L Waldmeer, Distrikt im Nordwest Kleinasiens: 
127, 150, 2QjL 

Aghdshnik, armenische Provinz: 1Ü5, 

Agias, ein thessalischer Fürst und Griechenführer : 60, 62. 

Aidin, eigentlich Aidin-Gysel-Hissar, Ort und Distrikt im Westen 
Kleinasiens: 33j 164, 

Ainehgöl, d. L Spiegelsee, See Kleinasiens: UL 

Ainsworth, englischer Reisender der nenesten Zeit: 20, 23, 24, 31, 
31, 40, 41, 42, 44, 47, 4^ 5^ 51 55, 56j 58, 59, 63, 64, 
66, 67, 71, 73, 82, 85, 101, 106, 107, 111, 115, 127, 141. 
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Akbara am Tigris, früheres Lustschloss der Ghalifen: 56. 

Akdenis , d. L weisses Meer , See in Syrien : 175. 

Akgöl, d.i. weisser See, auf dem Hochlande Kleinasiens: 26_* lfilL 

Akkarssu , Fluss des kleinasiatischen Hochlandes : 21 , 22. 

Akscheher, d. L Weissstadt, Ort und Distrikt Karamaniens: 22 , 23, 

166, im 

Akscheher - Göl , d. L See der Weissstadt: 21_, 22, ltilL 
Akssarai, d. L Weisshaus, Ort und Distrikt Karamaniens: 171. 
Akssu, d. L Weisswasser, Fluss im Süden Kleinasiens: 148, 166. 

,, „ „ , Flüsschen bei Müsch: 84- 

„ „ „ , Fluss in Syrien: 174, 17A 

Alasan, Nebenfluss des Kur, im östlichen Grusien: 1£$L 
Aleppo oder Haleb, Stadl und Faschalik Syriens: 35, 36, 174, 175. 
Alexander der Grosse, König vou Makedonien: 15, 27, 32, 156, 159, 

162, 164, 167, 168, IfcO, 188, 202, 203, 205, 207. 
Alexandrapol, russische Gränzfestung in Armenien: 192. 
Alexandreia (Alexandria), im Mittelalter Alexandrette, Stadt im Norden 

Syriens, jetzt Iskenderun: 22. 
Ali, Schwiegersohn Mohammeds: 187. 

Alidagh, d. L Aliberg, hoher Berg der Tigris - Murad - Wasserscheide : 
8 2, 83, 

Alkasch, Ort in Kurdistan: 187. 

Alla-Dagh, d. L Gottesberg, Gebirge im Norden Kleinasiens: 204. 
Allah - Scheher , d. L Gottesstadt, Stadt im Westen Kleinasiens: üL 
Allah -Tepessi, d. L Gottesspitze, bedeutender Berg des Taurus: 2fL 
Alyber, ein von Homer genanntes asiatisches Volk: 118. 
Amadija , Stadt und Paschalik in Kurdistan : 68, 71_, 187. 
Amanischer Pass, führt aus Kleinasien nach Syrien: 32, 173. 
Amanus, Gränzgebirge im Südost von Kleinasien gegen Syrien: 31, 

34, 172, 173, 174_i 175^ 1TL 
Ammianus Marcellinus, lateinischer Schriftsteller des 4* Jahrhunderls n* 

Chr.: 183, lflfL 

Anadoli (Anatolien), Paschalik im westlichen Kleinasien : 143, 160, 164, 

166, 167, 168, 204. 
Anascha - Kalessi , d. L Anascha-Burg auf dem Taurus: 2fL 
Anatolien, Name für Kleinasien: 143. 
Anaua , Stadt in Phrygien : UL 

Anaxibios, spartischer Befehlshaber der Flotte: 123 , 131 , 132, 133. 

Anden, ein slawischer Volksstamm: 204, 

Angora, Stadt im Norden Kleinasiens: 28, 150. 

Ankyra (Ancyra), jetzt Angora, Stadt im phrygischen Galatien: 28. 

Antandros , Stadt in Kleinmysien : 137. 

Antileon, im Texte fälschlich Antipater, ans Sicilien, einer der Zehn- 
tausend: 113. 
Antilibanon, Gebirge Syriens: 174, 175. 
Antiochien , Stadt und Ebene im Norden Syriens : 174 , 175. 
Antiochos Soter, ein Seleukide im 3- Jahrhundert v. Chr.: 1ÄL 
Antipater s. Antileon. 

Antitaurus, Gränzgebirge im Osten Kleinasiens : 26, ^8, 144, 145, 147, 
148, 159, 170, 171, 172, 195. 

d'Anviile, berühmter Geograph in der ersten Hälfte des Jahrhun- 
derts: 5JL, 107. 

Apameia Kibotos (Apamia Gibotus), Stadt in Phrygien: 17, 22. 
Apollonias, eine Insel an Kleinasiens Nordküste, jetzt Kefken- Adassi : 127, 

14 
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Araber: 39, 16^ 160* 170^ 183* 184^ i&L 188* 192. 
Arabien : 35, 3L» 40, 139i im 

„ persisches, (Irak - Arab) : 179. 
Arabische Halbinsel: 174- 
Arabische Wüste: HL 
Arabkir, Stadt der Eufratspalte : IM. 
Aram, ein armenischer König: 188, 

„ , biblischer Name für Syrien: 174. 
Aram Naharaim (richtiger Naharajim), d. L Aram zwischen zwei Flüssen, 

biblischer Name für Mesopotamien: 179. 
Ararad , armenische Provinz : 195. 
Ararat, höchster Berg Armeniens: 96_, 182. 
Ararat'sches Gebirge: 190, IM, 

Araxes, jetzt Eras'ch, Fluss Armeniens : ^ 93, 96, 98, 99, 100, 103* 

184, 190* IM* IMa 106, 196* 2QSL 
Araxes, jetzt Chabur, Nebenfluss des untern Eufrat: 38^ 39_» 140. 
Arbakes, Statthalter in Medien: 44_, 139. 
Arbela , persische Provinz : 182. 
Archipel, griechischer: 147, 154. 

Argäos (jetzt Erdshischdagh) , Berg in Kappadokien: 147. 171. 
. Ariäos, Befehlshaber unter Kyros d. J. : 48^ 50, 51, 62, 53, 54* 1AL 
Aristarchos, Befehlshaber von Byzanz: 133. 
Aristippos, ein Thessalier: 10j IT, 15. 

Aristoteles, griechischer Schriftsteller des 4. Jahrhunderts v. Chr.: 111. 
Arkadier, Bewohner des petoponnesischen Hochlandes: 11, 12, 17, 60, 

63, 124. 125. 126. 127, 130. 
Arkutchan, Ort des kleinasiatischen Hochlandes: 23. 
Armenien : 22, 71, 78, 80, 83, 84, 85, 86, 88, 89, 90, 95, 102, 103, 

118. 139. 186. 188. 189* 191* 192* 194* 196* 197* 198. 
Armenien , erstes , zweites , drittes und viertes : 194. 
„ , Gross-: 194* 
„ , Klein-: 194, 
Armenier: 79, 81. 86. 103. 112. 118. 162. 159, 183, 184. 186. 189. 

192, 193, 194, 195, 196, 199, 200. 
Armenisches Hochland (Hoch- Armenien) : 18, 34j 68, 75, 78, 83, 84, 

86. 87. 90. 91. 97. 112. 145, 180. 184. 189. 191. 192. 194, 195. 

201, 203, 

Armenochalyber, Chalyber im nördlichen Armenien: 197. 
Arpadereh, d. L Gerstenthal, Gebirgssattel in Armenien: 98. 
Arpatschai, d. L Gersten wasser, Nebenfluss des Araxes : 96^ 97 , 103 , 200. 
Arrian, griechischer Schriftsteller des L Jahrhunderts v. Chr.: 15, 35. 
Arsakiden , armenische Königsfamilie : 188, 
Arsanene, armenische Provinz: 82. 

Arsanias (Charsenssu) , Nebenfluss des westlichen Tigris: 78, 82. 
Arsen (Arsanene), armenische Provinz: 82. 

„ ,, , frühere berühmte Stadt Armeniens: 144. 

Arsmm oder Erserum , Stadt und Paschalik Armeniens : 144. 
Artahan, grusische Stadt im obersten Kurgebiet: 104. 106, 106, 209. 
Artakamas, Statthalter in Phrygien: 131L 
Artamas, Statthalter in Lydien: 139. 

Artanudsh, Stadt im westlichen Grusien: 105, 106, 196, 199, 200. 
Artaxerxes lLj Mnemon, König von Persien: 5, 7, 8, 12, 18, 26, 35, 

43,44,4^47^48,49,6^51^^5^6^67. 
Artiskos, Nebenfluss des Hebros in Thrake: 207. 
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Arlwin, Stadt am Tschoruk, im westlichen Grusien: 106% 200. 
Artuchas, persischer Heerführer: 21L 

Artzakh (Arzakh) , Provinz Armeniens, jetzt Karabagh: 195, 196. 
Aschireth, Name, den sich die Nestorianer selbst geben: 186* 
Aserbeidshan , persische Provinz: 7J_, 189. 
Asia minor: 143. 
Asien : 144* 

Asine, Stadt in Lakonien: 1 14 , 122* 
Askania (jetzt Adshi-Tus-Göl) , See in Phrygien : la* 
Aspendier, Bewohner einer pamphylischen Stadt: 22. 
Assur, Gründer des assyrischen Reiches: 177. 
Assyreta , herrschende Kaste unter den persischen Kurden : 186. 
Assyrien: 178^ 180, 186* 
Assyrier: 67, 186. 
Astyages, König von Medien: 186. 
Atargatis , syrische Göttin : 35. 
Atarneus, Stadt in Kleinmysien: 138. 
Athen, Stadt Griechenlands: 6j 7_, 132, 
Athener: 162,, 163, i 
Athur, Name der Ruinen eines Königspalastes in Nimrud am Tigris: 
64, 

Atropatene (jetzt Aserbeidshan), Provinz Mediens: 21* 

Attika , Provinz Griechenlands : 162* 

Aturia, Stammprovinz Assyriens: 186, 

Augustus, römischer Kaiser: 156. 

Awe-Bach im Kurdengebirge: 24, 

Awelbahur, kleiner Fluss in Armenien: 89^ QQ. 

Aulakrene , Quelle bei Kelänä in Phrygien : 16. 

B. 

Baadli, Residenz des Jesiden - Oberhauptes im Kurdengebirge: 1 87t 
Baal, syrische Gottheit: 36* 

Baarcm - Dagh , Gebirge im Norden Mesopotamiens und Gränzwall des 
armenischen Hochlandes nach Süden: 181. 

Baba-Burun, d. L Väterchens Vorgebirge, auf der Nordküste Klein- 
asiens : 124. 

Baba-Dagh, d. L Väterchens Berg, im Westen Kleinasiens: 13* 
Babilin, Ruinen am untern Tigris: 52* 

Babylon, Stadt zwischen Euirat und Tigris: 12, 13, 37, 44, 52, 53, 

56, 70, TL üiL !39i 17JL 188* 
Babylon, Klein-, auch Babiliu genannt, Ruinen am Tigris: £L 
Babylonien, Land in der Eufrat- und Tigris-Niederung: 33, 42, 43, 

iL 4L* 5T, 53, 54^ 55, 140, 177, 179, 180, 196. 
Babylonische Ebene: 4& 

Babylonische oder medische Mauer, in Babylonien: 177, 
Baghdad, Stadt und Paschalik am Tigris: 55_t 180* 

„ Eski-, d. L Alt -Baghdad, Ruinen am Tigris: bJL 
Bagratiden, grusische und armenische Königsfamilie: 188* 
Bajasid, Stadt und Paschalik im türkischen Armenien: IM* 
Baiburth, Stadt am obern Tschoruk in Armenien: IM, 
Bakijah , Dorf ohnweit Bitliss in Armenien : 82_, 83* 
Baklan Owassi, d. L Ebene von Baklan, im Osten Anadoli's, auf dem 

kleinasiatischen Hochlande: 19, 30* 
Bakyrtschai, Fluss im Westen Kleinasiens: 138, 163, lfiS. 
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Balcharssu, Nebenfluss des Tschoruk: lOfi. 
Balis, richtiger Baliss, Veste am Eufrat: EIL 
Balkan , grosser , Gebirge in Rumelien : 206. 

„ kleiner, Gebirge in Rumelien: 134, 135, 20 6, 
Banasstschai , Nebenfluss des Menderehtschai : 19. 
Bardess-ssu, Nebenfluss des Tschoruk: 100. 
Basch-Chan oder Basch-Karawanssarai , oberhalb Bitlis : 82, &L 
Bassen , ein thraki scher Stamm : 207. 

Bassen, Bassian , jetzt Passin, ein armenischer Distrikt, 98* 1Ä1L 
Baskan, Dorf im Süden des Berges der tausend Seen in Armenien : &L 
Bassorah oder Bassra, Stadt und Paschalik in der Eufrat- und Tigris- 
' Niederung: IRQ. 

Baum-Meer (Aghatsch-Denis), Distrikt im Nordwesten Kleinasiens : 150. 
Baumwollenschloss (Pambuk-Kalehssi) in Anadoli : 14. 
Beduinen, Bewohner Arabiens und Syriens : 37* 40* 176, 179. 
Beiian, Dorf des syrischen Passes: 34. 

Beischeher, d. L Fürstenstadt, Ort und Distrikt in Karamanien : 148, 
167, 12L 

Belesys , Herrscher im nördlichen Syrien : 35* 36i 

Belleos, jetzt Filijas (richtiger Filijass)-Tschai im Norden Kleinasiens : 148. 

Berg der tausend Seen (Bingöl - Daghj , in Armenien : 90j 92* 95* 98, 

145, 191, 195- 
Berghama, Stadt im Westen Kleinasiens: 138. 
Beröa, Stadt des alten Syrien: 35* 175. 
Beschparmak, d. L fünf Finger, Höhenzug in Anadoli: KL 
Bestände, Bach am Anfang der Taurus-Pässe : 26. 
Bezabda, jetzt Dhesireh ben Omar, am Tigris-Durchbruche : 72. 
Bigha, Distrikt in Anadoli: 168. 

Biletschan, d. h. Armspange, Höhenzug Armeniens: 86. 
Bingöldagh, d. L Berg der tausend Seen, in Armenien: 90^ 95^ 99, 

145, 191, IM, 
Bisehr, Ort iu Syrien, ohnweit des Eufrat: 36. 
Bithynen , thrakischer Stamm : 205, 206. 

Bithynien, oder asiatisches Thrake, Land im Nordwesten Kleinasiens: 

124, 125, 139, 160, 205, 
Bithynier, dessen Bewohner: 124, 125, 205, 206. 
Bithynion, älteste Stadt Bithyniens: 205. 

Bitliss (richtiger als Bitlis) , Stadt in Armenien : 78* 81* 82* 83* IM 
Bitliss-Ssu (richtiger als Bitlis-Ssu), Quellflusfi des Tigris: 82* SL 
Bitterer Salz-See (Adshi-Tus-Göl) in Anadoli : 16* 149. 
Blauer Fluss (Gök-lrmak) , Nebenfluss des Kysyl-Irmak : 204. 
Blauer See (Göktsche Dengis) im Norden Armeniens: 191. 
Bochart, orientalischer Sprachgelehrter des 17L Jahrhunderts: 64, 
Böotien, Provinz Griechenlands: 120. 
Böotier, deren Bewohner: 10* U_. 
Böotios, spartischer Gesandter: ß. 

Böhtantschai , östlicher Quellfluss des Tigris: 78* 81* 82* 188* 189. 

Böjuk-Mendereh-Tschai, d. L grosser Mäander Fluss : 14* 16^ 18* 147* 165. 

Boli, Ort und Distrikt im Norden Kleinasiens: 205. 

Bos-Dagh (nicht Basdagh), d. L grauer Berg, im Westen Kleinasiens: 13_. 

Bospor oder Bosphor, jetzt Meerenge von Konstantinopel: 22* 27* 205. 

Brant, englischer Generalkonsul in Erserum : 91. 

Brygen, thrakisches Slammvolk der asiatischen Phrygier: 206, 207. 

Bulanük, armenischer Distrikt: 86* 89, SIL 
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Buldur-See auf dem kleinasiatischen Hochlande: 149. 

Bulgas-Dagh, Gebirge in Anadoli: liL 

Bulladan. Ort in Anadoli: 14. 

Bulwuden, Ort im Osten Anadoli's: 20, 

Bumadus, Nebenflnss des Tigris bei Quintus Cnrtins : ÜjL 

Buschir-Gebirge , im nordöstlichen Syrien : 36. 

Butma-Dagh, Berg am Tigris: 68. 

Byzanz, jetzt Konstantinopel: 9, 22. 126* 129, IM, ÜL 132, 133* 
137, 142, 

C. 

Caesarea , jetzt Kaissarieh , Stadt in Kappadokien : 171. 195. 
Capo Cavaliere, Vorgebirge an der Sndküste Kleinasiens: 122. 
Chaldiran, englische Schreibart für Sschaldiran , einen armenischen 

Distrikt: üfi, 
Carduene, jetzt Knrdistan : 183. 

Chesney, Führer der englischen Kufrat-Expedition:. 41. 

Cölesyrien, eigentlich Koilesyria, d. h. Hohlsyrien, zwischen Libanon 

und Antilibanon gelegen : 174. 
Conventio lycaonica, ein Distrikt Kleinasiens zur Zeit des Plinius : 23, 
Cypern (Kypros) , Insel, im Süden Kleinasiens: 160, 172. 
Cyrrhestike, richtiger Kyrrhestike oder Cyrrheslice, Provinz Syriens : 175. 

Ch. 

Chaboras, jetzt Chabur, Nebenflnss des Euflat: 3JL 

Chabur (Araxes des Xenophon), Nebenfluss des Eufrat: 38, 39, 140, 179. 

oder Sachu, Nebenfluss des Tigris: 68, 78. 
Chalkedon oder Chalcedon, Stadt in Kleinmysien, jetzt Kadiköi: 130, 

131, 132. 
Chalcis, Stadt in Syrien: 35, 

Chaghdier (Chaldäer), Bewohner des pontischen Gebirges: 197. 
Chaghdikh (Chaldäerland), Distrikt im pontischen Gebirge: 197. 
Chaldäer, Volk der Bibel in der Tigris-Niederung: 185, 18C. 
Chaldäer, nach Xenophon ein Volk im Süden Armeniens: 79, 139, 

177. 181, 186. 197. 
Chaldäer oder Chalyber, ein Volk im pontischen Gebirge: 96, 118, 

197. 200. 202, 

Chaldäer oder Nestorianer, syrische Christen Kurdistans und am Ur- 
mijah-See : 72, lfik 

Chaldia, Chaldäerland, eine militärische Division unter den Byzanti- 
nern : 197. 

Chaldydagh, Berg im Süden Armeniens: 79, 186. 

Chaldlkier, Benennung der Chalyber nach Diodor von Sicilien : 102, 

Chalkidike, Provinz Syriens: 175. 

Chalos, jetzt Kuweih, Fluss in Syrien: 34, 35, 140. 

Chalyber. Volk im politischen Gebirge: 88, 9L 96, 190, 102, 103, 

104. 117, 118. 139. 141, 142, 196, 197, 200. 202, 
Chalybien, Land der Chalyber: 102, 103* 102, 
Chamurpird-Dagh , Höhenzug in Armenien : 90. 
Chanoes, Name bei Rennel für Chynys: 101 - 
Chantschai , Ort im untern Passin in Armenien : 100. 
Chaoi , Name für die Taocher bei Diodor von Sicilien : 101. 
Charmanda, eine frühere Stadt am Eufrat: 42, 43, 
Charminos, spartischer Abgesandter an die Zehntausend: 136. 
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Charschut- Tschai, Fluss im Norden Kleinasiens: 200. 
Charsen - Daghler , d. i. Charsen-Berge , ebendaselbst: 82. 
Charsen-Kurden , im Osten der Murad- und Tigris-Wasserscheide: 82. 
Charsenssu, Nebenfluss des östlichen Tigris: 78, 79, 82, 83. 
Chasirssu Nebenfluss des Tigris im Kurdengebirge : 64. 
Chatunchan , Ort auf dem Hochlande Kleinasiens : 24. 
Cheirisophos , Führer der Zehntausend: 11, 18, 30, 32, 62, 70, 72, 

74, 75, 76, 77, 80, 92, 93, 97, 98, 100, 113, 114, 121, 122, 

124, 126, 127. 

Chenion, Name für den Berg Theenes bei Diodor von Sicilieu : 107. 

Chersones, thrakischer: 120, 130, 131, 168. 

Chios, Insel im griechischen Archipel: 162. 

Chodscha - Iii , Distrikt im Nordwesten Kleinasiens: 125, 205. 

Chörades, Hauptort der Mosynöken, eines Volkes am schwarzen 

Meere: 116. 
Choi, Stadt in Aserbeidschan : 195. 
Chona, Stadt in Phrygien, jetzt Chonas : 15. 

Chorsabad, Ort mit zahlreichen Ruinen in der Näh© des mittlen) 
Tigris : 66. 

Chrysopolis, jetzt Skutari, Stadt in Kleinmysien: 129, 130, 131, 132. 
Chudawendikiar , Ort und Distrikt im Norden Kleinasiens: 168. 
Chuitkaleh, Ort und Distrikt in Armenien: 82. 
Chusistan, persische Provinz: 71. 

Chynys, richtiger Chynyss, Stadt in Armenien: 98, 99, 101, 102, 190. 



Daghlüköissu d. i. Bergdorfwasser, im Westen Kleinasiens: 138. 
Dalü (Amm. Marceil.) oder Taocher, die Bewohner der Provinz Daikh : 196. 
Daikh oderTaikh, armenische oder grusische Provinz im Tschorukge- 

biete, 101, 102, 196. 
Dana oder Tyana, Stadt in Kappadokien: 25, 26, 27, 28. 
D'AnvUle, s. Anville. 

Daradax, bei Xenophon Nebenfluss des Eufrat in Syrien: 34 , 35, 
36, 140. 

Dardanellen, Meerenge fler, zwischen dem Marmarameer und dem Ar- 
chipel : 144, 187, 168. 

Dardaner, Bewohner einer Stadt in der Landschaft Troas: 61. 

Dareios (Darius) Hystaspis, 3. Köuig Persiens: 5, 162. 

,, „ Kodomaunos (Codomannus), letzter König Persiens: 32. 
ii „ Nothos, 6. König Persiens: 5, 7. 

Daron, auch Taron, armenische Provinz: 86, 195. 
\ Daschir, auch Taschir, Distrikt Armeniens, im untern Kaukasus: 101. 

Delisle, Geograph und Geschichtsforscher des 17. Jahrhunderts: 101. 

Delphi, das berühmte Orakel auf dem Parnass in Phokis (Nordgrie- 
chenland) : 12. 

Delta, thrakisches, östliche Halbinsel Thrakes: 135. 

Deredsh-Tassul , Thal südwestlich von Bitliss in Armenien: 82. 

Dernes, Statthalter in Phöuike und Arabien: 35, 139. 

Derwend oder Derbend, Pass in Auadoli : 13. 

Dezippos, ein Grieche der Zehntausend: 129. 

Dhahakberg, in der obern Eufrat- und Tigris-Ebene: 36. 

Diarbekr, Stadt und Paschalik des südlichen Armeniens: 67, 82, 193, 
195, 196. 

Didshel, einheimischer Name für Tigris: 55, 82. 
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Dikeli-Dagh, Gebirge im Nordwesten Kleinasiens: j 38. 
Dindymon , Gebirge in Mysien : lfifL 
Dineir, Stadt in Anadoli: ü, 17j ÜL 19_. 

Dio Cassius, fälschlich im Texte Dionysius Cassius, griechischer Schrift- 

stelier des 2, Jahrhunderts n. Chr.: 183 . 
Diodor von Sicilien, griechischer Schriftsteller im 1 Jahrhrdt. v. Chr.: 

30, 45^ 52^ 92, 101, 102, 106, 107, 110, 119, 180, 198. 
Diogenes der Kyniker, aus Sinope gebürtig, lebte meist in Athen zu 

Alexander des Grossen Zeit: 122, 
Dioskorides, griechischer Schriftsteller im L Jahrhund. il Chr.: 110. 
Dolomantschai , Fluss im Süden Kleinasiens: 148. 
Doloper, im Norden Griechenlands wohnhaft: UL 
Donau, Fluss: 206. 

Dorfen, Kolonien an der Nordwestküste Kleinasiens: 161. 
Dorier, griechischer Stamm: 161 , 162. 
Dorischer Städtebund im Nordwesten Kleiuasiens: 163. 
Dospada-Dagh , Gebirge Rumeliens: 206. 

Driler, Voik im politischen Gebirge: HL Hl, UiL 139_, 202. 
Dshauen, im Nord-Ost Kleinasiens wohnhaft : 108, 117, 118, 154, 19^ 

202. 204, 
Dshanyk-Ili, Land der Dshauen: 108. 
Dshaniminijah , Höhenzug im Süden Armeniens: 79. 
Dshawacheth , Provinz des westlichen Grusien : 105. 
Dshebel Abiadh (Abiad), d. L weisses Gebirge, in Kurdistan : 68, 102, 
Anssairijeh, d. L Gebirge der Nassairier, in Syrien: 174. 
„ Dschudi, Gebirge Kurdistans: 69_, 22. 

,, edh Dhahak, Hügelzug auf der Westseite des Eufrat in Sy- 
rien : äfL 

„ el Nur (richtiger en Nur), d. L Lichtgebirge im Paschalik 
Adana: 31, 32. 

u ^ Hamrin, auf der Ostseite des Tigris: 177. 

u Okrab, in Syrien, ohnweit der Küste: 174. 

„ Tur oder Mardingebirge, südlichster Gränzwall Armeuiens : 181 . 
Dsheihun oder Dshihun, Fluss im Paschalik Adana, im Südost Klein- 
asiens: 28, 3j_, U*L 172. 
Dshesireh, d. L Insel, einheimischer Name für Mesopotamien: 179. 
Dshesireh ben Omar, d. L Omar's Insel, auch wohl nur Dshesireh ge- 
nannt, Stadt auf einer Tigrisinsel: 69^ 71_, 72, 78^ 79_, 19JL 
Dshimilssu , Nebenfluss des Kalopotamos , im politischen Gebirge : 38* 
Dshoroch, grusische Benennung des Tschoruk: 196. 
Dshubaila, Gebirge am Tigris: 180. 
Dshüdid-Daghlari, Gebirge Kurdistans: 69_, 181. 
Dshulamerk, Sitz des Patriarchen der Nestorianer: 185, 186. 
Dsophkh, Provinz im Süden Armeniens: 195. 
Duruperan oder Turuberan, Provinz Armeniens: 195. 
Dushik-Dagh, Gebirge Armeniens: 182, 191. 

E. 

Eber-Göl, auf dem Hochlande Kleinasiens : 21, 22, 169. 

Edremid, Stadt im Westen Kleinasiens: l&L IßT, 

Edreneh oder Adrianopel, Stadt und Paschalik Rumeliens: 207 ■ 

Egerdir-See, auf dem Hochlande Kleinasiens: 148. 

Egin, Stadt Armeniens, ohnweit des Eufrat: 195. 

Eisernes Thor (Temir-Kapu), Pass im äussersten Südost Kleiuasiens ; 22. 
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Ekbatana, Residenz assyrischer Könige; bei dem heutigen Amadijah in 

Kurdistan : IL 

„ , Residenz medischer Könige in Atropatene, in der Nähe des 

jetzigen Tachli-Ssuleiman : 21, 
i y , Residenz persischer Könige, jetzt Hamadan, in der persi- 
schen Provinz Irak: 46^ 57, 59, IQ- 
Elwend-Kuh, d. L Elwend-Berg, in Irak: 46. 
Emir-Dagh, anf dem Hochlande Kleinasiens: 20j 21j 166, 
Ephesos, griechische Sladt auf der Westküste Kleinasiens: 50* 51, 
150, 163. 

Epyaxa, Gemahlin des kilikischen Königs Syennesis: 19^ 21* 24j 25, 
27^ 29, 

Eras'ch, einheimischer Name für den Araxes: 194, 
Erdshisch - Dagh , 13000' hoher Berg auf dem Hochlande Kleinasiens: 
146, 12L 

Eregli, Stadt in Karamanien am Anfange des Tauruspasses : SL 
„ Stadt auf der Nordküste Kleinasiens: 124. * 
„ Stadt Rumeliens, am Marmarameere : 133. 

Eriwan'sche Ebene, im Nordost Armeniens: 190, 196. 

Erserum (Erzerum nach franz. Schreibart), Stadt und Paschalik Arme- 
niens: Ü^^^9^M,^l^l^iM ; 1^182 1 19i 1 196! 
198. 203. 

Erserum-Trebisonder Handelsstrasse: 103 , 104. 

Erythrä, griechische Stadt im Westen Kleinasiens: IM, 

Eski-Baghdad , d. L Alt-Baghdad, Ruinen am Tigris: 57. 

Eufrat, entspringt in Armenien, ohnweit Erserum: 30j 31, 34* 36^ 37j 
^39 1 4^42 J Mi4^46 1 49 1 54 J 62 J «6 a 72, 88, 144,145, 148,171, 
17^n^l7^17Ln^l7^mi8L182i 190, 193, 194, 195. 197. 

Eufrat - Expedition , von Chesney geleitet: 38_, 40, 

„ , östlicher, oder Murad: 80, 84, 85, 89, 90, 91, 93, 97. 98, 
141, IM, 

„ -Spalte, Gränze Armeniens und Kleinasiens: 145 , 159 , 189, 
191, 194, 2QL 
Eumeneia oder Eumeni« , Stadt in Phrygien : 18* 19. 
Eumenes , König von Pergamon : 138, 

Eurymedon, Fluss in Lykien und Pamphylien: 22_, 138, 166, 

F. 

Falastin, einheimischer Name für Palästina: 174. 

Fallmerayer, Reisender im Oriente und früher Professor in München : 111. 

Fanarioten, aus Trebisond und Ssinup (Sinope) von Mohammed II. 

nach Konstantinopel versetzte Griechen: 113 , 122, 
Faustinopolis , Stadt in den Tauruspässen : 28, 
Feludsha, Kastell am Eufrat: 177. 

Filijas- (eigentlich Filijass-) Tschai, Fluss im Norden Kleinasiens: 120 , 

124, 148, 294 , 205. 
Fischer, Oberst-Lieutenant. Reisender im Oriente: 26^ 22, 
Flötenquelle 1(Aulakrene) , bei Kelana in Phrygien: 17. 
Fünffinger (Beschparmak), Berg in Anadoli: 16. 
Fortuna, Fluss des pontischen Gebirges: 108. 

O. 

Galater oder Galatier, keltischer Volksstamm, später im Norden Klein- 
asiens: 166^ 170^ 20<L 206^ 202. 
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Galatien, spatere Provinz Kleinasiens: 160, 166, 169« 204, 
Galen, berühmter griechischer Arzt des 2i Jahrh. n, Ch. : 138, 
Galipoli , Stadt und Faschalik in Rumelien : 207. 
Garaaliel, jüdischer Priester in Tarsen (Tarsus): 21L 
Garin, armenischer Distrikt: 102. 

Garzoni, Peter, ein Reisender iu der 2* Hälfte des vor. Jahrh.: lfiiL 
Gebirgsstock der Trebisond - Erserumer Haudelsstrasse : 95, 119, 146, 
197, 198* 20L 202, 203, « 

„ , kilikischer: 166. 

„ , lykischer: 146, 148, lfifL 
Gediss-Tschai (nicht Gediss-Tschei) : 13, 147. 
Gelibolu oder Galipoli, Stadt und Paschalik in Rumelien: 207. 
Georgien oder Grusien : 103, 181L 

Georgier oder Grusier, Bewohner Grusiens: 98, 105, 183, 194, 199. 
Gereniss-Tschai , Fluss im Süden Kleinasiens: 148. 
Gerstenfluss (Arpatschai) , Fluss im Norden Armeniens : 96. 
Gerstenthaf (Arpadereh). Gebirgssattel in der Mitte Armeniens: 98. 
Gjaur-Dagh, d. L Berg der Ungläubigen, östliche Fortsetzung des An- 

titaurus: 3t, 172. 
Ginnis, ein unbekannter Ort, den Le Comte für das Xenophontische 

Gymnias hält: 106. 
Gobryas, Feldherr im persischen Heere: 44* 

Gök-lrmak, d. L blauer Strom, Nebenfluss des Kysyl-Irmak : 204. 
Gökssu, d. L blaues Wasser, Fluss, Ort und Distrikt Armeniens: 90» 

,, „ n ,, , Fluss im Südost Kleinasiens: 148. 
Göktsche Dengis, d. L blaues Meer, gewöhnlich Göktschai genannt, 

See im Nordost Armeniens: 191, 19iL 
Gogasun, jetzt Gökssu, Distrikt Armenien^: 30. 
Gomarssu , Nebenfluss des Tigris , im Kurdengebirge : 64. 
Gordshaikh, armenische Benennung Kurdistans: 183. 
Gordyene , griechisch-römische Benennung Kurdistans : 183. 
Gottesspitze (Allah-Tepehssi), Berg an dem Tauruspasse: 2iL 
Griechen : 151L 

Grünstrom (Jeschil-lrmak) , Fluss im Norden Kleinasiens: 154. 
Grusion oder Georgien : 103, 104, 105, 154, 189. 190* 193, 495, 196, 
198, 199, 200. 

Grusier oder Georgier: 105, 106, 109, 18b, IM, 196* 198, 199, 200, 
201, 202. 

Gülek-Boghas , engste Stelle des Tauruspasses : 27, 17JL 

Gümgüm , Ort am Berge der tausend Seen in Armenien : 93, 94* 98» 

Gürdshi, türkischer Name für Grusier: 199. 

Gürdshi-Boghas, d. L grusischer Engpass , im Tschorukthale : 103, 200. 
Gürdshislan , türkischer Name für Grusien : 200, 
Guren , Bauernkaste im persischen Kurdistau : 183. 
Gnrier, Bewohner Guriens, eines kleinen Ländchens, was zwischen der 
Münduug des Rion und des Tschoruk am schwarzen Meere liegt : 1119. 
Gyges, Gründer einer lydischen Dynastie: 164. 

Gyhertschileh-Dagh , gewöhnlich Kiretschli -Dagh genannt? Gebirge im 

Nordwesten Armeniens : 196. 
Gymnias, bei Diodor Gymnasia, Residenz eines Königs im Lande der 

Skythinen : 104. 105, 106, 141, 200, 



Haddissa (Hadilha), Ort am Eufrat: 4L 
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Hämos, jetzt Balkan, Gebirge im Norden Rumeliens: 206. 

Haiasdan oder Haiatz - Dsor d. L Armenier - Thal , erste armenische 

Niederlassung im Süden des Wansees: 188. 
Haig, Stifter der ältesten armenischen Dynastie: 188. 
Haikh, die älteste Stadt Armeniens, im Süden des Wansee: 188. 
Hakkary , ein Kurdenstamm : 185, 

Halep (Haleb) oder Aleppo, Stadt und Paschalik in Syrien: 125, 
Halikarnass, griechische Stadt auf der Westküste Kleinasiens: 1G3. 
Halys, jetzt Kysyl-Irmak, der grösste Fluss Kiemasiens : 22, 120, 123, 

148, 170, 171, 204. 
Hamadan , persische Stadt in Irak : 46, IL 
Hamid, Stadt und Distrikt in Anadoli: 166. 

Hamilton, ein neuerer englischer Reisender: 16j 18^ 22^ 23j Iii , 
115, 118, 

Hamrinhügel , auf der Ostseile des Tigris : 177 , 179. 180- 
Harmene, Hafen von Sinope: 122. 

Harpasos, ein Fluss im Lande der Skythinen : 96. 97, 103, 19A 105* 200. 
Hassankaleh , Ort im obern Passin in Armenien : 93 , 98, 99. 
Hebros, jetzt Marilza , Fluss in Thrakc: 206, 202T" 
Hekatäos , ein griechischer Schriftsteller des 5, Jahrhunderts v. Chr. : 116. 
Hekatonymos, ein Gesandter der Sinoper: 119. 

Heldenberg (Khatschkhar-Dagh) , höchster Berg im politischen Gebirge : 
106, 20L 

Helenopontus, eine spätere Provinz im Norden Kleinasiens: 203. 
Hellespont, jetzt Strasse der Dardanellen : 168, 205. 
Hemschin, Distrikt im pontischen Gebirge: 103, 
Heneter, bei Homer ein Volk neben den Paphlagoniern : 204. 
Heptakometen , ein Volk im pontischen Gebirge : III. 
Herakleia (Heraclea), Stadt am Pontus : 124, 125* 126* 128, 142, 205, 
206, 202, 

Herakleer, Bewohuer Herakleias: 120, 123, 124. 
Herakleides, ein Grieche im Dienste des Seuthes: 135 . 136. 
Herakliden, Nachkommen des Herakles in Thessalien: 161. 
Herakliden, Nachkommen des lydischen Herakles (des Sonnengottes, 

Sauden), eine lydische Königsfamilie: 164. 
Hermos, jetzt Gediss-Tschai, Fluss in Lydien : 13, 147, 162. 163. 167. 
Herodot, ältester Geschichtsschreiber Griechenlands: 13, 14, 15_* 154, 

155. 164, 138. 204- 
Hesperiten, westliche Armenier bei Xenophon: 139. 
Hexapolis, der anfangs aus 6 Städten bestehende dorische Städtebund : 163. 
Hierapolis, Stadt in Phrygien: 14, 

,, „ in Syrien : 35, 175. 

Hillen , Ort am untern Eufrat: 4iL 
Hirsenesser (Melinophagen), ein thrakisches Volk: 135. 
Hit, Ort am untern Eufrat: 42. • 
Hoiran-See, anf dem Hochlande Kleinasiens: 148, 
Homer, ältester griechischer Sänger: 118, 144, 155, 164 , 204, 
Honorias, späterer Name für das westliche Bithynien oder Kleinmysien : 205. 
Hör -Sumpf, westlich am untern Tigris: 55, 
Hussein, Ali's Sohn und Mohammed's Enkel: 187. 

1* J. 

Jaila oder Jaela, Name für Ansiedlungen im Hochgebirge während des 
Sommers : 158. 
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Jalaudsham, Wasserscheide zwischen Kur und Tschoruk : 106. 
Jarundshah (Yarundsha) , Dorf in der Nähe von Mossul , 62. 
Jasonion (Jasonium) , Vorgebirge auf der Nordküste Kleinasiens, jetzt 

Jassun-Burun : 118, 119, 123. 
Jasonische Küste , im Norden Kleinasiens : 123. 

Iberien, griechischer und lateinischer Name für Grusien: 196, 199, 21HL 

Iberier oder Iberer , Bewohner Iberiens : 196, 199. 

Ibrahim - Pascha , Oberfeldherr der Truppen Mehemed- Ali's im Kriege 

mit dem Sultan Mahmud II. : 27. 
Ida, troischer, jetzt Kassdagh: 137, 138, 167, 1Ü& 
Jerli , Landbauer in K'einasien : 157. 

Jeschil - Irmak. d. L Grünstrom, Fluss im Nordwest Kleinasiens: 120, 

123, 144, 148, 154, 160, 202, 203. 
Jesid , Kalif aus dem Stamme der Ommajaden : 187. 

„ , Stifter der Jesiden - Sekte : 187. 
Jesiden (Jeziden nach franz. Schreibart), Anhänger einer besondern 

Religion in Armenien und Kurdistan : 185 , 186 , 187. 
Ulan -Jussuff- Tschai , Fluss auf dem Hochlande Kleinasiens: 21 . 
Ikonion, äusserste Stadt in Phrygien, jetzt Konija: 17_» 19a 20^ 21_j 

22, 24, 25, 26, 27, 140, 166, 169. 
Ilgun, Stadt auf der Nordwestgränze Karamaniens: 23_, 24. 
Illyrien , Provinz am adriatischen Meere : 206. 
Iomura, Distrikt östlich von Trebisond: 109. 

Ionien , auf der Westküste Kleinasiens : 6_, 7, 9, 50, 52, 71, 253, 
160, 16L 

lonier, ein griechischer Volksstamm : lü2. 

Ionischer Städtebund, auf der Westküste Kleinasiens: 162. 

lorghan -Ladik , d. L Teppich- Ladik : Stadt in Karamanien : 23. 

Irak - Adshem d. L persisches (oder eigentliches) Irak : 46^ IL 

Irak - Arab d. L arabisches Irak , in der Tigris und Eufrat-Niederung : 179. 

Iris, jetzt leschil- Irmak , Fluss in Pontus: 120, 123* U8j 203. 

Isaak Angelos, byzantinischer Kaiser: 122. 

lsaurien, Provinz Kleinasiens: 160« 167 , 170. 

Isaurier, Bewohner Isauriens: 27 , 29. 

Ischakly und Ischekly, richtiger Issakly, Ort in Anadoli : 18_, 19^ 23. 
Iskenderum, im Norden der syrischen Küste: 32_j 172. 
Issmid (richtiger als Ismid) oder lsokimid, Stadt im Nordwesten Klein- 
asiens : 150. 

Ispir oder Sber, Ort und Distrikt am Tschoruk: 103. 
Issischer Meerbusen , im äussersten Norden Syriens : 31_t 32^ 172 , 
173, 174, 

Issoi oder Issos, Stadt in Kilikien: 7, 11, 12, 18, 26» 29, 30, 31, 
32, 140. 

Istrandsha-Dagh oder kleiner Balkan , im Osten Rumeliens: 133, 206. 
Itinerarium des Antoninus: 28j 172. 

„ , Jerusalemer : 28. 173. 
Juden: 159j 126, 

Julia, die byzantinische, Stadt in Phrygien: 20* 

Jüriik, nomadisireude Turkstämme in Kleinasieu: 158 , 159. 

K. 

Kadiköi d. L Richterdorf, Ort in der Nähe Skutari's : 02, 
Kadmos , jetzt Babadagh , Gebirge in Lydien : 13j 14, 



220 RegUter. 

* < 

Känä, Stadt am Tigris zu Xenophons Zeit: 58, 63, 141. 

Kaikos, Fluss in Mysien , jetzt Bakyrtschai: 138, 163, 168. 

Kaissarieh , Stadt auf dem Hochlande Kleinasiens : 27, 171, ISk 

Kalbis, Fluss Lykiens, jetzt Gerenisstschai : 148. 

Kaldir, Distrikt im pontischen Gebirge: 118, 19iL 

Kalaat-Baliss (richtiger als Balis) d. L Veste Balisa, am Eufrat : 30. 

Kala-Scherkat , Ruinenhügel am Tigris: 58. 

Kalikadnos (Kalykadnos) , Fluss in Kilikien , jetzt Gökssu : 148. 

Kallatebos, Stadt in Phrygien: 13. 

Kalopotamos, Fluss im pontischen Gebirge: 107, 108, 109. 
Kalpe, Hafenort in Bithynien, jetzt Kerpeh : 124, 125, 126, 127, 128, 
131, 142, 

Kanä , Stadt am Tigris nach Stephan von Byzanz : §&. 
Kandradagh, Berg an der Nordküste Kleiuasiens: 125, 126, 128. 
Kanlydagh, Gebirgsrücken zwischen den Knrquellen und dem Oltissu : 
IM 

Kanne, Handelsstadt vom Propheten Ezechiel (Hesekiel) in der Bibel 
genannt, wahrscheinlich identisch mit Känä des Xenuphon : 5S* * 

Kappadokien, ein Land im Osten Kleinasiens: 25j 139, 160, 169, 
170. 171, 202, 

Kappadokien am Pontus, der nördliche , später Pontus genannte Theil : 
203. 

Kappadokier, die Bewohner des östlichen Kleinasiens : 152, 164, 203, 204. 

Kapros, jetzt Sachufluss, Nebenfluss des Tigris: 78. 

Karabagh d. L schwarzer Garten, armenisch-russische Provinz: läfL 

Karadenis d. L schwarzes Meer, bedeutet salzige Wasser überhaupt: 175. 

Karadere oder Karadereh d. L schwarzes Thal , im poutischen Ge- 
birge: 108, Ifik • 

Karadshadagh d. L scdwärzlicher Berg, in Karamauien: liiiL 

Karadshuk, Höhen zwischen dem grossen und kleinen Sab: 180. 

Karahissar, gewöhnlich Afium-Karahissar, d. L Opium - Schwarzschloss 
genannt, auf dem Hochlande Kleinasiens: 20. 

Karahissar-Ssahib , Sladt und Distrikt im Norden Kleinasiens: 166. 

Karakapu d. L schwarzes Thor, Pass am Meere im Paschalik Adana: 32. 

Karaman , Burg im Südost des kleinasiatischen Hochlandes : 25, 26, 144. 

Karaman oder Karamanien , Paschalik im Südosten Kleinasiens: 25, 
27, 143, 144, 160, 166, 167, 170, HL 

Karassu d. L Schwarz wasser, oberster Eufrat in Armenien: 194. 

Karassu , ein Nebenfluss des Murad : 83, 84, 85, 86, 91, ISfl, 
„ , Fluss in Syrien : 175. 
„ , Fluss in Rumelien: 206, 207. 
,, , Distrikt im Nordwest Kleinasiens: 166. . 

Karduchen , jetzt Kurden : 64^ IL IL 80, 139i 141, 181, IM.. 

Karduchen- oder karduchisches Gebirge: 71, 73, 77, 78, 79, 81, 109, 
181, 182, 185. 

Karditis , jetzt Kereli-See, in Phrygien: 148. 

Karien, Land des südwestlichen Kleinasiens: 14, 148, 160. 

Karier, Bewohner Kariens : 158, 

Karinitis, bei den Armeniern Garin, Distrikt in Armenien: 102. 
Karkünssu, ein Bach der Tauruspässe : 2fL 

Kars, eigentlich Karss, Stadt und Paschalik Armeniens: 96^ 192, 
195, 196. 

Karthli, russisch Kartalinien, Stammprovinz des östlichen Grnsiens : 
105, 199, m 
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Kasbel , Wasserscheide zwischen Araxes und Tuslatschai ( Nebenfluss 

des Murad): 88, 99. 
Kasbelssu d. L Kasbelwasser , oder östlicher Araxes-Quellfluss : QIL 
Kaschdim oder Chaschdim, das Chaldäerland der Bibel: 185. 
Kasios , jetzt Dshebel Okrab , Gebirge längs der syrischen Küste : 

174. 125, 
Kaspisches Meer: 112- 

Kassdagh, Berg im Nordwesten Kleinasiens: 13& 
Kastamuni, Ort und Distrikt im Norden Kleinasiens: 205. 
Kastolische Ebene, Sammelplatz des Heeres des jungem Kyros: 1£5* 
Katakekaumene d. L das verbrannte Land , in Mäonien oder östlichen 
- Lydien: 13, 14, 147, 103. 

Katakekaumene d. L das verbrannte Land, im östlichem Phrygien : 24* 

Kataonien, Land im Osten Kleinasiens bis an den Eufrat: 170, 171, 172. 

Kaukasus, oberer oder eigentlicher, Gebirge zwischen dem schwarzen 
und kaspischen Meere: 95, 96, 164. 

Kaukasus, untererer oder Anti-, nördliches Gräuzgebirge des armeni- 
schen Hochlandes: lOi, 190* 191, 195_i 197, 198. 

Kawaklü, Ort auf der Westküste Kleinasiens: 138. 

Kayster oder Kaystros , jetzt Kütschük-Mendereh-Tschai , Fluss in Ly- 
dien: 144, 14L 162, IM, 

Kayster oder Kaystros, jetzt Akkarssu, Fluss in Phrygien: 20, 21, 22. 

Kayster'sches Feld, Kaystru Pedion, in Phrygien: 19, 20, 2^ 22, 140. 

Kefken-Adassi d. L Kefken-lnseln , an der Nordküste Kleinasiens: 122* 

Kefken-Dagh, d. L Kefken-Berg, auf der Nordküste Kleinasiens: 125. 
126, 128, 

Keifhügel (Telkeif) , Chaldäerdorf am Tigris : 62* 
Kelänä, Stadt in Phrygien, jetzt Deneir: 11, 15, 16, 17, 18, 19, 
22, 140, 

Keldir oder Kaldir, Distrikt im pontischen Gebirge: 118, 196. 
Kentrites, Fluss an der Südgränze Armeniens, jetzt Böhtantschai : 72, 

73^ 27, 78, 79, 80, 141, 186, IM* 
Kephyrion (Cephyrium), Vorgebirge an der Westgränze Kilikiens: 172. 
Keramischer Markt, in Phrygien: 19, 20, 51, 140. 
Kerassun, Stadt auf der Nordküste Kleinasiens: 107, 115, 118. 
Kerassun-Dereh , Thal auf der Nordküste Kleinasiens: 115. 
Kerasus, griechische Stadt in Pontus, an der Küste: 114, 115. 116, 

118, 121, 124, 129, 1£L 
Kereli See, im Süden des kleinasiatischen Hochlandes: 148. 
Kerkissijeh, Dorf am untern Eufrat: 3Ü* 
Kerkuk, Ort im Paschalik Mossul: lßlL 

Kerkusion oder Kerkesion, äusserste Gränzveste der Römer am Eufrat, 

jetzt Kerkissijeh: äH* 
Kermanschah, persische Stadt und Provinz: 182. 
Kerpen , unbedeutender Ort auf der Nordküste Kleinasiens : 125, 127. 
Kersos, Fluss an Syriens Küste: 33* 

Kesserehssu, Nebenfluss des Bitlisstschai in Armenien: 82* 
Kestros, jetzt Akssu, Fluss in Pisidien: 20, 148, lüfL 
Kertonien, Stadt in Mysien: 138. 

Khatschkhar-Dagh d. L Heldenberg , höchste Spitze des pontischen 

Gebirges: 106. 107. 199. 201, 202, 
Kiankari, Ort und Distrikt in Anadoli: 205. 
Kibriss , türkische Benennung der Insel Cypern : 160, 172. 
Kiepert, Geograph in Weimar: 38. 198. 
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Kilidshssu d. L Schwertwasser, auf der Nordküste Kleinasiens: 124. 
Kilikien (Cilicien), Land im Südosten Kleinasiens: 22, 26 , 27 , 29 , 

31 , 33, 139, U8, 172, 173, 1S1L 
Kilikien, rauhes (Kilikia Tracheia), westlicher, gebirgiger Theil Kili- 

kiens : 172. 
Kilikier, Bewohner Kilikiens: 22, 155, 112, 
Kilikische Ebene, im äussersten Südosten Kleinasiens: 172. 
Kilikische Halbinsel, im Süden Kleinasiens: 145. 
Kilikischer (oder Taurus-) Pass: 17^ 18, 19, 26, 27, 44, 140, 12L 
Kilikischer Taurus (östlicher Theil), im Südost Kleinasiens: 172. 
Kimmerier, ein keltischer Volksstamm: 164, lfii / 
Kimon (Cimon), athenischer Feldherr: ß. 

Kjöla (Kola grus.), ein Distrikt im westlichen Grusien : 104, lütL 
Kiredschlidagh (eig. Gyhertschilehdagh ) , Gebirge im Nordwest Arme- 
niens: 100, 196, 

Kirkesion (oder Kerkusion), äusserste Gränzveste der Römer am Eu- 

frat, jetzt Kerkissijeh: 31L 
Kirk (nicht Kürk-) Jetschik , einer der drei Bäche in dem Anfange 

der Tauruspässe: 26j 22. 
Kiutahia oder Kutahieh , Stadt und Distrikt im östlichen Anadoli : IM. 
Klardshethi , Distrikt des westlichen Grusiens : 105, 
Kleandros (Cleander), Befehlshaber in Byzanz: 129. 131 . 133, 
Kleanor aus Orchomenos, ein Führer der Zehntausend: 62. 
Klearchos , ein Sparter und Führer der Zehntausend : 9, 10, 11, 17, 18, 

33, 42, 48, 50 , 52 , 59 , 60 , 61, 62. 109. 124. 168 . 
Klearetos, ein Führer der Zehntausend: 121 , 124. 
Kleinasien : 6, 8. 10. 15. 17, 22, 29, 37, 72, Iii, 112, 113. 115. 

117, 122, 125, 129, 143, 145, 146^ 147, 149, 152. 153. 154. 155. 

156, 157, 158, 159, 160, 161, 162, 163, 165. 167, 169, 170, 

172, 173, 176. 182, 191, 195 , 201, 202 . 203 . 204 . 206. 
Klitschai, Fluss im PaschaUk Adana: 32, 
Königsfluss oder Königskanal, ein Kanal des Eufrat: 47. 
Königsstrasse in Kleinasien zur Zeit der persischen Könige: 18, 19, 

22, 22. 

Köprissu (nicht Jteprissu) d. L Brückenwasser, Fiuss im Süden Klein- 
asiens : 22, 

Köratades, ein thebanischer Abentheurer: 132, 

Koten, ein unbekannter Volksstamm, wahrscheinlich des pontischen 

Gebirges : 139. 
Kogamos, Fluss in Lydien: 13. 

Kolchier, Bewohner dieses Landes: 109. 113. 115, 139, 142. 199. 
Kolchis, Land am schwarzen Meere, und zwar im Westen des kauka- 
sischen Isthmus: 11IL 
Kolossä, Stadt in Phrygien: 11, 14, UL 140, 

Komnenen, eine byzantinische Kniserfamilie, die vertrieben das tra- 

pezuntische Kaiserreicli gründeten : 112. 
Konija, Hauptstadt Karamaniens: IL, 20, 21, 24, 25» 166, 169. 120. 
Konisse - Hissar , Scliloss im Südost Kleinasiens : 26 , 28. 
Konstantin der Grosse, römischer Kaiser: 204± 

Konstantinopel, Haupt- und Residenz - Stadt des türkischen Reiches: 
112, 122. 125. 130. 131. 149. 156. 160, 164. ISO, 

Konstantin Porphyrogeneta d. L der im Purpur geborne, Schriftsteller 
und byzantinischer Kaiser des 10. Jahrh.: 143, 196, 197, 199, 

Kopdagh, Name des nördlichen Theiles des Antitaurus: 107, 108, 180. 
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Korduatz (Korduats) - Lerinkh d. L Kurdengebirge: 72^ 183, 

Korduatz - Ascharch d. L Kurdenland: 183> 

Korsote, Stadt am Eufrat zur Zeit Xenophons: 4j_t 42^ 140. 

Kortaikh d. L Kurdistan : 183. 

Kortukh, ein kurdischer Gau: l&L 

Korylas, König von Paphlagonien : 119. 122, 130. 

Kotyora, Griechische Stadt auf der Nordküste Kleinasiens, jetzt Ordu: 

114. 115, 116, 118, 119, 142, 
Kotyäon , jetzt Kutahieh oder Kiutahia , Stadt in Kappadokien : 19^ 166. 
Kotyoriten, Bewohner Kotyora's: 79. 
Koyundshik, Ruinen am Tigris, unterhalb Mossul: 65. 
Kreta , das heutige Kandia , Insel im Süden Griechenlands : 154, 155. 
Krösos, letzter König Lydiens: 120. 

Krüger, Professor in Berlin, verdienstvoller Bearbeiter der Anabasis : 139. 
Ktesiphon, Stadt am Tigris: 56^ 179. 

Kuban, Fluss im Nordwest des kaukasischen Gebirges: 149. 
Kürk- Jedschik, s. Kirk- Jetschik. 

Kütschük - Menderehtschai d. L kleiner Mäander, Fluss im Westen 

Kleinasiens : 147. 
Kukarkh, Distiikt im Norden Armeniens: 195. 
Kunaxa, Ort Babylonieus: 35j 48^ 49^ 51_, 5Li 14k 
Kur, Hauptfluss Grusiens: 103* IM^ 105^ 1<ML 182, 18*1, 192^ 193i 

194, 195, 199. 200, 
Kurden, Bewohner Kurdistan's und eines grossen Theiles Armenien i: 

71, 72, 73 . 74 , 75 , 76 , 77 . 78 , 81 , 83 , 86 , 90, 91, 159, 176, 

180, 182, 183, 184, 185, 186. 187, 189. 
Kurden- oder kurdisches Gebirge: 7T, 72, 82^ 181, 190, 194. 
Kurdistan, im Osten des Tigris- Durchbruches und im Süden des Wan- 

sees: 112, 18L» 185j 194. 
Kutahieh oder Kiutahia, Stadt und Distrikt Anadoli's: ÜL 164. 
Kuthah, ein Kanal des Eufrat: 4L 
Kuweih, Fluss in Syrien: 35^ 36_» 275. 
Kuweih- Sumpf, Anfang des Kuweihflusses : 3iL 
Kybistra, (Cybistra), Stadt in Lykaonien, jetzt Eregli: 27. 
Kydnos, Fluss in Kilikien, jetzt Mesarlyktschai : 29, 
Kydrara, Stadt an der Gränze Lydiens nach Karien: 14. 
Kyme (Cyme), griechische Stadt im Westen Kleinasiens: 118. 
Kyniskos, ein sonst unbekannter Sparter: 131. 
Kyrrhestike (Cyrrhestice), Provinz Syriens: 125, 
Kyros der Aeltere, erster König Persiens: 198. 

Kysyl-lrmak d. L ziegelrother Strom, der grösste Fluss in Kleinasien: 

120. 123, 144. 148, 171, 202, 204, 
Kytonion, eine von Stephan von Byzanz in Mysien genannte Stadt: 138. 
Kzia , auch Ksia , Nebenfl uss des Kur in Grusien : 199. 

Ia. 

Ladik oder Jorghan - Ladik , Stadt auf dem Hochlande Kleinasiens : 
24, im 

Lakedämonier, Bewohner Lakedämons im Peloponnes: 30j 22_, 132, 
136, 137* 

Lambert, Theatiner Mönch und Reisender des 1& Jahrhundert: 111. 
Lampsakos, jezt Lapssaki, griechische Stadt auf der Westküste Klein- 
asiens: 137. 

Laodikeia (Laodicea), Stadt im Westen iPhrygiens, jetzt Eski-Hissar: 14, 
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Laodikeia oder Laodicea combusta, Stadt im Osten Pbrygiens, jetzt 

Joighan-Ladik : 23, 24. 
Lapssaki, Stadl auf der Westküste Kleinasiens: 137. 
Laranda, Stadt in Lykaonien : 25. 

Larissa, Stadt in Thessalien: ÜL \ 
Larissa, Stadt am Tigris, Resen der Bibel: 64^ 65, i£L 
Lasen oder Lasier (Lazierl , grusischer Volksstamm im pontischen Ge- 
birge: lp, 154 190, 2^ 2M. 
Lasistan, Distrikt des pontischen Gebirges: 108. 
Latmos, Gebirge Kadens: 147. 

Layard, berühmter englischer Reisender und Herausgeber eines Werkes 

über Niniveh : 58i 64, ü£_. 
Leleger, ein griechischer Urstamm und älteste Bewohner Kariens: lüiL 
Leresen (Gen. von Resen), Stadt am Tigris, nach der Bibel: 64. 
Lesbos, Insel des griechischen Archipels, jetzt Midullü Adassi: 138. 
Leunclavius, ein Gelehrter des HL Jahrhunderts aus Westphalen : $8. 
Levante, das Morgenland oder der Orient: 14& 

Leukosyrer, d. L weisse Syrer, auf der Nordküste Kleinasiens: 154, 
203, 205. 

Libanon, Gebirge Syriens: 174, 175. 

Lächlgebirge {Dshebel en Nur), im Paschalik Adana; 31. 

Listschai , Nebenfluss des Murad : 86. 

Liwaneh, Distrikt des westlichen Grusiens: 104, 106, 200. 

Lucullus, römischer Feldherr: 115, 122. 

Luristan, persische Provinz: 182, 184. 

Lydien , Ebene in Kleinmysien : 138. 

Lydien, Land im vordem Kleinasien: 5, 8, 13j 14* 3^ 4^ 71^ 138, 

139, 160, 163, 164, 1C5, 1£L 
Lydier, Bewohner Lydiens: 155* 
Lydisches Hochland, im Osten Lydiens: IM* 

Lykaonien, Land im Südost Kleinasiens: 23j 24^252 27^ 139, 140, 

160, 166, 169, im 
Lykaonier, Bewohner Lykaoniens: 155. 
Lykien, Land im Süden Kleinasiens: 160. 
Lykier, Bewohner Lykiens: 155. 
Lykios aus Athen, ein Führer der Zehntausend: 63* 
Lykische Halbinsel, im Süden Kleinasiens: 145. 
Lykischer Gebirgsstock , im Westen des Taurus: 146, 148, 166. 
Lykos, im Südwest Phrygiens, Nebenfluss des Mäander, jetzt Tscho- 

rukssu : 14* UL 
Lykos, auf der Nordküste Kleinasiens, jetzt Kilidshssu: 124. 
Lynch, ein neuerer englischer Reisender: 44j 5^ 56, 52* 
Lysandros oder Lysander, spartischer Feldherr: 6, L 8i lüi 
Lysimachos, einer der Nachfolger Alexander des Grossen: 2WL 
Lystra, Stadt in Lykaonien: 2J5L 

M. 

Machul, Gebirge am Tigris: 180. 

Madara-Dagh, Berg im Westen Kleinasiens: 138* 

Mäandros oder Mäander, Fluss im Norden Kariens, jelzt Böjük-Men- 

dere- (Mendereh) Tschai: 13, 14, 16. 17, 18, 19, 33. 140, 144, 

147, 162, 163, 1115, 
Mäonien, lydischer Distrikt: 19, 24, 163, IM, 
Mahmud II., Vater des jetzigen Sultan: 26, 32, 
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Mahraudijeh, Eufiatkannl : 4L 

Makedonien , Land nördlich von Griechenland : 206, 202. 
Makestos, Fluss Mysjens, jetzt Ssussurlu-Tschai : 147, 168. 
Makronen, Volk des pontischen Gebirges: 107, 108, 109, 139, 142. 
Makurdagh, Arm des pontischen Gebirges: 108. 
Malatia, Stadt und Paschalik im Westen des Eufratdurchbruches : 195. 
Mandöhigerd , Ort in Armenien : 90. 

Mannert, berühmter Philolog und Heransgeber einer Geographie der 
Alten: 106_» 115. 

Mansucrina, Gränzstadt Kataoniens gegen Kilikien : 28j 122. 

Marasch oder Merasch, Stadt und Paschalik, nördlich von Syrien : 180. 

Marder oder M irdonier (Mygdonier) , Volk des Masios-Gebirges , d. h. 
im äussersten Süden Armeniens : 79_, 179 , 180. 

Mardin, Stadt auf dem Südabhango des Armenien im Süden begren- 
zenden Gebirges: 2fL 

Mardin-Dagh, Gebirge im änssersten Süden Armeniens: 180, 1ÄL 

Mariandynen , ein paphlagonischer Stamm : 123 , 124, 205. 

Maritza, Fluss Rumelieus : 206* 202, 

Mar-Juhannah, Ort im Kurdengebirge : 72j 73* 24. 

Marmaia-Meer , zwischen Kleinasien und Rumelieu: 130, 135 . 144, 
147 , 205. 

Marsyas, Quellfluss des Mäander, in Phrygien: 16, 17. 
Marsyas, ein Satyr und Erfinder der Flöte: 12, 

Masios, jetzt Mardindagh, östliche Fortsetzung des Taurus, im äusser- 
sten Süden Armeniens: 72, 78, 79, 174, 175, 177. 179. 180, 181. 
189. 14k 

Maskas, Nebenfluss des Eufrat: 41, 

Ma-Skuth , d. L Land der Skythen , armenischer Name für Grusien : 

loa, m 

Massat, Nebenfluss des Tschoruk: 103. 

Mazaka, Stadt Kappadokiens, jetzt Kaissarieh: 171 , 195. 

Medien, Land im Westen u. Süden des kasp. Meeres : 7a 57^ 70, 139, 141. 

Medier, Bewohner Mediens: 65. 

Medische oder babylonische Mauer, in Babylouien: 42 , 44, 53 , 54, 

141. 122, 
Medokes , ein Odrysenfürat : 132. 

Medosates , Vater des Seuthes , eines thrakischen Fürsten : 132, 13 7. 
Meerenge von Konstantinopel oder Bospor, Verbindung des schwarzen 

und Marmara-Meers : 144. 
Megara, Stadt im Peloponnes: 123. 
Megaraer, Bewohner Megara's: it. 
Meghrakjed (Karassu), Nebenfluss des Murad: 84. 
Mehemed-Ali, Vater des jetzigen Vicekönigs von Aegypten : 26, 27, 122. 
Melandepten, ein thrakischer Stamm: 132 , 206. 
Melinophagen , d. L Hirsenesser, ein thrakischer Stamm: L15. 
Melitene, jetzt Malatia, Stadt westlich vom Eufratdurchbruch : 171, 195. 
Mendereh-Tschai (oder Menderetschai) Böjük, grosser Mäander, im We- 
sten Kleinasiens : 13. 
u u Kütschük, kleiner Mäander, im 

Westen Kleinasiens: 147. 
Menderes (richtiger Menderess)-, gew. Mendereh-Tschai, Fluss im 

Nordwest Kleinasiens: 137. 
Menon, ein Griechenföhrer : 11^ 15., 26^ 37, 60, 6L, 62, 

15 
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Merkesfluss , Glänze des Paschalik Adana am Meere nach Syrien : a& 
Mermnaden, eine lydische Königsfamilie: 1M± 

Meschier oder Moscliier, ein Volk zwischen Kolclus und Iberien: IM, 
Mes'chier (eigentlich Mess' einer) oder Mes'chethen (eigentlich Mess'che- 

then) , ein Stamm im westlichen Grusien : 105, 154, 11ML 
Mesarlyktschai , Fluss der Taurnspässe: 27_i 20, 

Mesopotamien, Land zwischen unterm Euflat und Tigris: 37, 38* 40, 

4K 42^ OL <74. 177, ISO, 18K 183, 187, 18*, 192. 
Mesopolamiscbe Wüste, im Norden Mesopotamiens: 44_,~~ 54^ 
Mespilä, alle Stadl am Tigris: «5^ L4L. 
Messogis, (iebirge zwischen Lydien und Karien : 147 . 1Ü3, 
Midas. Konig von Phrygien : 23, 

Midia , Stadt am schwarzen Meere in Humelien : 135. 

Midullü-Adassi oder Lesbos, Insel au der Westküste Kleinasiens : IM, 

Milel (Milelos), griechische Stadt an! der Westküste Klcinasiens: 9_, 

1 1 , 32, 11)2, 1G3, 2Q$l 
Milesier, Bewohner Milel's: 10, J_j_, 122. 
Millokythcs, ein (.1 riechen Innrer und l'eberlaufer : äL 
Mingrelien, Land an der Oslküsle des schwarzen Meeres: 98, III- 
Mingrelicr, ein grusischer Volksstamm am schwarzen Meere: 109. 
Minus, König von Krela: 155. 
Missis, Stadl im Paschalik Adana : 3L 
Mithridates, Feldherr des Arlaxci XL-s : iü 

Mithridates, Feldherr unter dem phrygischeu Slallhalter Pharnabazos : 128, 
Mithridates, König von Pontus, gewöhnlich der (irosse genannt: 112, 

122, 170, 203, 204, 
Mithridates, Slatthallcr in Lykaonien und Kappadokien: 139. 
Mösien , Land südlich von der Donau : 2PU- 
Mogkh , armenische Provinz : 195. 

Mongolen, ein ursprünglich nur oslasialisches Volk: 1 58. 

Montefik-Araber , im Westen des untern Eulrat: 177, 

Mohammed IL, türkischer Sullau n. Eroberer Koustautinopels : 113. 122, 

Mopsueste, Stadl Kilikieus, jetzt Missis: 3L 

Mopsukrcne, Ort in dem Taurnspässe : 172. 

Mosehier oder Meschier, Volk zwisehen Kolehis und Iberien wohnhaft : ÜÜL 
Mossul, Stadl und Paschalik am Tigris: üb, 08, 78. 180, 184^ IMi 187. 
Mosynöken , Volk im politischen (iebirge : 115, 116, 1 17, 1 18, 139, 
142. 202, 

Mualitseh-Tsehai, Fluss im Nordwest Kleinasiens: 147, 1Ü7. 108- 
Murad oder östlicher Eufrat, Fluss Armeniens: 83, 84, 85, 90, 91, 93, 

99, 182, 184, 189^ Ä lüL 193. 194. 195, IM, 
Muiad-AraxesAVasserscheide, Gebirge in Armenien: 99. 
Muraddagh , Gebirge in Anadoli : 19, 20, 108. 

Müsch, Stadl und Paschalik in Armenien : 82, 83, 84, 8b, 88, 90, 92, 

93, 189, 190j lMi 
Musehakschir , Ort und Ruinen in Armenien: 8JL 
Muscher Ebene, in Armenien: 87, 90, 9L 100, IM, 
Mussajib, Ort am Eufrat: 41L 

Mygdouia, Provinz des nördlichsten Mesopotamiens: 179. 
Mygdönier' oder Mardonier, Bewohner Mygdoniens: 179, 180. 
Myriandros (Myriander), Stadt im äussersten Norden Syriens: 33, 34j 1^0- 
Mysien, auch Gross-Mysien , Land im Nordwest Kleinaßiens: 17, 19, 
138, 155, liil. 
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Mysien, Klein-, im Westen Grossmysiens : IGOj 162i iMilQL 168, 2Q& 
Mysier, Bewohner Mysiens: 8j 1^ 0^ 6^ 125, I55i IMi 205. 
Mytilene, Stadt auf Lesbos, jetzt Mytilini: 13*. 

Mzchetha, auch Ms'ehclh und Mss'chelh , alte Hauptstadt Grusiens: 
198, 199. 

Nachdshewan (Nachitschewanniss) , armenische Stadt: 175. 
Nahr-Dhiyab, Eufrat-Kanal : £L 

Nalir el Assu , d. L Assu-Fluss, in Syrien: 174 . 175. 
Nalir Ischaki, d. L Isaaks-Fluss , Tigriskanal: 55. 
Nahr Katur, d. L langsam fließender Fluss, Tigriskaual : 52* 
Nahr Melik oder Malcha, d. L Königslluss, Enfratkanal: AjL 
Nahr Serser, Kufratkanal: 42- 

Nampsucrene (Mopsucrene) , Ort der Tauruspässe: 28 . 172. 
Nariman oder Narriman, Stadt und Distrikt im nordwestlichen Arme- 
nien : 1Ö1L 

Nasruk , ein kleiner See in Armenien, nördlich vom Wansee : 85, 

Nassairier-Gebirge , in Syrien: 174, 175. 

Natolien oder Anatolien, Name für Klcinasien : 143. 

Neon von Asine, ein Griechenführer: 1 14, 121 , 127, 137. 

Nestor, syrischer Patriarch des fünften Jahrhunderts und Urheber des 

nestorianischen Schisma's- ls5. 
Nestorianer, die Anhänger Nestors, auch Chaldäer genaiint : 185, 180- 
Newscheher, d. L Neustadt, Stadl und Distrikt Karamaniens: 171. 
Nighdeh, Stadt und Distrikt Karamaniens: 171. 

Nikarchos, einer der Zehntausend, der zu den Persern überging: 03, 109- 

Nikomedeia (Nicomedia), Stadt Mysiens, jetzt lskimid oder Ismid : LfiB. 

Nil , Fluss Aegyptens : 178. 

Nildelta in Unterägypten : HL 

Nimrud , Herrscher Assyriens : 177, 188. 

Nimrud, Ruinen am Tigris: 64j füL 

Nimruddagh , Gebirge im Westen des Wansees : 85_j 8fL 

Niniveh (nicht Nineve), alte Hauptstadt des assyr. Reiches : 58, 05, 67, 164. 

Norschen, d. L Neu-Stadt, im armenischen Distrikt Tschukur: 84, 

o. 

Odrysen, ein thrakischer Volksstamm : 132, 134, 135, 200, 207- 

Of , Ort und Distrikt im pontischen Gebirge : 108. 

Ofdagh, Berg auf dem Nordabhang des pontischen Gebirges: lOH. 

Okrab, Gebirge an der syrischen Küste: 174, 175. 

Olli, Ort und Distrikt in der armenisch - grusischeu Provinz Taikh 

(Tschorukgebiet): 102, 
Ollissu, Hauptfluss in Taikh: 8^ HM, IM, 

Olymp, bithynischer oder galatischer, jetzt Allahdagh : 146 , 108. 

204. 20k 
Olynthos, Stadt Makedoniens: 1JL 
Opis, alte Stadt am Tigris: 5JL 
Opodanda, Ort in den Tanruspässen : 2£L 
Orchomenos, Stadt Arkadiens: 02^ . • 

Ördeiri, Fluss im Norden Kleinasiens : 204, 205. . 
Ordu, Ort auf der Nordküste Kleinasiens: 115, 11& 
Orestes, Sohn Agamemuons: , 101, 

15* 
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Osrhoene, Provinz Mesopotamiens: 179. 
Orient, Bezeichnung für Vorderasien: 143. 
Orontas, Fluss in Syrien: 174, 175. 

Orontes oder Orontas, ein Perser und Anhänger des Kyros: 43* 
Orosus, Schriftsteller des Jahrhunderts n. Chr.: 143. 
Osman , richtiger Othman, Stifter des türkischen Reiches: 156. 
Osraancn (Osmanli), Bewohner der Türkei, insofern sie Mohammedaner 

und zwar Ssunniten sind: 158t 160, 162i IMi 189. 
Ossen oder Osselhen, ein kaukasisches Volk: 93. 

P. 

Paktolos, ein kleines Flüsschen in Lydien, an dem £ardeislag: 164, 165. 
Palastina, jetzt Falastin , Land im Süden Syriens: 174. 
Palmyra, Stadt im Westen des untern Eufrat: 37, 175, 176. 
Palmyrene, östliche Provinz Syriens: 175. 
Pambuk-Kalehssi, d. L Baumwollenburg in Anadoli: 14. 
Pamphylien, Land im Süden Kleinasiens: 22^ 160, lüfL 
Paphlagonien, Land im Norden Kleinasiens: 119, 122, 130, 204, 205. 
Paphlagonier, Bewohner Paphlagoniens : 124, 154, 203, 204 
Parthenios, jetzt Filijass-Tschai, Fluss in Mysien und Bithynien : 120, 

123, IMi 204, 205. . 
Partzr- (Partssr- auch Bartzr) Haik, d. L Hoch-Armenien, ein Distrikt 

Armeniens : 195. 

Paryadres, ein Gebirge auf der Nordküste Keinasiens, jetzt pontisches 

Gebirge: 20t, 203, 
Parysatis, Mutter des jüngern Kyros: 5, 7, 35, 57, 5& 59, 6L 
. Pasargadä, alte Capitata Persiens und des altern Kyros Begräbniss- 
Ort: 2. 

Pasion, ein Griechenfiihrer aus Megara: IT, 13^ 44. 

Passin, Distrikt in Armenien: 99, 10^ 118t 190, 196. 

Passinssn oder oberer Araxes, Fluss in Armenien: 98. 

Paulus, der Apostel: 1J3, 29. 

Pelasger, Ur-Einwohner Griechenlands: 204. 

Pellene, makedonischer Distrikt: 15. 

Pelta, Stadt im westlichen Phrygien : 18, 19, 140. 

Peloponnes, Halbinsel im Süden Griechenlands: 161, 162. 

Pennek, Ort und Distrikt in Taikh (Tschoruk-Gebiet) : 100. 

Pentapolis oder der später nur aus 5 Städten bestehende dorische Städte- 
bund, im Südwesten Kleinasiens: 163. 

Pergamon, Stadt in Mysien, später Hauptort des pergamenischen Rei- 
ches , jetzt Berghama : 138j 139, 142, 

Perinthos: an der thrakischen Küste, jetzt Eregli : 133, 134. 

Persisches Hochland: 68, 73, 177, 180, 1&L 

Persischer Meerbusen : 177. 

Pertakrek, Distrikt im Tschorukthale : 104, 106, 200. 
Pessinus, Stadt im Nordost Phrygiens: 22. 
Pinaros, Fluss im südöstlichen Kilikien, jetzt Klitschai: 32. 
Pisidien, Land im Süden Kleinasiens: 13, 17, 20, 160, 166, 167. 
Pisidier, Bewohner Pisidiens : 8^ 10j 11,' 12, ij^ 30, 60^ 62_, 155, 
166, 167. 

Plinius, römischer Schriftsteller des L Jahrh. n. Chr.: 23, 110, 197. 
Plutarch, griechischer Schriftsteller des L Jahrh. n. Chr.: 45, 46, 49. 
Podando, Ort in den Tauruspässen : 28. 
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Polybotos (nicht Polybotes), Stadt in Phrygien, jetzt Bnlwuden: 20, 

Polynikos, spartischer Abgesandter an die Zehntausend : 136. 

Pompejns, römischer Feldherr, im L Jahrb. v. Ch. : 111, 112, 158. 

Pomponius Mela, römischer Schriftsteller des L Jahrh. n, Chr. : 178. 

Pontica, Name für das nordwesll. Kleinasien in der spätem Zeil: 205, 

Politisches Gebirge, im Norden Kleinasiens : 88, 95i 96, 97, 106, 108, 
111, 112, 19^ 199i 20L 202, 203, 204, 205, 

Pontus, Land im Norden Kleinasicns : 170, 202, 203. 

Pontus cappadocicns, der östliche Theil von Pontus: 203. 

Pontus galaticus, der südwestliche Theil von Pontus: 170, 203. 

Pontus polemoniacus, der westliche Theil von Pontus: 203. 

Propontis, Meer zwischen der Dardanellenstrasse und der Meerenge 
von Konstantinopel, jetzt Marmarameer: 130. 

Proxenos, ein Griechen füh rer : 10, ltj 60, (M, ü2_- 

Psaros oder Saros, Fluss in Kilikien, jetzt Sseihun: 28, 31, 140, 148. 

Ptolemäos, griechischer Schriftsteller des 2* Jahrh. il Chr.: 37_, 39, 
41 , 78, 180, 183, 

Puschtikuh, d. L Puschti - Gebirge , der südliche Westrand des persi- 
schen Hochlandes: 177. 

Pylä, Pass im Norden der medischen Mauer: 41_, 42, 43, 44, 45, 46, 
53^ 14k 

Pyramos, Fluss in Kilikien, jetzt Dsheihun : 28, 31j 140, 148. 

Ph. 

Pharnabazos, Statthalter in Bithynien : 6, 128, 13L IM* 139. 
Phasianen, frühere Bewohner des „armenischen Distriktes Passin: 100, 

118, 120, 121, 139, [00, m. 
Phasis, bei Xenophon der Araxes: 96, 98, 120, 141^ IM, 
Phasis, Fluss in Kolchis, jetzt Rion: 120. 

Philadelphia (Philadelphia), Stadt in Lydien, jetzt Allahscheher : 13, 14. 
Philesios, ein Griechenführer: 62, 1 14, 12L 
Philipp, König von Makedonien : 207. 
Philomeleion (Philomelion), Stadt in Phrygien : 22, 
Phison oder Pison der Bibel, jetzt Araxes : Ü9- 

Phönike (Phönikien, Phönizien), Uferland des mittelländischen Meeres 

im südlichen Vorderasien : 35, 44, 139, 174. 
Phokäa, griechische Stadt auf der Westküste Kleinasiens : 163. 
Phrygia pacatiana, südwestlicher Theil Phrygiens: UL 
Phrygia paroreiros, südöstlicher gebirgiger Theil Phrygiens 21, 22, 166. 
Phrygien, auch Grossphrygien, Land im Innern Kleinasiens: 5, 8, 13, 

15, 19, 21, 24, 45, 128, 139, 160, 165, 166, 167, im 
Phrygien am Hellespont oder Kleinphrygien, auch Kleinmysien genannt, 

Land im Nordwest RIeinasiens : 160, 165, 168. 
Phrygier, Bewohner Grossphrygien s : 156, 205, 206. 
Physkos, Nebenfluss des Tigris: 57, 141. 

Quelle des Midas, bei Thymbrion in Phrygien: 23, 
Quelle-, Flöten- (Anlakrene), bei Kelänä in Phrygien: liL 

R. 

Rakka, Stadt am untern Eufrat: 36, 37, 38, 39, 
Ras el Chanssir, Vorgebirge in Syrien: 174. 
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Rennel, englischer Bearbeiter der Almbasis in geographischer Hinsicht: 

HL 42, 47, &L 84* IM* 
Resen (Larissa), nach der Bibel Stadt am Tigris : 64, füL 
Rhatines, ein Feldherr unter Pharnabazos, dem Statthalter von Bithy- 

nien: 12& 

Rhis, falschlich für Ssiss, Stadt im Paschalik Adana : 2SL 

Rhobaras, Statthalter in Babylonien : 139. 

Rhodicr, Bewohner der Insel Rhodus : 63, 20» 

Rhodope, Gebirge in Thrake, jetzt Dospada-Dagh : 206. 

Rhodos und Rhodus, Insel im Süden Kleinasiens 163 

Rhyndakos, Fluss in Mysien und Bilhyuien, jetzt Mualilsch - Tschai : 

167, m 

Richterdorf (Kadiköi), in der Nähe von Skutari, Konstantinopel gegen- 
über: 13H 

Rion. Flnss im Südwesten des Kaukasus: 120. 104, 100. 
Ross, englischer neuerer Reisender: 44. 

Rürmeneh, fälschlich für Ssürmeneh, Stadt im Osten Anadoli's : 2fL 
Rum oder Rum -Iii, das Paschalik Ssiwass (richtiger als Ssiwas) im 

Osten Kleinasiens: U3. 144, 148, 160, ÜL 
Rum-Iii oder Rumelien, Land in der europäischen Türkei: 207. 

S. 

Sab (Zab nach franz. Schreibart), grosser, Nebcnflnss des Tigris: 64, 

65, 177, 180, 185, 100. 
Sab', kleiner, Nebenlluss des Tigris: 58, 59, 180. 
Sachu, Nebenfluss des Tigris: 68, 78, 141. 

Sakascne, Distrikt nach Strabo im nördlichen Armenien: 198, 100. 
Saken, ein Skythen (Türk*)- Stamm: 108. 
Saklawijah , ein Enfratkanal : 47, 55* 
Salmydessos, Stadt in Thrake: 13& 
Salonn», jüdischer König: 32. 

Salzwüsle (Tus-Tschölli) , Salzsee im Hochlande Kleinasiens : 148. 

Samos, eine griechische Insel: 162. 

Sanden, der Sonnengott bei den Lydiern: 164. 

Sangarios, ein Fluss Bithyniens : 124, 125, 149 , 165, 160. 

Sannen, ein Volk im pontischen Gebirge, jetzt Dshanen : 108, 1 14, 202, 

Saokoras, Stadt nach Ptolemäus am Eufrat: 4L 

Saracenen , Benennung der Mohamedaner während der Kreuzzüge : 106. 
Sardeis oder Sardcs, Hauptstadt Lydiens, jetzt Ssart : 7, 8_, 10K, 11. 

12, 13, 14, 22^ 25, 33^ 43, 45, 51 , 140, 160, 165. 
Saros oder Psaros, Fluss Kilikiens, jetzt Sseihun : 28_, 31, 140, 148. 
Sber oder Ispir, Distrikt und Ort im Tschornklhale : 103, 200. 
Schachjoldagh , d. L Berg der Königsslrasse, Gebirge iu Armenien: 

191, 132, 

Schahu -Kette, Gränzgebirge im Nordwest des persischen Hochlandes: 

72, 1SL - 
Scham, einheimischer Name für Syrien: 174. 

Schammar, d. L die syrischen, ein Beduinenstamm am Eufrat: 40. 

Schat, einheimischer Name für Tigris: 82. 

Schatakh, ein armenischer Distrikt: 85_, 86_i 88, 90, 94. 

Schat -Eidsa, ein Tigriskanal: 56. 

Scheich-Chan oder Scheich- Jesid , geistliches Oberhaupt der Jesiden : 187. 
Scheitanli, d. L Teufelsanbeter, oder Jesiden», eine kurdische Religions- 
sekte: IMi 
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Scheriat el Beidha, Ort am Tigris: 5iL 

Schirwankaleh , Burg im armenisch- kurdischen Distrikt Ssört: 81? 

Schwarzes Thor (Karakapu) , ein Pass im Paschalik Adana: 32. 

Schwertwasser (Rilidshssu) , auf der Nordküste Kleinasiens: 124. 

Schuster, Stadt in der persischen Provinz Chusislan : 7_L 

Sebaste, Sladt im nördlichen Kappadokien , jetzt Ssiwass: 105. 

Seleukeia oder Seleucia, Stadl auf dem Kufrat- und Tigris-Delta: 56, 17!). 

Seleukiden oder Seleuciden , Königsfamilie in Syrien : 176 , 188. 

Seleukis , Provinz Syriens: 175. 

Selymbria, Stadt Thrake's, jetzt Ssiliwri : 135. 

Sestos, Stadt Thrake's, Abydos in Kleinmysien gegenüber: 168. 

Seattles, König der Odryseu nach Alexanders Tod: 207. 

Seuthes, ein thrakischer Häuptling: 13T, 132^ 133_, iM^ 135, 13*L 

137. 139. 142. 206. 2ÜL 
Simberanijeli , Enfratkanal : il 

Sinope, griechische Sladt auf der Nordküsle Kleinasiens, jetzt Ssinnb : 
113. 118, 122. 123. 

Sinopcr, Einwohner Sinopc's : 112, 1 10 , 120. 123. 
Sipylos, Gebirge in Lydien: Hi3. 

Silake, Stadt am Tigris: 53^ 54^, 55^ 56 , 57, 59 , 141. 
Sitakene, Provinz am Tigris: f)Ö. 

Skamander, Fluss in Kleinmysien , jetzt Meuderess-Tschai : 137. 

Skenä , nach Strabo Stadl am Tigris: 58 , 50. 

Skutari , asiatischer Theil Konstanlinopels : 130. 131 , 140. 

Skuth , eigentlich Ma-Skuth, armenische Benennung Iii r Grusien : 103, 108. 

Skydises (nicht Skydeises), Gebirge im Nordost Kleinasiens, jetzt Ge- 

birgsstock der Trebisond-Erserumer Handelsstrasse : 95, 140, 107, 201. 
Skythen oder Scythen, ein wahrscheinlich türkisches Volk: 108. 
Skylhinen, wahrscheinlich Grusier: 100^ 103, 104, 105, 107, 108, 

139, 141, 108. 

Smikres, ein Griechenführer: 125. 

Sokrates, der Achäer, ein Griechenfühler: 10_j 11^ 60, 62. 
Soloi , griechische Sladt Kilikiens : 21L 

Sophänelos, der Ai kadier, ein Griechenfülirer : 10, 1_1_, 17, 114. 121 . 
Sophene, griechische Benennung der armenischen Provinz Dsophkh : 105. 
Sosias, ein Griechenführer: llj Ii 

Sparta, Stadl im'Süden des Peloponnes : 6, 7^ 8, 9, 10, 129, 137. 
Sparter oder Spartaner , Einwohner Sparta's : HL 
Ssabcha-See in Syrien : 36. 

Ssakarija oder Ssakaria - Tschai , Fluss auf der Nordküste Kleinasiens: 

124, 125, 148, 165, 169, 200. 
Ssakaithweloss-Khel , d. L grusisches Engthal, ein Pass im Tschoruk- 

thale: 103, 2ÜL 

Sa-Mssche oder Sa-Ms'che , d. L Land der Mess'chier, grusische Pro- 
vinz im Westen : 200. 

Ssandykly-Tschai (uicht Sendukly-Tschai), Fluss in Anadoli: i& 

Ssart, Dorf ohnweit des Menderehtschai : 165. 

Ssaruchan , Distrikt in Anadoli : 164. 

Ssassun, ein Kurdenstamm im Süden Kleinasiens: 83* 

Sseihun oder Ssihun (uicht Ssicheu) , Fluss im Paschalik Adana: 28, 
31, 172, 188. 

SseTdshuken, ein Turkstamm : 117, 188, 202. 
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Ssenn, Ruinen Am Tigris: 58* 63. 

Ssema, kurdisch-persische Provinz: 182, 

Ssermess-Burun, Vorgebirge in Rumelien: lü 

Ssifeira, ein Hügel im Osten des unteru Eufrat: 42j 49, 54. 

Ssihun oder Sseihun, Fluss im Paschalik. Adana : 28, 30, 148, 172. 

Ssiliwri, Stadt in Rumelien: 135, i&L 

Ssindshar, Gebirge im Norden der Euiiat-Niederuug: 180, 1B7. 
Ssinub oder Ssiuup, Stadt auf der Nordküste Kleinasieus: 113» 122. 
Ssiss (nicht Rhis), Stadt im Paschalik Adana: 20. 
Ssiwass, richtiger als Ssiwas, Stadt und Paschalik im Nordosten 

Kleinasiens: 144^ 17_L 195. 203. 
Ssiunikh, Provinz im Nordost Armeniens: 195 , 196. 
Ssört oder Ssert, Stadt und Distrikt im kurdischen Armenien: 73^ 77. 

78, 79, 8|, 82. 

Ssoghanlü - Dagh oder Ssüwanlü-Dagh, d. L Zwiebelberg, Gebirge in 

Armenien : 192. 
Ssoghla, Distrikt in Anadoli : 164. 

Ssoghla-See im Süden des Centraihochlandes von Kleinasien : 148. 
Ssürmeneh, nicht Rürmeneh, Ort im Osten AnadoüV. 20. 
Ssürmeneh, Ort an der Ostküste des schwarzen Meeres: 109. 
Ssultan-Dagh , d. L Sultansberg, im Centralhochlande Kleinasiens: 20, 

21, 22, 23, lütL 
Ssultanoghlu , d. L Sultanssohn , Distrikt in Anadoli : 166. 
Ssurjan, d. L Syrer, Name der Nestorianer : 185» 
Ssussurlutschai , Fluss im Nordwest Anadoli's: 168. 
Ssytschanli-Owassi , d. L Ebene von Ssylschanli, nicht Ssytschealy, im 

Centralhochlande Kleinasiens: 20^ 2L 
Stephan von Byzanz, Geograph der 2* Hälfte des 5. Jahrhdrts. u. Chr. : 

56, 58, 13& 

Strabo, griechiser Schriftsteller um Chr. Geb.: 17, 29, 32, 39, 58, 
59. 102, 1Ü, 167, 169, 170, 171 , 179, 183, 197, 198, 199, 204. 

Strymon, Fluss in Thrake, jetzt Karassu: 206, 207. 

Stymphalier, Einwohner von Stymphalos, einer arkadischen Stadt: 10, IL 

Susa, jetzt Schuschan, persische Residenz der Provinz Susiaua, jetzt 
Cbusistan : 56, 57, 59, IL 

Syennesis, König von Kilikien: 20, 2L, 26, 28^ 29_, 33_, !39i 123. 

Synnada, Stadt in Phrygien, jetzt Aflum Karahissar: 19, 20, 2L 

Syrakus, Stadt in Sicilien: IL 

Syrien , Land im südlichen Vorderasien : 19, 29, 3J_, 32j 33j 34i 
38, 40, 139j IM* 173, 174, 175^ 176, 177, 185, 204, 

Syrier oder Syrer, Bewohner Syriens: 176, 183, 185, 204. 

Syrier, weisse ( Leukosyrer) : Bewohner der Nordküste Kleinasiens: 
154 . 203. 

Syrische Hochebene , im Norden Syriens : £L 

Syrische Passe, im Nordwest gegen Kihkien : 32^ 140. 172, 17JL 

T. 

Tachti-Ssuleiman , Ort in Aserbeidschan , 71. 
Takrit, Ort am Tigris: SIL 
Tai, ein Araberstamm: 187. 

Taikh oder Daikh, grusisch-armenische Provinz: 101, 102. 196. 
Taocher , Volk im Tschorukgebiete , in der Provinz Taikh : 88, 96. 100, 
101. 102, 104, 139, 141, 19fL 
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Taocherburg in Taikh: ÖL 

Taochir, falsche Schreibart für Taschir, ein Distrikt im nordlichen Ar- 
menien : 10L 

Taoss , grusische Benennung für Taikh : lfll , 19iL 

Tarabosnn, türkischer Name für Trebisond , im Nordost Kleinasiens : 112. 

Tarsen, Name der Bibel für Tarsus, eine Stadt Kilikiens: 29. 

Tarsus, Stadt Kilikiens, jetzt Terssus: 26, 28, 20 (in der Ueberschrifl 
falschlich Sardes), 30 (nicht Tarsos), 60» 

Taschir, nordarmenischer Distrikt: 1 01 . 

Taskuthinen, Name Diodor's für Skythinen: 103 , 18& 

Tatarei, grosse, im Osten des kaspischen Meeres: 198. 

Tatta-See, im Centraihochlande Kleinasiens, jetzt Tustschölli: 148, 

Tauris, Hauptstadt Aserbeidschan's im nördlichen Persien: IflG. 
Taurus , Gebirge im Süden Kleinasiens : 25, 27, 28, 40, 8L 141, 144, 

146. 147, 148. 149, 162; 155, 106. 107, 169. 170. 172, 173, 174, 

191, 194, IM, 
Tauruspässe, im 8üdost Klcinasiens: 171, 172. 
Taurusstrasse, ebendaselbst: 26^ 27, 28. 

Tekiehdagh, Berg auf dem Gebirgsstocke der Trebisond -Erserumer 

Handelsstrasse : 107. 
Teleboas, Fluss in Aimenien,' jetzt Karassu: 83, 84, 85, 141. 
Tel-Keif, Chaldaerdorf am Tigris-Durchbruche: fiL 
Temir (oder Demir)-Kapu, d. L eisemes Thor, Pass in Kilikien: 32, 
Temnon (nicht Seranon)-Oros , Gebirge in Mysien: 19, 168. 
Teres, Stifter des Odrysenreiches : 207. 
Teres, ein Odrysenfürst zu Xenophon's Zeit: 135. 202. 
Teribazos, Statthalter des nordwestlichen Armeniens: 46, 79, 84, 88. 

89, 94, 

Termehtschai , Fluss auf der Nordküste Kleinasiens : 1&), 123. 
Terssns, richtiger Terssuss, Ort im Paschalik Adana: 28, 29, £L 
Teufelsanbeter oder Jesiden, eine Kurdensekte: 186. 
Teukrer, ein Volk Thrake's: 125. 

Tibarenen, Volk an der Nordküste Kleinasiens: 117, Ü8, 139, 202. 
Tiberius, zweiter romischer Kaiser: 171. 
Tiflis, Hauptstadt Grusiens: lflö, 198i 200. 

Tigris, von den Einheimischen Schatt und Didshel genannt, Deglatli 
syr., Diglath chald. , Dedshlath oder Dedshlah arab. , Fluss Arme- 
niens und Mesopotamiens: 38, 42, 45, 47, 51, 53. 54, 55, 57, 58, 
62, 63 } C4 J G5, 6^ 67, 68, «9, 7L 72, 73, 77, 78, 79, 8L 82, 83, 
84, 88, 141, 177, 178^ 179, 180, 181, 187, 190, 193, 194, 196. 

Till oder Tillen, Dorf am Tigris-Durchbruche: 78, 79 t 82, 

Timasion, ein Griechenführer: 61, 62, 120, 121. 

Timesitheos, ein Trapeznntier : 116. 

Timur, Chakan der Mongolen: 162, 165, 1£L 

Tireboli , Stadt auf der Nordküste Kleinasiens : 108. 

Tissaphernes , persischer Statthalter in Ionien : 6, 7, 8, 9, 11, 44, 19, 
52, 53, 54, 57, 59, 60, 67, 68, 70. 72, 78 T 136. 139, 1£2, 

Tmolos oder Tmolus, Gebirge Lydiens: 13, 13, 147, 163j IM, 165. 

Tokat, Stadt im Nordwest Kleinasiens: 195. 

Torouäisehcr Meerbusen, an Makedoniens Küste: 15. 

Tourncfort, eigentlich Pilton, berühmter Reisender und Naturforscher 
in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts: III. 

16 
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Trackiotis, das rauhe (gebirgige) Kilikien, im Süden Kleinasiens : 172. 
Trajanopolis, Stadt in Lydien, jetzt Uschak: HL 
Tralles, Stadt in Kaden, jetzt Aidin-Gysel-Hissar : 31= 
Tranipsen, ein thrakischer Stamm; 132, 206. 

Transkaukasien , die jenseits des Kaukasus liegenden russischen Pro- 
vinzen : 96. 
Trapezuntier, Einwohner von Trapezus: 114. 

Trapczns, griechische Stadt auf der Nordküste Kieinasiens, jetzt Tre- 
bisond: 108j 1.12, 11^ 118* 142, 

Trapezuntisches Kaiserreich: 203. z 

Trebisond , Stadt und Paschalik auf der Südoslkiiste des schwarzen Mee- 
res : 88^ 89^ 9(L QL 103i 106i 107, 108, 109,111,112, 113, 114, 115. 
118, 122, 124* 129, 149, 151, 154, 100, 196* 167i 198, 20_ii 202, 203. 

Triballer, ein thrakischer Volksstaram: 207. 

Tripolis, Städtchen in Lydien: 14. 

Troas, Landschaft in Kleinmysien: 120, 137, 107, 1Ü& 

Trogitis-See, jetzt Ssoghla-See, auf dem Hochlande Kieinasiens: 14&, 

Truchmenen oder Turkomaneu, ein türkischer Volksstamm: G7. 

Tscha-Matineh, Ausläufer des Kurdengebirges: 68, 

Tscha-Spid (nicht Spi, wie auf allen Karten steht), d. L weisses Ge- 
birge, am Tigris-Durchbruche: 68, 69, 181 . 

Tschairssu, d. L Wiesen wasser, Nebentluss des Tschoruk: 103. 

Tschangly-Bell-Dagb, Gebirge im Nordost Kieinasiens: 151. 

Tschaldiran, Distrikt im Paschalik Kars: 06. 

Tscharbnhur, Nebenfluss des Murad: 90, 91, 93. 

Tschardak, nicht Tschaadek, Ort in Anadoli : lö. 

TscherkesHi-Tsehai , Nebenfluss des Filijasg-Tschai im Norden kiein- 
asiens : 204. 

Tscherkessien , Land im nordwestlichen Kaukasus : 149. , . • 
Tschihirganssn oder Kasbelssu, östlicher QuelHluss des Araxes: iüL 
Tschöll, <L_L Wüste, der nördliche unfruchtbare Theil Mesopotamiens : 38 
Tschorlu, Ort und Ebene in Rumelien : 134, 135. 
Tschoruk, Nebenfluss des Menderehlschai im westlichen Kieinasiens : 14, ÜL 
Tschoruk, Fluts im Nordwest vom Armenien und im westlichen Gru- 

sien : 88, 103, 104, 105, 106, 195i IMi 108i 109, 200. 
Tschorukspalte, das Thal zwischen dem armenischen Hochlandsgürtel 

im Nordwesten und dem politischen Gebirge: 190, 201, 203, 
Tschukur, Distrikt im Paschalik Müsch : 84. 
Tundsha, Nebenfluss der Maritza in Rumelien: 207. 
Tura Kardu, d. L Kurdenland : 72, 183. 
Türke oder Turanier, Bewohner Turkeslans : 158, 159. 
Turan oder Turkeslan, Stanimlaud der Türken jenseits des kaspischen 

Meeres : 198. 
Turanier, Bewohner Timms, d. L Turkcstans; 198. 
Turkomanen oder Truchmanen , ein türkischer Volksstamm : 25. 
Tuslatschai, d. L Salzfluss, Nebenfluss des Murad in Armenien : 99, 190. 
Tus-Tschölli , d. L Salzwüste, ein See auf dem Hochlande Kleinasiens: 

148, lfift, . . 
Tyana oder Daua, Stadt iu Kappadokien: 26, 28» , 
Tyriäou, Stadt in Phrygien: 22, 23, 24* 140. , 
Tyriener, Volk in Phrygien : 23. 

Tzanen oder Sannen, jetzt Dshanen, n\\ Volk im politischen Gebirge: 
114, 196, 202, 
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Th. 

Thaglalh, Vater des Haig, des ersten armenischen Königs : 1HS. 
Thamneria, Stadt in Medien und ttesidenz des Artaxerxes IL: 
Thapsakos, Stadt am Enfral, jetzt Rakka: 30. 33, 34, 37, 38, 44, 

140, 175, iÜL 
Thebe, Ebene am Kaikos in Mysicn : 13S. 

Tlieclies, der heilige Ben;, von dem die Grieche» zuerst das Meer er- 
blickten: 104i lOßi H1L 

Thermodon, jetzt Termehtschai , Fluss im Norden Kleinasiens: 120, 123- 

Theodosiopolis , byzantinisch-griechische Stadt in Armenien: 14L 

Thessalien, Land nördlich von Griechenland: HL 

Thessalier, Bewohner Thessaliens: 15* 2&> 37, 42, 60, 124. 

Thihron, spartischer Oberbefehlshaber: 136, 139. 

Thipssah, richtiger als Tipsah, in der Bibel ein Ort am Kufrat, Thap- 
sakos der Griechen : 22» 

Thorax, ein Gricchenfiihrer: 120, 1.2L 

Thrake, asiatisches, später ßithynien genanntes Land, im Norden Klein- 
asiens: 124, 125, 205. 

Thrake oder Thrazien, europäisches: 125. 131, 132, 136, 130, 142, 
154, 156, 2D5j 206» 20JL 

Tlrrakier, asiatische: 126, 12& 205. 

Thrakier, europäische: 133, 134. 

Thymbriani, Volk in Phrygien : 2IL 

Thymbrion , Stadt in Phrygien : 22^ 23, UlL 

Thynen , ein thrakischer Volksstamm : 132, 134, 205, 20k 

c. 

Ulek, Dorf südlich vou Bitliss, im Pasehatik Müsch: 

Ulubunar Derbend, d. L Pass der grossen Quelle, in Anadoli: 22* 

Ummüd-Dünja, d. L Mutter der Welt, Beiname Konstantinopels bei 

den Türken: 130, 
Ulfa oder Orfa, Stadt und Paschalik im Norden Mesopotamiens: 180. 
Urmijah-See in der persischen Provinz Aserbeidshan : 185, 189, 190, 191- 
Uschak, Ort in Anadoli: 19. 

W. 

Waldmeer (Aghatsch-Denis) , Distrikt in Anadoli: 127, 205, 

Wan, Stadt und Paschalik in Armenien: \M± 

Wangürtel, das den Wansee umgebende Gebirge: l&L 

Wansee, in Armenien: 83, 188, 189* 190, 191, 194i 1^ 

Warto oder Wardo, Distrikt im Paschalik Müsch: 89, 90. 

Wasburagan (richtig Wassburagan) oder Wasspurakan, armenische 

Provinz : 195. 
Weisser See (Akgöl), iu Karamanien: 26^ 169. 
Weisses Meer (Akdenis), ein See in Syrien: 175. 
Weisses Gebirge (Tscha-Spid), am Tigris-Dnrchbruche : 68, 69. 
Wenden, ein slawischer Volksstamm: 204. 
Werdi, Dorf am Eufrat: 4L 

White, ein englischer Reisender der neuesten Zeit: 111. 



X. 

Xanthtkles, ein Gricchenfiihrer : 61, 121. 
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Xenias, ein Gricchenführer : 1_L 12, 30, 33, 37, A± 
Xerxes, persischer König: 5, 12, 13, 14, 16, 168. 

Yarundshah, Dorf in der Nähe von Mossul: 67. 



Zab, französische Schreibart für Sab: 5S± 

Zabatos, Nebenfluss des Tigris, jetzt grosser Sab: 58, 59, 63, 141- 

Zagi'os oder Schahuketle, westlicher Gcbirgsgürtel des persischen Hoch- 
landes: 72, m, 180, 181, 182, 185* 186* 194, 19G. 

Zelä, ein Ort der spatern griechischen und römischen Schriftsteller im 
obern Kurgebiete: UML 

Zigeuner, ein ursprünglich indisches Volk: 159. 



Be richtigiing en. 

S. 42 ZI. 5 v. u. lies: al öiw 
S. 2Ü ZI. Q v. u. lies: Yfydvroi 



QV/l 



Dmck von J. Ch. Ackermann in Leipiig. 
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